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FALLS DU AUF EINIGE THEMEN SENSIBEL REAGIERST…


… lies dir bitte die folgende Liste durch und entscheide, ob du mit diesen möglichen Triggern konfrontiert sein möchtest.

Dieses Buch enthält Darstellungen von:

	Terror (Vertreibung, Flucht, Überfälle, Verfolgung)

	Gewalt (körperliche, sexualisierte und psychische)

	Tod, Sterben, Sterbehilfe

	Sklaverei

	Gefängnis und Gefangenschaft

	Drogenkonsum (Alkohol, Tabak, Halluzinogene)

	Diskriminierung (Frauen, Ethnien)



Wenn eines oder mehrere dieser Themen für dich zu belastend sind, solltest du dieses Buch lieber nicht lesen.
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DER TOD TRÄGT WEISS


NERI, GEGENWART

Der Tod ließ auf sich warten. Und als er dann endlich über sie hinstrich, wurde er gleich wieder blass und durchscheinend.

Warte!, rief Neri ihn an. Warte doch!

Sie wollte ihn festhalten und griff nach seinem weiten weißen Mantel. Aber ihre Finger fuhren durch ihn hindurch. Er bestand aus nichts als Licht und Luft. Der letzte Rest Substanz, den sie noch von ihm erkennen konnte, schien den Kopf zu schütteln, dann war er verschwunden. Und obgleich sie ihn weiterhin in der Nähe spürte, hielt er doch Abstand, als ob er sie aus dem Verborgenen beobachten wollte.

Genoss er etwa ihr Leiden? Überlegte er, ob ein solch sonderbares Mischwesen wie sie in seinen Verantwortungsbereich fiel?

Komm endlich!, brüllte Neri. Komm doch!

Aber der Tod kannte kein Mitleid. Wie sollte er auch? Er hatte ja schon alle Leiden gesehen, die ein Wesen zu erleben fähig war. Immer mehr wich er zurück, egal wie laut sie nach ihm rief, egal wie sehr sie sich erniedrigte und um sein Kommen bettelte.

Und dann konnte Neri an nichts anderes mehr denken als an den heißen Schmerz. Nichts anderes passte mehr in sie hinein außer dem Feuer und der Pein. Wie glühende Klingen fraß es sich in ihre Muskeln. Wie Maden nagte es an ihren Innereien. Hitze und Kälte strömten durch sie hindurch, als wäre sie nur noch eine leere Hülle. Das Einzige, was der klägliche Rest ihres Lebens noch zu bieten hatte, war Schmerz.

„Bitte, komm doch!“, wimmerte sie.

Aber anstelle des Todes rückten ihr die Schatten zu Leibe. Die Mantelträger, die aus den finsteren Winkeln des Hauses gekrochen kamen. Sie kicherten und zischten und wetzten ihre Messer. Sie schnitten ihr nicht sofort die Kehle durch. Oh nein! Sie diskutierten darüber, ob sie ihr langsam die Haut abziehen sollten, angefangen bei ihrem linken Oberschenkel.

„Das ist doch völliger Unsinn!“, begehrte Neri auf. „Wenn man ein Tier häutet, beginnt man niemals bei den Extremitäten! Immer am Bauch, an den Genitalien oder der Kehle. Wisst ihr das denn nicht? Habt ihr denn keine Ahnung, wie man so was anständig macht?“ Sie schluchzte.

Die Maskenträger lachten höhnisch und wetzten weiter die Messer.

Und dann, nach und nach, drang durch das Zischen und Schaben eine Stimme zu Neri hindurch. Es war eine körperlose Stimme. Sie gehörte nicht hierher, an diesen Ort der Pein. Weder zum Tod gehörte sie noch zu den Maskierten. Es war auch keine der Flüsterstimmen. Denn diese Stimme war tief und rau, und sie traf auf Neri wie ein warmer Lichtstrahl. Du musst noch ein wenig länger durchhalten, wisperte sie.

Aber das war unmöglich! Neri hätte fast vor Verzweiflung aufgeheult. Die hässlichen Maskenträger standen noch immer messerwetzend und raunend um sie herum – die Mörder ihrer Eltern, die Herrscher über ihre Albträume. Wie sollte sie da noch länger durchhalten können?

„Wo bist du?“, flüsterte sie und suchte die Finsternis ab, die sich hinter den Maskenträgern aufwölbte wie die Krone eines mächtigen Baumes. Saß dort nicht ein Rabe im Geäst?

„Bitte!“, flehte sie. „Wo bist du?“

Aber alles, was die Stimme sagte, war: Du musst noch ein wenig durchhalten.

Der Satz hallte in Neris Kopf nach wie in einer riesigen Höhle.

Du musst noch ein wenig durchhalten.

„Bitte, hilf mir. Bitte …“

Jetzt rückten die Maskierten erneut näher, das zähnefletschende Grinsen starr und scheußlich, für immer in ihre bestialischen Gesichter geprägt. Sie schienen nun mit dem Messerwetzen fertig zu sein. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen. Die Haut würden sie ihr zuerst abziehen, kicherten sie.

Neri hielt den Atem an und lauschte. Wo bist du? Aber die Stimme schwieg. Bitte!, flehte sie noch einmal.

Die Maskierten beugten sich über sie und grinsten, die Messerspitzen nach unten auf Neris Oberschenkel gerichtet. Einer packte ihre Schultern so fest, dass sie meinte, ihr Schlüsselbein würde brechen. Und dann – wie auf ein unhörbares Kommando hin – stießen sie zu. Alle auf einmal. Alle auf dieselbe Stelle. Alle in Neris linken Oberschenkel.

Und sie schrie.
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DAS WALDLÄUFERMÄDCHEN


MITJA, ETWAS FRÜHER AN DIESEM TAG

Der Morgen graute bereits und Mitja trieb die müde Stute zur Eile an. Immer wieder blickte er zurück auf die Schleifspuren, die er hinter sich im frisch gefallenen Schnee zurückließ. Ob die dünner werdenden Flocken noch ausreichten, um die tiefen Rillen zu verbergen? Aber selbst wenn nicht, gab es nun kein Zurück mehr. Das Waldläufermädchen lag auf der Schleife und stöhnte jedes Mal im Fieber, wenn sie über einen Stein oder Ast holperte. Der Zustand der Wunde in ihrem Oberschenkel bereitete ihm Sorgen. Wahrscheinlich hatte er Glück, wenn das Mädchen überhaupt noch lebte, bis sie Avas Hof erreicht hatten. Oder Pech, wie man es eben nahm. Vielleicht wäre es für sie alle besser, wenn sie starb.

Als er die Lichtung seiner Großmutter endlich durch die Bäume schimmern sah, stieg er ab. Er führte die Stute am Zügel bis zur Scheune und öffnete das Tor. Hinter der Schleife, auf der das Mädchen lag, verschloss er es wieder und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Was hatte er nur getan? Was, wenn Nikolaj oder Wanja die Waldläuferin hier fänden? Was, wenn das Mädchen gefährlich war? Erschöpft rieb er sich die brennenden Augen. Nach zwei durchwachten Nächten konnte er nicht mehr klar denken. Die Pfeilwunde in seiner Schulter pochte heiß, und er hatte Hunger wie ein Wolf. Aber noch durfte er nicht ausruhen.

Er trat zu dem Mädchen und beugte sich über sie. Durch den Spalt der angelehnten Torflügel und die kleinen Luken unter dem Dach fiel nur ein wenig graues Tageslicht herein. Aber es genügte, um die Umrisse ihres Gesichts zu erkennen. Der Rest von ihr lag unter Mitjas Mantel verborgen.

„Wach auf!“, flüsterte er. „Wir sind da.“ Seine Stimme war belegt von der durchwanderten Nacht.

Da knarrte das Tor und Mitjas Hand zuckte zu seinem Gürtelmesser.

„Bist du es, Mitja?“ Seine Großmutter hielt eine Öllampe hoch. Sie trug ihr Nachtgewand und einen dicken wollenen Schal um die Schultern. Das graue Haar stand in alle Richtungen ab. Und als sie hereintrat, breitete sich das Laternenlicht in der Scheune aus und beleuchtete die vom Schweiß dampfende Stute.

Mitja ließ den Messergriff los und atmete aus. „Ja, ich bin’s.“

Er war plötzlich sehr froh, Ava zu sehen. Dabei war er nur zwei Tage fort gewesen.

Sie trat zu ihm und legte die Arme um ihn. „Dass du nur endlich zurück bist! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Sie tätschelte ihm den Rücken. „Du bist ja ganz nass und kalt von der Nacht. Komm erst mal ins Haus. Wärme dich auf und iss etwas.“

„Ich muss noch das Pferd versorgen“, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen.

Ava beäugte ihn von oben bis unten. „Was ist los? Ist es deine Schulter? Ist die Wunde wieder –“

„Nein.“

Zögernd wandte Mitja sich um und gab Ava den Blick auf das Schleifgestell frei. Bis auf den Haarschopf und das Gesicht war das Mädchen noch immer unter dem Mantel verborgen. Sie lag reglos und schien zu schlafen, hoffentlich.

Ava presste sich eine Hand auf den Mund. „Ist sie das?“ Sie hielt die Lampe so, dass die blasse Stirn des Mädchens im Licht glänzte. Das verschwitzte Haar klebte ihr an den Schläfen.

„Ja“, antwortete Mitja.

Ava schob sich an ihm vorbei, um die Waldläuferin besser betrachten zu können. „Was ist mit ihr? Sie ist ja ganz verschwitzt.“

Mitja räusperte sich. „Sie ist verletzt. Sie hat einen Pfeil im Oberschenkel.“

„Bei den Göttern, Mitja! Hast du etwa auf sie geschossen?“

„Nein. Sonst hätte ich sie wohl kaum hierhergebracht.“

„Und was ist mit Nikolaj und den anderen?“ Die Sorge machte ihre Stimme schrill.

„Die halten sie für tot. Und so es muss auch so bleiben.“ Warnend suchte er Avas Blick. „Hast du verstanden?“

Die Augen seiner Großmutter wurden ganz rund. „Du versteckst dieses Mädchen vor ihnen? Vor Nikolaj?“

„Ist es nicht das, was du wolltest?“, fragte Mitja gereizt.

„Na ja, also …“

„Beschütze sie, das hast du doch zu mir gesagt.“ Die ganze Anspannung der letzten Tage drohte sich nun Bahn zu brechen.

Ava zog die Brauen zusammen. „Ich sagte, du solltest dafür sorgen, dass ihr nichts passiert! Stattdessen bringst du sie mit einem Pfeil im Bein in meine Scheune.“

„Entweder das, oder sie wäre im Wald krepiert!“, hielt Mitja mürrisch dagegen. „Und wenn wir den Pfeil nicht bald rausholen, dann wird sie das vermutlich hier in deiner Scheune tun.“

Avas Blick war eisern; erst als sie wieder zu dem Mädchen schaute, wurde ihre Miene weicher. Sie strich ihr über die Wange. „Sie hat Fieber.“ Ava blickte auf. „Wir müssen sie ins Haus bringen. Ich bereite alles vor.“ Damit hängte sie die Lampe an den Haken und eilte aus der Scheune.

Mitja blickte ihr nach und seufzte. Was hatte er sich da nur eingebrockt? Kopfschüttelnd hockte er sich neben die Waldläuferin und hob vorsichtig den Mantel von ihr herunter, darauf bedacht, den Pfeilschaft so wenig wie möglich zu bewegen. Aber sie regte sich dennoch. Ihre Augenlider flatterten, und das Lampenlicht spiegelte sich in der hellen Iris.

Mitja erschrak. Ihre Augen wirkten wie zwei Monde. Und sie flüsterte irgendetwas.

Er beugte sich zu ihr herunter. Aber ihr Gemurmel war völlig unverständlich.

„Hey“, flüsterte er. „Du musst noch ein wenig länger durchhalten, verstanden?“

Sie starrte ihn mit ihren glänzenden Mondaugen an, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie etwas ganz anderes sah als sein Gesicht. Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. Dann nahm er sie hoch, ignorierte, wie sie dabei vor Schmerzen wimmerte, und trug sie hinüber ins Haus.

Dort hatte Ava mittlerweile Feuer gemacht und wahrscheinlich jede Öllampe entzündet, die sie besaß. Ein riesiger Kessel hing über dem Feuer, und sie war damit beschäftigt, saubere Stoffe zusammenzusuchen. Auf dem Tisch lagen Zange, Pinzette, Messer, Nadel und Faden. Mitja wurde flau im Magen. Ava war Tochter, Gemahlin und Mutter von Kriegern. Nur Mitja, ihr einziger Enkel, hatte in dieser stolzen Linie versagt. Seine Großmutter hatte von klein auf gelernt, wie man mit Wunden und Kriegsverletzungen umging. Wenn jemand in Aheelia dem Waldläufermädchen helfen konnte, dann war sie es. Dennoch graute Mitja vor dem, was nun kommen würde.

„Leg sie auf den Tisch“, wies Ava ihn an und holte ein Glasfläschchen mit einer braunen Flüssigkeit. „Und dann flöße ihr das hier ein. Sie muss alles trinken. Es wird sie betäuben, solange wir am Werk sind. Zumindest ein bisschen.“
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Stunden später trat Mitja aus der Tür auf den Hof, streckte den Rücken durch, bis seine Wirbelsäule knackte, und holte tief Luft. Die Hände zitterten ihm noch immer, und seine Knie fühlten sich weich an. Im viel zu grellen Tageslicht fingen seine überanstrengten Augen an zu brennen. Aber die Waldläuferin hatte nun keinen Pfeil mehr im Bein. Sie lag vernäht und verbunden in seiner Kammer auf dem Bett – schlafend oder bewusstlos.

Auch Mitja hätte sich jetzt schlafen legen mögen, aber er war noch viel zu aufgekratzt. Er tappte hinüber zur Scheune, wo er die arme Stute Rotschopf noch immer gesattelt und mit angespannter Schleife hinter sich vorfand. Hoffnungsvoll wieherte das Pferd ihm entgegen. Er hatte das arme Tier völlig vergessen, nachdem er die Waldläuferin ins Haus gebracht und Ava bei der Entfernung des Pfeils geholfen hatte. Bei der Prozedur hatte das Mädchen viel Blut verloren. Die Wunde war Mitja riesig erschienen, nachdem Ava sie gereinigt hatte. Sein einziger Beitrag bei der ganzen Sache war es gewesen, die Waldläuferin festzuhalten und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht die Zunge abbiss.

Er erlöste die Stute von der Schleife, nahm ihr Sattel und Zaumzeug ab und entließ sie auf die Koppel. Dann schnallte er den Bogen seines Vaters vom Sattel los und strich über die feine Inschrift:

Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod.

Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.

Würde sein Vater die Entscheidungen, die Mitja gerade traf, gutheißen? Wahrscheinlich nicht. Es beschämte ihn, dass aus ihm kein Mann geworden war, auf den sein Vater hätte stolz sein können. Aber die guten Sitten und das Ansehen hatten auch Raik kein Glück gebracht. Mitjas Vater war ermordet worden, das zumindest hatte Nikolaj erzählt.

Wenn das Waldläufermädchen überlebte, könnte Mitja ihr Fragen stellen und hätte so vielleicht Gelegenheit, mehr über den Tod seines Vaters herauszufinden. Von jetzt an, beschloss er, würde er alles besser machen. Er würde die Kontrolle über sein Leben zurückerlangen. Er würde als freier Mann in Aheelia leben, und dafür brauchte er Nikolajs Wohlwollen. Mitja würde tun, was immer nötig wäre, um diese Freiheit für sich und seine Großmutter zu erlangen. Keine Gefangenschaft mehr! Kein Hunger und keine Armut! Das schwor er sich. Und er würde verdammt sein, wenn so ein Gör aus den Wäldern ihm da dazwischenfunkte.

Das Scheunentor knarrte und riss ihn aus seinen Gedanken.

„Ich habe Tee gemacht“, sagte Ava. Klein und gebeugt stand sie da, die Miene bekümmert, die Hände ineinandergelegt. Sie rieb sich die geschwollenen Gelenke. „Setzt du dich zu mir auf die Bank?“

Mitja brachte Rotschopf Wasser und Heu und ließ sich dann neben seiner Großmutter nieder. Sie gab ihm eine dampfende Tasse und räusperte sich, was sofort einen Hustenanfall auslöste.

Im Straflager war das Husten seiner Kameraden Mitjas täglicher Begleiter gewesen – bei der Arbeit, in der Baracke, in seinen Träumen ... Die Sträflinge hatten kaum darüber gesprochen, weil es sich nicht ändern ließ, aber der Husten brachte sie alle früher oder später unter die Erde. Zumindest dann, wenn es weder der Hunger noch ein Unfall erledigte. Mitjas Herz krampfte sich zusammen, wenn er an seinen Freund Juri dachte, ohne den er das erste Jahr in den Minen nicht überlebt hätte. Es war im vierten Jahr gewesen, als Juri sich in den kalten Baracken zu Tode gehustet hatte.

Es wird Ava bald besser gehen, beruhigte er sich. Dies hier war nicht der Husten aus den Minen. Sicher hatte sie sich nur erkältet. Wenn Mitja erst wieder voll in Nikolajs Gunsten stünde, würde er genug Lohn bekommen, um sich ein oder zwei Sklaven zu halten. Die würden Ava dann die schwere Arbeit abnehmen. Und wenn seine Großmutter sich erst ausruhen könnte, dann würde auch dieser Husten allmählich verschwinden.

„Hast du Schmerzen?“, fragte er, als der Anfall endlich abebbte und weil er sah, wie Ava sich die Hand auf die Brust drückte.

Ein gezwungenes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Wenn man so alt ist wie ich, hat man ständig irgendwelche Wehwehchen. Sorge dich also nicht um mich.“ Dann verfinsterte sich ihr Gesicht. „Denk lieber mal darüber nach, wie wir jetzt weitermachen. Was soll mit dem Mädchen geschehen?“

Mitja legte die Finger fester um den Becher. „Wenn sie stirbt, bringen wir sie unter die Erde“, erwiderte er.

„Und wenn sie nicht stirbt?“, fragte Ava. „Schickst du sie dann wieder weg, sobald sie gehen kann? Das wird dauern. Außerdem scheint sie mir recht zart zu sein, um allein in den Wäldern zu leben.“

Mitja trank einen Schluck Tee. „Glaub mir, sie ist nicht halb so harmlos, wie sie aussieht.“

„Ach nein?“ Ava blickte ihn von der Seite an. „Dann erkläre mir doch endlich, wie es dazu kam, dass sie einen Pfeil im Oberschenkel hatte. Wer hat auf sie geschossen? Und warum macht Nikolaj Jagd auf sie? Sie hat doch niemandem etwas getan.“

„Sie hat mich fast erschossen!“ Mitja wies auf seine Schulter. „Und du selbst hast mir erzählt, dass sie von den Höfen stiehlt. Es ist Nikolajs Aufgabe als Fürst dafür zu sorgen, dass es in seinem Herrschaftsgebiet rechtens zugeht. Da kann er eine Diebin, die offenbar zu allem bereit ist, doch nicht einfach laufen lassen.“

„Erzähl mir doch nichts!“, brauste Ava auf. „Niemand betreibt solchen Aufwand für ein dürres Waldläufermädchen, das hin und wieder mal einen Sack Getreide stiehlt.“

„Nikolaj schon.“ In Mitjas Schläfen machten sich Kopfschmerzen breit.

„Du weißt, was uns blüht, wenn er herausfindet, dass du sie hier vor ihm versteckst? Das weißt du doch, oder?“, fragte Ava.

Und ob Mitja das wusste! „Was hätte ich denn sonst mit dem Mädchen tun sollen?“ Er rieb sich die Stirn und seufzte. „Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich da mit hineinziehe, Großmutter.“

„Du musst dich nicht dafür entschuldigen. Aber sag mir die Wahrheit! Du hast sie doch nicht nur wegen meiner Worte hierhergebracht, oder?“ Ava blickte ihn forschend an.

Mitja hielt die Augen stur auf seine Teetasse gerichtet. Seine Großmutter kannte ihn allzu gut. „Heißt du denn nicht gut, dass ich ihr geholfen habe?“

„Doch“, sagte Ava. „Dein Vater hätte es auch so gemacht. Aber du … als du gegangen bist, dachte ich, es wäre dir egal.“

Mitja schwieg.

„Hat es etwas mit Nikolaj zu tun?“, bohrte sie nach.

Hatte denn nicht alles in seinem verdammten Leben irgendwas mit Nikolaj zu tun! Mitja wollte über diese Dinge nicht sprechen. Nicht mit Ava und auch sonst mit niemandem. Denn wenn er gestand, dass er das Mädchen nur hierhergebracht hatte, um ihr Fragen zu stellen oder um sie gegen des Fürsten Gunst einzutauschen, würde ihn das vor seiner Großmutter in ein schlechtes Bild rücken. Und diesen Gedanken fand er unerträglich. Immerhin hatte Ava ihn großgezogen, und sie war die einzige Familie, die er noch besaß. Aber die Welt war grausam mit den Wehrlosen und Schwachen. Und er wollte alles dafür tun, um nie wieder zu diesen Schwachen zu gehören. Und ob Ava wollte oder nicht, er würde auch dafür sorgen, dass sie nicht mehr zu diesen Schwachen gehörte.

„Ich tue das alles für uns“, sagte er. „Nicht für Nikolaj. Dieses Mädchen ist nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Vielleicht hat sie dein Mitgefühl gar nicht verdient.“

„Vielleicht.“ Ava nippte an ihrem Tee. „Aber vielleicht auch schon. Und das erklärt nicht, warum Nikolaj sie sucht.“

„Vertrau mir einfach“, bat Mitja. „Sorge dafür, dass das Mädchen nicht stirbt. Und … hänge dein Herz nicht an sie. Sie wird nicht lange bei uns bleiben, denke ich.“

Ava blickte ihn zweifelnd an. „Ich weiß nicht, Mitja. Es würde mir besser gefallen, wenn du mir alles erzählst. Wenn ich verstehen könnte, warum –“

„Nein!“

Ava atmete tief durch. „Na gut.“ Sie begriff wohl, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würde. Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte sie: „Ich werde mich um deine Waldläuferin kümmern. Hoffen wir, dass der Wundbrand sich nicht in ihr Bein frisst. Wenn das Fieber sinkt, hat sie es geschafft. Und bis dahin brauchen wir Lebensmittel, einige Heilkräuter und auch Kleidung für sie. Wenn es ihr besser geht, kann sie schließlich nicht nur in deinem zweiten Hemd herumlaufen. Meine Kleider sind ihr zu klein. Und ihre eigenen Sachen sind nichts als Lumpen.“

„Ich werde alles Nötige besorgen“, sagte Mitja.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Junge. Ich will dich nicht noch einmal verlieren.“

Mitja rang sich ein Lächeln ab. Er wusste tatsächlich nicht recht, was er tat. Aber er würde verdammt sein, wenn er das Ava gestand.

Wichtig war nur, dass sie auf ihre alten Tage sorglos leben konnte. Er würde nicht zulassen, dass sie wieder in Armut und Not versank. Und genauso wenig würde er zulassen, dass man ihm ein weiteres Mal die Freiheit raubte. Dieses Waldläufermädchen würde ihm erzählen, was er wissen wollte. Nämlich, wie sein Vater wirklich zu Tode gekommen war. Und dann würde er endlich – ein für alle Mal! – mit seiner Vergangenheit abschließen können.
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GUTE & SCHLECHTE TATEN


MITJA, AM NÄCHSTEN TAG

Mitja sackte das Herz in die Hose, als Wanja auf den Hof geritten kam. Er hatte sich gerade am Brunnen Wasser ins Gesicht gespritzt, um den Schlaf aus seinem Kopf zu vertreiben. Der Mittag war schon vorüber. Er hatte viel zu lange geschlafen. Und erst bei Wanjas Anblick wurde ihm klar, dass Nikolaj ihn ja heute Morgen eigentlich auf der Burg erwartet hatte. Mitja wischte sich das Gesicht trocken und ging Wanja entgegen. Er musste ihn unbedingt davon abhalten, das Haus zu betreten, wo das Mädchen lag und sich im Fieber hin und her wälzte.

„Sag bloß, du kommst mich besuchen?“, fragte er leichthin.

Wanja war in voller Montur aufgekreuzt, mit Lederharnisch und Arm- und Beinschutz. Er trug ein Schwert am Gürtel und das Schild auf dem Rücken. Vom Pferd aus grinste er auf Mitja herab. „So kann man es nennen“, sagte er. „Du siehst aus, als hättest du eine kurze Nacht gehabt. Dabei ist es nicht mal mehr Morgen. Und wir dachten, du nutzt deine freien Tage, um dich auszukurieren.“

„Das habe ich auch“, hielt Mitja dagegen und rollte demonstrativ die linke Schulter, wo ihn vor vier Tagen das Waldläufermädchen mit dem Pfeil getroffen hatte. Die Bewegung ziepte und stach gewaltig. Aber das ließ er Wanja nicht merken. „Siehst du, ist fast wieder wie neu.“

Wanja stieg ab. „Na dann ist’s ja gut. Deine Ruhetage sind nämlich vorbei, mein Freund. Jetzt ruft die Pflicht wieder. Nikolaj hat einen Auftrag für uns. Und da du nicht wie verabredet auf der Burg erschienen bist, dachte ich, ich komme vorbei und hole dich ab.“

„Ah ja …“ Mitja hatte eine ungute Vorahnung. „Was für ein Auftrag denn?“

Wanja hob die Augenbrauen. „Na, wir suchen das Mädchen.“

Mitjas Herz setzte einen Schlag aus. „Ich … ich dachte, sie sei tot.“ Er versuchte, unbeschwert zu klingen. „Wenn sie bis jetzt nicht aufgetaucht ist, dann ist sicher nicht mehr damit zu rechnen, dass sie noch lebt, oder? Wir haben doch alle gesehen, wie der Fluss sie geholt hat.“

„Ach, Mitja“, Wanja schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf, „hast du noch immer nicht begriffen, wer hier das Sagen hat? Wenn Nikolaj will, dass wir das Mädchen suchen, dann suchen wir das Mädchen.“

„Aber er hat mir selbst gesagt, dass er sie für tot hält.“

„Nun, offenbar hat er seine Meinung geändert.“ Wanja zwinkerte ihm zu. „Während du dich hier auf die faule Haut gelegt hast, waren ich und die anderen ununterbrochen unterwegs und haben die Augen nach ihr offen gehalten. Abgesehen davon nutzen wir heute die Gelegenheit und werden unterwegs noch etwas anderes erledigen.“

„Und das wäre?“, fragte Mitja.

„Wir statten säumigen Bauern einen Besuch ab und bitten sie höflichst, ihre Abgaben an das Fürstentum nicht noch länger hinauszuzögern.“ Wanja grinste. „Es gibt immer ein paar Höfe, die nicht zahlen wollen. Und um die kümmern wir beide uns heute.“

„Das klingt ja … ganz ausgezeichnet“, sagte Mitja lahm. Es ging also um Faustarbeit. So zumindest hatte Nikolaj das genannt, als Mitja vor einigen Tagen bei ihm vorgesprochen hatte. Und eigentlich hatte Mitja diese Art von Arbeit nicht tun wollen. Aber nun hatte er das Mädchen im Haus. Nicht nur sein eigenes, sondern auch Avas Schicksal hing davon ab, dass er keine Aufmerksamkeit erregte. Er sollte Wanja also keinen Grund zum Misstrauen geben. Und Nikolaj schon gar nicht.

„Ähm ... in Ordnung. Gib mir einen Moment“, bat er. „Ich bin gleich fertig. Dann können wir aufbrechen.“
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An diesem Tag besuchten sie mehrere Höfe, die in den Wäldern verteilt lagen, und überall sammelte Wanja Abgaben ein. Er musste sich niemandem vorstellen. Die Leute kannten ihn. Aber sie begrüßten ihn nicht freundlich, sondern meist mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen Schultern. Die Mütter riefen die Kinder ins Haus und ließen sich nicht mehr blicken. Kaum einer wagte es zu murren, und das, obwohl selbst Mitja sehen konnte, dass sie alle arm waren.

Wanja aber schien das nicht zu interessieren. Er wirkte fröhlich und unbekümmert, als würde er die Not der Menschen nicht sehen. Mitja jedoch war sich dessen nur allzu bewusst. Die Tatsache, dass er sieben Jahre lang selbst in bitterer Armut gelebt hatte, mit nichts als den Kleidern am Leib, die er sein Eigen nennen konnte, führte dazu, dass ihm die Anzeichen des Elends sofort ins Auge sprangen. Waren die Leute in Aheelia schon immer so arm gewesen? Zum Glück hatte er bei diesem Auftrag nicht viel mehr zu tun, als auf dem Pferd zu sitzen und finster dreinzuschauen.

Erst am Ende des Tages, als sie beim letzten Hof auf der Liste ankamen, geschah es, dass Wanja widersprochen wurde. Er hatte den Bauern aufgefordert, ihm die geschuldete Summe in Münzen zu zahlen.

Aber der Mann lachte nur freudlos. „Münzen? Unsereins hat keine Münzen mehr, Krieger!“

„Dann gib mir deine Ziege.“ Wanja zeigte auf die Weide, wo das Tier graste.

„Wenn ich das tue, dann werden meine Kinder Hunger leiden! Die Milch ist alles, was wir für den Kleinsten haben.“

„Dann hättet ihr sparsamer sein sollen“, gab Wanja gleichgültig zurück. „Du kennst die Höhe der Steuern. Hättest du entsprechend gewirtschaftet, dann wärst du jetzt nicht in diese Lage gekommen.“

„Die Steuern verdoppeln sich mit jedem Winter, die Ernte aber nicht! Das kannst du deinem Fürsten sagen!“, fuhr der Mann auf. „Dem Wald ist es egal, wie gut ich wirtschafte!“

Wanja musterte den vor Zorn bebenden Mann kühl. „Mein Fürst, sagtest du? Ist es denn nicht auch der deine?“

Der Mann schob das Kinn vor. „Mein Fürst ist der König! Nicht ein dahergelaufener Emporkömmling, der sich mit Hinterlist und Falschheit den Titel von Aheelia erschlichen hat.“

Wanja hatte den Mann so schnell am Kragen gepackt, dass Mitja erschrocken die Luft anhielt.

„Was sagst du da?“ Wanjas Stimme war gefährlich leise geworden. „Ich hoffe, ich habe mich verhört.“

Doch bevor der Bauer antworten konnte, stürzte ein Junge hinter der Hausecke hervor. Er hielt einen Knüppel in den Händen und schwang ihn gegen Wanja. Dieser duckte sich gerade noch weg, bevor die Waffe ihm den Schädel zerschmettert hätte. Aber der Knüppel streifte ihn dennoch am Arm.

Mitja dachte nicht nach. Er sprang vom Pferd, blockte den nächsten Hieb des Jungen mit dem Arm ab, entwand ihm die Waffe und stieß den Halbwüchsigen so heftig fort, dass der gegen den Lattenzaun der Ziegenweide geschleudert wurde. Nun griff auch der Vater ein, der wohl glaubte, Mitja würde seinen Sohn tot prügeln wollen. Der dürre Bauer stürzte sich auf ihn. Mitja war gezwungen, ihn sich vom Leibe zu halten. Und so versetzte er ihm einen Schlag in die Nieren und einen weiteren gegen den Kiefer. Der Mann wankte rückwärts, und bevor er zu einem erneuten Angriff ansetzen konnte, hatte Mitja ihn schon am Hemd gepackt.

„Ganz ruhig jetzt!“, warnte er und hob drohend den Zeigefinger. „Du willst doch nicht, dass deine Kinder am Ende auch noch ohne Vater dastehen.“

Der Bauer atmete heftig. In seinem Gesicht war abzulesen, wie Zorn und Angst mit der Vernunft rangen. Er blickte sich um, erfasste wohl, dass er gegen Mitja und Wanja keine Chance hatte. Schließlich hob er zum Zeichen, dass er keinen Widerstand mehr leisten würde, die Hände.

Der Halbwüchsige hatte sich jedoch schon wieder aufgerappelt und wollte erneut angreifen.

„Nicht!“, rief der Vater. „Nicht, Pita!“

Aber der Junge gehorchte nicht. Mitja versetzte ihm einen halbherzigen Schlag ins Gesicht, sodass der Jugendliche erneut zu Boden ging. Blut lief ihm jetzt aus der Nase, und er blickte trotzig zu Mitja auf.

„Lass ihnen die Ziege, Pita!“, keuchte der Vater. „Lass sie nehmen, was sie wollen.“

Der Junge senkte den Blick. Tränen standen ihm in den Augen. Er ließ den Knüppel fallen.

Die Bauersfrau erschien mit bleichem Gesicht und fing die Ziege ein. Mitja zerrte das Tier ans Gatter und bat um ein Seil.

„Brauchen wir nicht!“, sagte Wanja und zog eine Kette mit einer Halsschelle daran aus der Satteltasche. Mitjas Hand zuckte davor zurück. Diese Ketten mit den Halsschellen kannte er nur zu gut. Er hatte sie selbst einige Male tragen müssen.

„Was willst du damit?“, fragte er finster.

Wanja lächelte wissend. „Na, für die Ziege. Wir müssen sie ja irgendwie zur Festung bringen. In die Schelle passt auch ein Ziegenhals hinein. Eigentlich würde ich sie ja viel lieber diesem Halbstarken da umlegen. Verdient hätte er es.“ Er rieb sich die Schulter, die von dem Knüppel getroffen worden war. „Aber ganz so hoch sind die Schulden seines Vaters dann doch nicht. Ich bin ja kein Unmensch.“ Er zwinkerte dem Bauern über Mitjas Schulter hinweg zu, und Mitja war froh, dass er dessen Gesicht nicht sehen musste. Zögernd nahm er die Kette entgegen und schloss den metallenen Ring um den Hals des Tieres. Die Ziege meckerte entrüstet.

Während Mitja aufs Pferd stieg, meinte er noch immer die anklagenden Blicke der Bauernfamilie auf sich zu spüren. Nun war es also schon so weit mit ihm gekommen, dass er Kinder schlug. Betreten rieb er über die brennende Haut an seinen Knöcheln. Der Junge war über einen Kopf kleiner als er gewesen und vermutlich nicht halb so schwer. Mitja hätte ihn nicht schlagen dürfen.

Aber Wanja machte sich darüber offenbar keine Gedanken. Während sie davonritten und den Hof hinter sich ließen, pfiff er eine fröhliche Melodie vor sich hin. Mitja schwieg. Diese Begegnung hatte einen schalen Nachgeschmack bei ihm hinterlassen.

„Du hast dich gut geschlagen“, sagte Wanja nach einer Weile, als sie schon fast bei der Festung angekommen waren. „Ich werde Nikolaj davon berichten. Er erwähnte schon, dass du flink mit den Fäusten bist.“

Mitja zuckte mit den Achseln, was ein Stechen in seine linke Schulter trieb. „Im Straflager gab es keine Waffen.“

„He, du hast alles richtig gemacht!“, sagte Wanja. „Kein Grund, dich zu schämen. Dieses Pack denkt sonst, es könnte unserem Fürsten auf der Nase herumtanzen.“ Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Hast du eigentlich schon entschieden, ob du im Sommer mitkommst zum Ting?“

„Zum Ting?“ Verblüfft wandte Mitja sich ihm zu. „Wie kommst du denn darauf? Was soll ich dort?“

Das Ting war die jährliche Zusammenkunft der sieben Fürsten am Hof des Königs. Bei dieser Versammlung wurden Allianzen geschmiedet, über Krieg und Frieden bestimmt, Streitigkeiten zwischen den Fürsten ausgeräumt, und vor allem fanden die Wettkämpfe statt, in denen sich die freien Männer beweisen konnten, um dem König vorgestellt zu werden. Denn nur der König erwählte die Krieger unter den Gewinnern der Wettkämpfe. Und nur die Krieger waren berechtigt, Asren zu tragen und ihrem Fürstentum in Krieg und Frieden zu dienen. Als Krieger unterstand man seinem Fürsten direkt, und die mächtigsten bekamen meist Landbesitz oder Burgen zur Verwaltung übertragen. Früher war es Mitjas Traum gewesen, von einem dieser Ting-Treffen als erwählter Krieger der sieben Fürstentümer heimzukehren.

„Du könntest dich als Kriegeranwärter vorstellen“, schlug Wanja vor. „Du bist zwar schon recht alt dafür, aber du scheinst dennoch gut in Form zu sein, dafür dass du nicht trainierst. Du müsstest Nikolaj nur darum bitten, dass er dich mitnimmt. Und natürlich müsstest du kräftig üben, damit du in deinem ersten Zweikampf nicht den Kopf verlierst. Aber ein paar Monde ist noch Zeit dafür. Du könntest es schaffen.“ Er grinste herausfordernd.

Wenn man den Kriegerstatus erlangen wollte, musste man an drei von fünf Wettkampfdisziplinen teilnehmen, erinnerte sich Mitja. Und die angesehensten davon waren der Schwert- und der Lanzenkampf. Keine dieser beiden beherrschte Mitja besonders gut. Glänzen konnte er nur im Bogenschießen und vielleicht im freien Ringen. Letzteres bedeutete in den Fürstentümern so viel wie waffenloser Kampf. Ob das wohl genügte?

Der alte Ehrgeiz regte sich in ihm. Sollte er es versuchen? War es vielleicht doch noch nicht zu spät für ihn?

„Meinst du das ernst?“, fragte er Wanja und konnte die Hoffnung nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.

Wanja neigte den Kopf. „Die Frage ist nur, ob du es auch willst. Und du willst doch, oder?“ Er grinste. Wanja wusste eben, was er tun musste, damit Mitja anbiss.
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Auf dem Weg nach Hause kaufte Mitja auf dem Markt ein. Wanja hatte ihm in Nikolajs Namen Münzen für seine „Faustarbeit“ ausbezahlt. Viele Münzen. Mehr, als Mitja wahrscheinlich jemals zuvor besessen hatte. Und obwohl der Dienst, für die er sie bekommen hatte, gallig schmeckte, konnte er nicht leugnen, dass Einkaufen mehr Freude bereitete, wenn man nicht jede Münze dreimal umdrehen musste. Er kaufte Brot, Fleisch, Käse und die Heilkräuter für die Waldläuferin, die Ava nicht mehr vorrätig hatte. Außerdem suchte er ein Kleid für das Mädchen aus. Es war ein schlichtes gebrauchtes Stück, aber es war das erste Kleid überhaupt, dass er einkaufte. Warum hatte er Janna damals nicht mehr Geschenke gemacht? Verdient gehabt hätte sie es.

„Wer ist denn die Glückliche?“, fragte der Händler scheu, während er für Mitja das Kleid zusammenlegte und über den Ladentisch schob.

Mitja sah auf. Er hatte dem Verkäufer kaum Beachtung geschenkt, so wie er überhaupt recht in sich gekehrt über den Markt geschlendert war. Und als er nun dem Blick des Händlers begegnete, schaute dieser schnell wieder weg.

„I-ich wollte dir damit nicht zu nahe treten … also …“, stammelte der Mann. „Bitte verzeih, wenn das zu persönlich war.“

„Schon gut“, entgegnete Mitja. Der Mann wirkte jetzt so verängstigt, als hätte Mitja ihn mit einem Messer bedroht. Ob es sich auf dem Markt herumgesprochen hatte, dass er nun zu Nikolajs Schlägern gehörte? Oder war es die Sträflingsnummer auf seinem Handrücken?

„Das Kleid ... es ist für meine Großmutter“, sagte er, nur damit der Händler sich endlich beruhigte. Mitja fühlte seinen Kopf heiß werden. Schnell stopfte er das Kleidungsstück in die Satteltasche und ging weiter. Und während er den Markt überquerte, fiel ihm auf, dass die Leute Abstand zu ihm hielten. Sie traten ihm alle aus dem Weg. Es war, als ginge er allein und die Menschenmasse teilte sich vor ihm. Hinter ihm dagegen blieben die Leute stehen, blickten ihm nach und tuschelten. Kaum einer wagte es, seinem Blick zu begegnen. Und wenn doch, dann argwöhnisch. Nicht ein lächelndes Gesicht war unter ihnen. Es war nicht Verachtung, die sich in ihren Augen spiegelte, und sie sahen auch nicht auf ihn herab, wie er anfangs vermutet hatte.

Nein. Sie hatten Angst vor ihm.
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Ava warf Mitja wegen seiner wunden Handknöchel einen missbilligenden Blick zu, als er nach Hause kam. Natürlich wusste sie, was diese Art von Verletzung bedeutete. Solchen Schürfwunden begegnete man, wenn man Leute verarztete, die es regelmäßig mit Kämpfen und körperlichen Auseinandersetzungen zu tun hatten.

Die Geschichte mit der Geldeintreiberei und vor allem dem Halbwüchsigen stieß Mitja noch immer sauer auf. Der Junge konnte höchstens fünfzehn Winter alt gewesen sein. Etwa genauso alt, wie Mitja damals, als Nikolaj ihn maskiert in den Wald mitgenommen hatte.

Um Ava abzulenken, präsentierte er ihr all die Dinge, die er vom Markt mitgebracht hatte. Und er genoss es, wie sie sich darüber freute. An diesem Abend aßen sie so reichlich wie schon lange nicht mehr.

„Wie geht es denn dem Mädchen?“, fragte Mitja, als Ava eine Schale voll Fleischbrühe schöpfte und vor ihn hinstellte.

„Das Fieber scheint langsam abzuklingen“, sagte sie. „Die Wunde sieht nicht schlechter aus als gestern. Das ist ein gutes Zeichen. Willst du ihr die Brühe bringen?“ Sie hielt ihm die Schale und einen Löffel hin.

Mitja zögerte. Aber dann nickte er, nahm die Schale entgegen und ging hinüber zu seiner Schlafkammer, die nun als Krankenzimmer für die Waldläuferin diente. Er setzte sich auf den Hocker neben dem Bett. Das Mädchen lag bis zum Kinn unter einer Wolldecke. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Mund stand leicht offen und Mitja konnte zwischen den hellen Haarsträhnen – heute wirkten sie fast golden – die etwas zu spitzen Ohren sehen. Ob es auch Ava aufgefallen war?

Er räusperte sich, in der Hoffnung das Mädchen auf sich aufmerksam zu machen. Aber ihre Lippen bewegten sich nur leicht, als würde sie im Traum mit jemandem reden.

„Hey“, sagte er. „Hast du Hunger?“

Ihre Augenlider zuckten ein wenig, aber mehr geschah nicht.

Ava trat in den Durchgang. „Sie wird nicht aufwachen“, sagte sie. „Ich habe ihr von dem Trank gegeben, damit sie ruhig bleibt. Du musst ihr die Suppe vorsichtig einflößen, damit sie sich nicht verschluckt. Mit dem Löffel. Ich zeige es dir.“

Er machte den Platz auf dem Hocker für Ava frei, und sie ließ dem Mädchen die Brühe Tropfen für Tropfen in den Mund rinnen. Hin und wieder konnte man sehen, dass sie schluckte. Schließlich gab Ava ihm Schale und Löffel zurück, und er machte weiter.

All das fühlte sich für Mitja seltsam friedlich an. Es gab ihm Gelegenheit, die fein geschnittenen, blassen Gesichtszüge des Mädchens zu betrachten – nein, wurde ihm bewusst, der jungen Frau. Denn sie war kein Kind mehr, das war offensichtlich. Ihre langen Wimpern wurden an den Spitzen so hell, dass man sie kaum noch sehen konnte. Das Farbenspiel ihrer Haut, das ihn im Wald so verwundert hatte, war verschwunden. Vielleicht hatte er es sich tatsächlich nur eingebildet. Womöglich lag nur ein entlaufenes Sklavenmädchen vor ihm, mit seltsamen Ohren, das einem Pelzjäger gehört und sich in den Wäldern durchgeschlagen hatte.

Aber was wollte Nikolaj dann von ihr?

„Willst du mir nicht erzählen, was du heute gemacht hast?“, fragte Ava nach einer Weile.

Mitja hielt mit dem Löffel inne, den er gerade an die Lippen des Mädchens hatte setzen wollen. Plötzlich nahm er wieder das Brennen der Schürfstellen an seinem Knöchel wahr.

„Wir haben … Aufträge für Nikolaj abgearbeitet“, antwortete er.

„Aha. So nennt man das also heutzutage. Abarbeiten.“

Mitja ließ den Löffel in die Schale fallen. Ein wenig Suppe spritzte auf seine Hose. „Freust du dich denn nicht über die Sachen, die ich dir mitgebracht habe?“

„Doch“, sagte Ava. „Aber ich mache mir auch Sorgen um dich. Ich habe Angst, dass du …“ Sie suchte nach Worten.

„Du musst keine Angst um mich haben“, erwiderte Mitja. „Ich weiß, was ich tue. Und Nikolaj bezahlt mich gut, wie du siehst.“

Ava presste die Lippen zusammen. „Ja. Aber woher kommen all die Münzen, die du von ihm erhalten hast? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

Darüber musste er gar nicht rätseln. Er wusste es nur allzu gut. Mitja unterdrückte ein zynisches Lachen. „Er ist der Fürst. Fürsten besitzen eben Münzen“, sagte er. „Und wenn ich für ihn arbeite, wird er uns wenigstens keine Probleme machen.“

Avas Miene verfinsterte sich. „So wie damals, meinst du?“

Mitja schoss einen Blick zu ihr. Dann stand er auf und stellte die Schale ab. „Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was damals war!“

Ava hielt ihn am Arm fest, bevor er nach draußen stürmen konnte. „Dann sag es mir endlich!“, verlangte sie.

„Nein! Das ist allein meine Sache!“

Ava stemmte die Hände in die Hüften. „Und was ist mit ihr?“ Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Waldläuferin. „Was hast du mit ihr vor? Und was meinst du wohl, wie Nikolaj reagieren wird, wenn er herausfindet, dass du sie hier vor ihm versteckst?“

„Er wird es nicht herausfinden. Dafür werde ich schon sorgen.“

„Sei dir da nicht so sicher“, warnte Ava. „Du gibst dich mit ihm und seinen Leuten ab. Seit du hier bist, schleicht Wanja ständig in der Gegend herum. Und was Wanja weiß, das weiß auch Nikolaj, sei dir dessen gewiss. Du spielst mit unser aller Leben, Mitja.“

Er fasste sich. Ava hatte Angst, sonst nichts. Das war nur verständlich. „Dir wird nichts geschehen, Großmutter“, sagte er sanfter. „Ich habe Wanja im Griff. Und Nikolaj taucht hier nicht auf, das ist unter seiner Würde. Und wenn er es doch tun sollte und das Mädchen findet, dann werde ich einfach sagen, dass du mit alldem nichts zu schaffen hast. Ich werde alle Schuld auf mich nehmen, in Ordnung?“

Ava schüttelte resigniert den Kopf. „Ich kenne dich seit deiner Geburt, Mitja. Ich weiß, dass du die Schuld immer zuerst bei dir suchst. Aber ich bitte dich, mach denselben Fehler nicht zweimal. Nikolaj ist nicht zu trauen.“

Bevor er noch etwas sagen konnte, das ihm später leidtun würde, machte Mitja sich von ihr los und verließ das Haus.
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MITJA, AM NÄCHSTEN MORGEN

Mitja ritt den steilen Weg zur Festung hinauf. Die Menschen, die er überholte, musterten ihn verhalten. Die wenigsten grüßten ihn, und Mitja fühlte sich einmal mehr wie ein Ausgestoßener. Aber zumindest war er nun einer mit Pferd und Münzen in der Tasche. Das allein fühlte sich schon besser an als sein letzter Aufstieg zu Nikolajs Feste. Da hatte er nämlich mit wehem Knie und zerlumpter Kleidung vorsprechen müssen.

Er hörte das Geklapper von Pferdehufen. Jemand schloss von hinten trabend zu ihm auf. Mitja schob das Bein mit dem schmerzenden Knie in den Steigbügel und nahm die Zügel auf, damit der Reiter passieren konnte.

„Aha!“, dröhnte es da, und Mitja zuckte zusammen. „Heute hast du also nicht verschlafen. Ich dachte schon, einer von uns müsste dich wieder aus dem Bett scheuchen!“ Alexej grinste ihn von seinem Rappen aus an und fiel neben ihm in Schritt. „Habe ich dich etwa erschreckt?“

„Ich war nur in Gedanken.“ Mitja lächelte ihm zu.

„Pass nur auf, dass du nicht einer dieser Weisen wirst, die ihr Leben ausschließlich mit Nachdenken verbringen. Davon wird man nämlich nicht satt, habe ich gehört.“

Mitja lachte. „Keine Sorge. Ich arbeite daran, dass es nicht überhandnimmt, dieses Grübeln.“

„Gute Idee. Und einstweilen … wie war es gestern mit Wanja? Hattet ihr viel zu tun?“

Mitja strich über seine verschorften Knöchel. „Gelangweilt habe ich mich jedenfalls nicht.“

„Dann bleibst du also dabei?“ Man hörte den leisen Zweifel in Alexejs Worten. „Ich ziehe ja den Wachdienst vor. Wanja findet das immer zu eintönig.“ Er zeigte zur Befestigungsmauer und dem Tor, das sie soeben durchritten. Sie gelangten ins Innere der Vorburg und stiegen ab.

„Übrigens, danke noch mal für die Stute“, sagte Mitja. Alexej hatte ihm Rotschopf geliehen, als sie vor fünf Tagen von der erfolglosen Suche nach dem Waldmädchen zurückgekommen waren. Es war Zeit, das Pferd seinem Freund zurückzugeben. Er hielt Alexej die Zügel hin. „Sie ist ein ganz hervorragendes Tier.“

„Das ist sie!“, stimmte Alexej zu. „Und sie gehört dir. Du kannst sie behalten.“

„Machst du Witze? Die Stute ist ein Vermögen wert!“

Sein Freund grinste. „Ist sie, ich weiß! Und ich hoffe, dass du das nie vergisst und sie spüren lässt, was für ein Prachtmädchen sie ist. Eines der ersten Fohlen aus meiner Zucht. Ich habe vor sechs Jahren angefangen.“

Mitja lächelte in sich hinein, während ein Stallknecht ihnen die Pferde abnahm. Alexej hatte schon immer ein Händchen für Tiere gehabt. „Du weißt, dass ich das nicht annehmen kann, oder?“, sagte Mitja.

„Na klar kannst du!“

„Alexej …“

„Geschenkt ist geschenkt“, schnitt der ihm das Wort ab. „Zier dich nicht so. Diese Bescheidenheit steht dir schlecht. Früher warst du nicht so kleinlich.“

Mitja lehnte sich mit den Unterarmen auf die oberste Holzlatte des Gatters. „Aber du … du warst schon immer der Beste von uns vieren“, sagte er nachdenklich.

„Ganz recht!“, grinste Alexej. „Erzähle das doch auch den hübschen Mädchen, die bei dir Schlange stehen. Die scheinen das nämlich immer zu übersehen.“

Mitja musste lachen. „Von welchen Mädchen sprichst du denn?“ Leider standen schon lange keine Frauen mehr bei ihm Schlange. Wenn es überhaupt je so gewesen war.

Alexejs Äußeres machte es ihm nicht leicht beim anderen Geschlecht. Mit seinem kleinen Wuchs, den eng stehenden Augen und den abstehenden Ohren hatte er es schwer, das Interesse der Frauen zu gewinnen. Ganz im Gegensatz zum gut aussehenden Wanja, der ihn deswegen oft gehänselt hatte.

„Keine Sorge“, sagte Mitja. „Wenn dir die Richtige begegnet, wird sie erkennen, was sie an dir hat.“ Das zumindest hatte Ava ihm immer gesagt, damals, als er dreizehn, vierzehn Jahre alt gewesen war und seinem neusten Schwarm nachstarrte.

„Meinst du?“ Alexej wirkte nicht überzeugt und blickte ihn von der Seite an. „Wie sieht es denn eigentlich bei dir aus? Früher mochten dich die Mädchen. Vor allem Janna. Wenn du aufhörst, ständig so grimmig dreinzuschauen, flattern sie dir vielleicht wieder zu.“

Mitjas Laune sank. Janna war nun Nikolajs Besitz und Mutter seiner Kinder. Sie war weit außerhalb seiner Reichweite. Außerdem hatte sie nicht den Eindruck gemacht, als wollte sie Mitja wiederhaben. Sie schien … verängstigt.

„Du weißt, dass Janna keine Wahl hatte“, sagte Alexej ungewohnt leise. Der Schalk in seinen Augen war verschwunden.

„Es tut trotzdem weh, sie so zu sehen“, gab Mitja zu. „Mit Nikolaj … Ich verstehe nicht, warum er es so weit hat kommen lassen.“

Alexej strich sich Strähnen seiner kupferfarbenen Locken aus dem Gesicht. „Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Menschen verändern sich eben.“

„Du hast dich nicht sehr verändert“, sagte Mitja.

Alexej zuckte mit den Schultern. „Ich hatte es ja auch leicht, ganz im Gegensatz zu dir oder Janna.“ Er räusperte sich. „Sei ihr nicht böse für die Wahl, die sie getroffen hat. Sie hielt dich für tot – wie wir alle übrigens. Und sie dachte damals an das Wohl ihres …“ Er stockte, entschied sich dann aber doch, es auszusprechen. „Des ungeborenen Kindes.“

Mitjas Gesicht versteinerte sich. Nikolaj hatte es zwar schon erwähnt, deshalb war es keine Überraschung mehr, aber es versetzte ihm dennoch einen Stich, wenn er von diesem Kind hörte – seinem und Jannas Kind –, das tot geboren worden war. Janna hatte ihre Freiheit also sinnlos verkauft. Und danach war sie Nikolajs Eigentum gewesen, und er hatte mit ihr tun können, was er wollte. So war es Sitte in Aheelia.

Damit Alexej keine Zeit hatte, tiefer in dieses Gespräch einzutauchen, stieß Mitja sich vom Gatter ab. „Wo ist Nikolaj eigentlich? Ich muss mit ihm sprechen.“

„Drüben in der Großen Halle, nehme ich an. Zusammen mit den anderen.“

Mitja nickte und machte sich auf, dorthin zu gehen.

„Vergiss deine Stute nicht, wenn du heute Abend heimgehst“, rief Alexej ihm hinterher. „Wie hast du sie eigentlich genannt?“

„Rotschopf!“, rief Mitja über die Schulter zurück. „Kannst du dir einen passenderen Namen vorstellen bei ihrem prachtvollen Haar?“ Er wedelte um seinen Kopf, als hätte er selbst so eine fuchsrot glänzende Mähne.

Alexej schmunzelte.
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Glänzendes Haar … Bei diesen Worten dachte Mitja nicht nur an die Stute, sondern auch an das Waldläufermädchen. Ihr Haar erschien ihm zuweilen goldfarben. Dann jedoch wieder strohblond oder sogar weiß schimmernd. Es fiel ihr lang und glatt bis auf die Hüften, und es hatte sich so weich angefühlt, als er sie vor zwei Nächten ins Haus getragen hatte.

War es Alexejs Gerede von den Frauen, das ihn so wirr im Kopf machte? Er sollte lieber darüber nachgrübeln, wie er Nikolaj darum bitten könnte, ihn zum Krieger auszubilden – und zum Ting mitzunehmen. Mit entschlossenen Schritten hielt er auf die Halle zu. Die Torflügel standen offen, keine skarvangarischen Söldner hielten heute davor Wache. Mitja trat ein.

Die Halle war gut gefüllt. Es roch nach würzigem Getreidebrei, Rauch und Met. Die Feuerstelle brannte, und geselliges Gemurmel erfüllte den Raum. Die Burgleute hatten sich eingefunden, um gemeinsam mit dem Fürsten das Morgenmahl einzunehmen. Wachleute, Handwerker, Bedienstete und auch die beiden Skarvangarier hatten an einem Tisch ganz hinten in der Ecke Platz genommen. Nebst ein paar anderen Sklavinnen huschte auch Janna zwischen den Tischen umher und füllte Becher und Schalen. Ihr Blick streifte Mitja, und er nickte ihr zu. Aber sie sah gleich wieder weg.

Nikolaj saß mit Wanja und einigen anderen Männern an der langen Tafel in der Mitte, nahe der großen Feuerstelle.

„Mitja!“, begrüßte ihn Nikolaj. „Setz dich! Iss mit uns!“

Er ließ sich neben Wanja nieder. Die fünf anderen Männer am Tisch beäugten ihn interessiert. Mindestens zwei von ihnen glaubte er von früher wiederzuerkennen. Nur waren es damals gewiss keine Krieger gewesen. Sie waren älter als er, und er konnte sie nicht recht einordnen. Eine Dienerin stellte eine Schale und einen Becher vor ihm ab. Es war nicht Janna, stellte er mit Bedauern fest.

„Wanja erzählte mir gerade, dass du gestern gute Arbeit geleistet hast“, sagte Nikolaj zwischen zwei Bissen. „Ich habe noch mehr Aufträge, aber die führen euch weiter weg. Ihr beide werdet ein paar Tage unterwegs sein. Morgen früh reitet ihr los.“

Mist! Mitja dachte an Ava und die Waldläuferin. Ob er sie mehrere Tage allein lassen konnte? Aber er nickte, was hätte er auch anderes tun können? „Ich mache es“, antwortete er, als wäre Nikolajs Anweisung eine Frage gewesen.

Wanja grinste darüber.

Nikolaj schmunzelte ebenfalls, als hätte Mitja etwas Einfältiges gesagt. „Gut, dann wäre das ja geklärt.“ Er zeigte auf die Männer. „Das sind übrigens Jaros, Artem, Ezra, Jakov und Osip. Meine Krieger.“

„Krieger-Anwärter!“, warf ein Brünetter mit hoher Stirn und dunklen Augen ein. Nikolaj hatte ihn als Jaros vorgestellt. „Ich, Artem und Ezra, wir versuchen dieses Jahr wieder unser Glück beim Ting.“

Sein Sitznachbar Artem verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn es diesmal mit rechten Dingen zugeht, hat der Alte keine Wahl.“

„Welcher Alte?“, fragte Mitja.

„Na, der König“, ergänzte Jaros mit hochgezogenen Augenbrauen.

Mitja verschluckte sich und musste husten. Wie konnte der Mann derart respektlos vom König sprechen? Aber außer ihm schien das niemanden an diesem Tisch zu stören.

„Was … was soll denn das heißen, mit rechten Dingen?“, fragte Mitja weiter.

Wanja lehnte sich zu ihm herüber. „Du musst wissen, dass alle, die hier am Tisch sitzen, bereits das Krieger-Recht erkämpft haben. Aber der König weigert sich, uns anzuerkennen.“

„Euch alle?“, fragte Mitja ungläubig.

„Sie alle“, bestätigte Nikolaj. „Alle meine Männer hier haben in mindestens drei Ting-Disziplinen gesiegt. Aber das ist Konstantin offenbar nicht gut genug.“

Mitja ließ den Blick über die Anwesenden gleiten, auch über Wanja. „Aber ihr tragt doch alle die Asrenfibel.“ Er deutete auf die Schmucknadeln, die auf der linken Schulter an ihren Gewändern befestigt waren. Asren wurde, der Tradition nach, nur von den Fürsten und Kriegern getragen, den Nachfahren der Helden, die die sieben Fürstentümer von der Herrschaft der geflügelten Bestien befreit hatten. Die Asrenfibel war das Abzeichen des Kriegerstandes. Verliehen wurde sie vom König – am Tag der Ernennung zum Krieger.

„Ich habe eine Asrenschmiedin engagiert. Aus Skarvangar.“ Nikolaj lächelte geheimnisvoll. „Die Zeiten sind vorbei, in denen wir das Asren durch unsere Wälder bis vor die Tore des Königs transportierten. Ich habe veranlasst, dass das nur noch gegen eine entsprechende Bezahlung geschieht – in barem Asren versteht sich. Und mit diesem Asren kann ich tun, was immer ich will. Auch Fibeln schmieden.“

Die fünf Krieger-Anwärter prosteten Nikolaj zu, und auch Wanja machte mit. Mitja jedoch schockierte das Gesagte. „Und das lässt der König auf sich sitzen?“

„Es bleibt ihm keine Wahl“, sagte Nikolaj. „Es sei denn, er möchte Krieg riskieren. Es wird Zeit, dass der Alte beginnt, mich und meine Leute mit dem Respekt zu behandeln, der uns gebührt.“

Mitja stocherte in seinem Brei herum. „Nun, da wir gerade davon sprechen. Ich … also, ich möchte ebenfalls ein Krieger werden.“ Er hob den Blick und sah Nikolaj in die Augen. „Dein Krieger.“

Die Männer wurden still.

„Darüber haben wir doch schon gesprochen“, sagte Nikolaj ernst. „Ein Krieger kann sich keine Schwächen erlauben, Mitja. Wenn es zum Kampf kommt, können wir auf dich, dein Knie und was du sonst noch an Wehwehchen hast, keine Rücksicht nehmen.“

Mitja hob das Kinn. „Das müsst ihr auch nicht. Das Knie wird halten.“

Die Männer musterten ihn zweifelnd.

„Du bist ziemlich alt, um das Kriegshandwerk zu erlernen“, sagte Osip und zupfte sich den braunen Ziegenbart. „Wie viele Winter hast du schon erlebt? Siebenundzwanzig? Achtundzwanzig?“

„Dreiundzwanzig. Und ich habe früher schon trainiert. Ich fange also nicht bei null an. Und im Bogenschießen und Ringen kann ich es mit euch allen aufnehmen“, behauptete Mitja. Wenn er da mal den Mund nicht zu voll genommen hatte.

„Ist das so?“ Jakov lehnte sich zu ihm über den Tisch. „Lässt du es auf einen Versuch ankommen?“

Wanja kicherte vor Vergnügen. Und auch den anderen schien diese Idee zu gefallen.

„Nun“, meinte Nikolaj, „lassen wir doch auf Worte Taten folgen. Wieso kommst du nicht gleich mit zum Übungsplatz, Mitja? Dann können wir ja sehen, was du taugst.“

„Ich bin bereit“, hörte Mitja sich sagen. Sein Herz klopfte wie wild. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, war es vorbei. „Fangen wir an!“

Die Männer lachten, klopften ihm auf die Schultern und erhoben sich, als ginge es zum Jahrmarkt und nicht zu den Übungskämpfen. Natürlich musste Mitja sich jede Menge Scherze auf seine Kosten anhören. Aber das ließ er über sich ergehen. Entschlossen folgte er ihnen zum Übungsplatz, wo bereits einige andere Kämpfer versammelt waren. Ein Teil der Burgwache, vermutete Mitja. Wanja stellte ihm alle vor.

Da war ein Junge von etwa achtzehn Wintern, Pjotr, der aus dem westlichen Aheelia stammte. Er war hochgewachsen und hatte buschige braune Locken. Trotz seines jungen Alters war er anscheinend ein ganz hervorragender Lanzenkämpfer und Reiter, wie Mitja gesagt wurde.

Jakov dagegen war von ernsterem Gemüt. Er war der älteste Sohn eines Waffenschmieds, der hier auf der Festung arbeitete. Seinen eigenen Worten zufolge hatte er schon als Säugling mit den Messern seines Vaters gespielt. Seine bevorzugte Waffe war das Schwert, und mit seinem kräftigen, gedrungenen Körperbau war er außerdem ein ernst zu nehmender Gegner beim Ringen.

Es gab noch drei andere. Blonde Burschen, die einen Bogen um Mitja machten. Vermutlich, weil sie ihn als ehemaligen Sträfling und Krüppel nicht ernst nahmen und es als Beleidigung betrachteten, sich überhaupt mit ihm abgeben zu müssen. Mitjas Anwesenheit duldeten sie nur wegen Nikolaj, der ihn eingeführt und vorgestellt hatte.

Außerdem war da natürlich Wanja. Mitjas Freund aus Kindertagen stach unter den Versammelten sofort heraus. In den sieben Wintern von Mitjas Abwesenheit hatte er sich tatsächlich zu einem der besten Schwertkämpfer gemausert, und er schien so etwas wie der Ausbilder in dieser Disziplin zu sein. Die alten, erfahrenen Krieger, die in Mitjas Jugendjahren die Ausbildung der Jüngeren übernommen hatten, gab es nicht mehr. Wo waren all die Leute, die dem alten Fürsten gedient hatten?

Aber Mitja blieb keine Zeit, um Fragen zu stellen. Wanja übernahm das Kommando, und unter seiner Anleitung absolvierten sie ein recht anstrengendes Aufwärmprogramm, das allein schon ausreichte, um Mitja ordentlich aus der Puste zu bringen. Dann hetzte er sie über eine Art Hindernislauf. Mitja kannte diese Art Parcours von früher. Aber damals war ihm irgendwie alles leichtergefallen. Er hatte deutlich an Beweglichkeit eingebüßt und an Gewicht zugenommen. In den kurzen Sprints stach es in seinem Knie, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um es sich nicht anmerken zu lassen.

Danach schickte Wanja sie in die Waffenkammer, um Bögen und Pfeile zu holen. Mitja hatte seinen eigenen Bogen mitgebracht – den seines Vaters, der ihm noch immer besser als jeder andere in der Hand lag. Zwar hatte er inzwischen auch einige andere Bögen gebaut. Aber keiner davon konnte mit diesem mithalten.

Ohne sich dessen so recht bewusst zu sein, strich Mitja, genau wie früher, über den einziselierten Spruch und wiederholte im Geiste die Worte wie ein Gebet: Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod …

Er sah den anderen beim Schießen zu. Sie waren gut. Aber nicht gut genug, um ihn zu schlagen. Beinahe mühelos traf er jedes Ziel. Und genau wie früher versank er in einer tiefen Konzentration, die ihn Zeit und Raum vergessen ließ. Das letzte Ziel stand so weit entfernt, dass man den roten Punkt in der Mitte kaum noch erkennen konnte. Nur Wanja und Osip schossen noch mit. Wanjas Pfeil streifte die Zielscheibe und ging dahinter im Gras nieder. Osips verfehlte sie ganz.

Mitja hob seinen Bogen. Er hörte nichts und sah nichts, außer dem roten Punkt. Er musste gar nicht nachdenken, sondern wusste: Der Pfeil würde treffen. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot, dachte er und ließ die Sehne schnellen.

Der Pfeil schlug genau im Roten ein.

Der Nebel um Mitja lichtete sich. Er hörte die erstaunten Ausrufe, den Jubel und fühlte, wie ihm mehrere Hände anerkennend auf den Rücken klopften. Nicht nur die Krieger und Nikolaj, sondern auch einige Bedienstete und Handwerkergehilfen waren zusammengelaufen, um ihm zuzusehen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ja, es war beinahe wie früher.

Nikolaj trat zu ihm. „Nicht schlecht, gar nicht schlecht, Cousin. Du hast also nicht übertrieben, was das Schießen angeht. Du bist noch immer der Beste. Aber wenn du Krieger werden willst, brauchst du drei herausragende Disziplinen, nicht nur eine. Und die zweite, die du wählen willst, ist das freie Ringen, wenn ich dich richtig verstanden habe?“

„Ja“, bestätigte Mitja.

Sie gingen hinüber zum Sandplatz, wo Jaros wartete. Er hatte Hemd und Schuhe bereits ausgezogen.

„Ihr kennt die Regeln“, sagte Wanja, während Mitja Pfeile und Bogen ablegte, die Stiefel auszog und die Schnürungen seines Hemds löste. Im freien Ringen der sieben Fürstentümer gab es nur drei Regeln: Kein Beißen, der Schambereich war tabu, und wer als Erster abklopfte, der hatte verloren.

Mitja zog sich das Hemd über den Kopf, und Gemurmel rollte über die Zuschauenden. Er wusste zuerst nicht, was los war – bis er ihre erschütterten Blicke sah, die an seinem Rücken hingen. Ach ja, richtig. Die Narben. Die hatte er ganz vergessen. Um seine Verlegenheit zu überspielen, zog er die Nase hoch, rollte mit den Schultern – wobei die Pfeilwunde unter Avas festem Verband ordentlich stach – und trat vor Jaros. Sie schüttelten sich die Hände, dann gab Wanja das Startsignal. Es wurde still.

Jaros hatte diese ruhige Art, die in einer Kampfsituation nur jene bewahren konnten, die wussten, was sie taten. Mitja musste sich also in Acht nehmen. Die Sträflinge, mit denen er sich über die Jahre geprügelt hatte, waren meist hitzköpfig gewesen, unbeherrscht und verzweifelt genug, um vor Hinterlist nicht zurückzuschrecken. Auch Mitja hatte sich nicht immer ehrenhaft geschlagen. Hier jedoch konnte er sich so etwas nicht erlauben. Damit würde er jeden Respekt der Kriegerschaft verlieren.

Sie umkreisten sich, jeder der beiden versuchte, den anderen einzuschätzen. Dann sprang Jaros unvermittelt vor und packte Mitjas Bein, um ihn zu Boden zu werfen. Mitja drehte sich heraus und versetzte Jaros einen so heftigen Hieb in die Rippen, dass dieser keuchte. Er machte sich los. Wieder umkreisten sie sich. Jaros Selbstsicherheit bröckelte ein wenig. Um das auszunutzen, schnellte Mitja vor. Aber Jaros blockte seinen Angriff und versuchte wieder, ihn von den Beinen zu holen. Diesmal gelang es ihm fast. Mitja bekam seinen Arm zu fassen und verdrehte ihn nach hinten. Aber Jaros wand sich heraus und landete dann einen kräftigen Tritt in Mitjas Bauch. Der spannte gerade noch rechtzeitig die Muskeln an. Aber trotzdem japste er. Das hatte gesessen.

Er wollte auf Abstand gehen, um sich zu sammeln. Aber Jaros ließ ihm keinen Spielraum. Er trat erneut zu. Und gerade als Mitja ausholen wollte, ließ er seinen Fuß vorschnellen und trat voll in Mitjas Knie. In das linke. Ein stechend heißer Schmerz zuckte im Gelenk auf, raste Mitjas Oberschenkel hinauf und hinunter in die Wade. Er ächzte, sah nur noch tanzende rote Punkte, und das Bein gab unter ihm nach, als ein weiterer Schlag ihn am Kiefer traf. Er landete auf dem Rücken, und Jaros war über ihm und hielt ihn unter sich fest.

„Aufstehen, Mitja!“, brüllte Wanja. „Den kriegst du runter, los!“

Mitja rang um Kontrolle. Der Schmerz in seinem Knie pulsierte zornig, aber Wanjas anfeuernde Rufe und die Tatsache, dass Nikolaj nicht weit entfernt stand und sie beobachtete, mobilisierte seine letzten Kräfte. Er machte sich weich, nutzte Jaros’ sich lockernden Griff und packte ihn an den Oberschenkeln. In einer Drehbewegung wuchtete er ihn hoch und warf ihn zu Boden. Dann nahm er ihn in einen Zangengriff und ließ erst wieder los, als Jaros’ Gesicht rot angelaufen war und er zum Zeichen seiner Niederlage, dreimal auf den Boden klopfte.

Mitja rappelte sich keuchend auf. Sein Knie tat so weh, dass er das Bein kaum belasten konnte. Zähneknirschend hinkte er zur nächsten Bank und ließ sich darauf nieder, um das Bein vorsichtig zu strecken. Zumindest die Schulter schien gehalten zu haben. Der Verband saß noch fest, kein Blut hatte sich durchgedrückt.

Wanja klatschte. „Hervorragend gelöst, Mitja! Das hätte nicht einmal ich besser fertiggebracht!“

Auch ein paar andere gratulierten. Selbst Jaros stand auf und kam herüber. „Du bist echt gut“, sagte er und nickte ihm zu.

„Ebenfalls“, gab Mitja zurück. „Ich dachte schon, du hättest mich.“

„Das dachte ich auch“, sagte Jaros. „Lass uns die nächsten Wochen miteinander üben. Wir können viel voneinander lernen.“

„Es sei denn …“, warf Nikolaj ein und deutete auf Mitjas Knie. „Es sei denn, dein Knie macht nicht mit. Bist du sicher, dass es dich nicht behindern wird, Cousin?“

Mitja betastete das Gelenk, stand auf und belastete das Bein. Es tat weh wie die Hölle. Aber er nickte. „Ja, ich bin mir sicher.“

Die drei Blonden lachten. „Sieht eher aus, als würde er nicht allzu viele Ringkämpfe dieser Art überstehen“, spöttelte einer von ihnen. „Sieben Jahre Steineklopfen macht halt keinen Krieger aus dir.“

Mitja warf ihnen einen finsteren Blick zu. Er konnte bereits fühlen, wie das Kniegelenk anschwoll.

„Das ist doch nur ’ne Kleinigkeit!“ Wanja winkte ab. „Morgen wird Mitja wieder auf den Beinen sein, nicht wahr? Auf beiden natürlich.“ Er grinste breit.

Genau solche Sätze hatten Mitja früher dazu gebracht, alles zu unternehmen, nur um Nikolajs oder Wanjas Erwartungen zu entsprechen. Sie wussten wahrscheinlich, ebenso wie Mitja, dass es auch morgen nicht wieder gut sein würde. Und vielleicht war es das, was Wanja von ihm hören wollte: das Eingeständnis einer Niederlage. Aber Mitja hatte nicht vor, etwas dergleichen von sich zu geben. Nicht jetzt und nicht hier! Er verbiss sich jegliche Antwort und schaute dabei zu, wie die anderen rangen.

Jaros setzte sich nach einem weiteren Übungskampf, den er haushoch gewann, neben ihn. Sie unterhielten sich, feuerten die anderen an, kommentierten, wer was falsch oder richtig machte. Jaros war ein guter Kerl. Und als das Training sich dem Ende näherte, fragte Mitja: „Sag mal, hast du mir eigentlich absichtlich gegen das Knie getreten?“

Jaros warf ihm einen abschätzenden Blick von der Seite zu. Und als er Mitjas offene Miene sah, lächelte er entschuldigend. „Im echten Kampf nimmt auch keiner Rücksicht auf dein Knie. Wenn ich es dann im Training täte, würde ich dich doch beschämen, oder?“ Er sagte es ohne Häme. „Und außerdem hast du mich so in die Enge getrieben, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste. Jetzt ist uns beiden klar, dass du mich trotz eines kaputten Knies besiegen kannst.“ Er hob den Zeigefinger. „Vorerst!“
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STIMMEN IM ZWIELICHT


NERI, GEGENWART

„Ruhig, ganz ruhig!“

Etwas drückte Neri zurück in eine liegende Position.

„Das ist nur gegen das Fieber. Du wirst sehen, es geht dir bald besser.“

Kaltes Wasser rann ihr in die Haare und über die Schläfen. Der Geruch von Rauch und feuchten Fellen stieg ihr in die Nase, vermischt mit Kräuterdampf. Dumpf pochte es in ihrem Oberschenkel. Ihr war heiß, und über die Innenseite ihrer Lider flackerten Funken und Schatten. Waren es die Maskenträger?

Etwas Nasskaltes legte sich auf ihre Stirn, wie ein schmelzender Klumpen aus Schnee. Erschrocken atmete Neri ein und riss die Augen auf. Um sie herum herrschte stickige Dunkelheit, nur durchbrochen vom zittrigen Licht einer Öllampe. Und über Neris Gesicht schwebte das faltige Antlitz einer alten Frau.

Die Alte … warum war sie hier? Warum machte sie mit den Maskenträgern gemeinsame Sache? Neris Herz schlug so schnell, als hätte sie einen wilden Lauf hinter sich. Flieh! Du musst dich verstecken! Jetzt sofort!, zischten die Flüsterstimmen.

Und da erinnerte sie sich wieder. Man hatte sie häuten wollen. Häuten! Mühsam hob sie den Kopf, um an sich hinunterzusehen. Ihr schauderte bei dem Gedanken, welches Grauen sie gleich zu Gesicht bekommen würde. Doch statt bloßliegendem Fleisch war da ein farbloses, viel zu großes Hemd aus Leinen, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Es war nicht ihr Hemd. Und im Bein, dort, wo der Schmerz am heftigsten pochte, klaffte eine fast faustgroße Fleischwunde. Entsetzt wollte Neri bei diesem Anblick hochschnellen, doch die Alte drückte sie wieder in die Kissen.

„Bleib liegen, Mädchen!“

Neri wollte aber nicht liegen bleiben. Was tat sie überhaupt hier in dieser fremden Behausung? Und warum drehte sich alles um sie herum?

Sie hörte ihr eigenes Keuchen, als gehörte ihr Körper einem Fremden, als stünde sie neben ihrem Leib und würde ihm bei seinen Qualen zusehen. Die Zimmerdecke mit den schweren Balken, der Holzboden, alles drehte sich. Alles stieß sie von sich weg, und als sie kurz die Augen schloss, schien sie in ihren Körper zurückzutaumeln. Hilflos starrte sie nach oben. Lauf!, kreischten die Stimmen wieder. Versteck dich! Und von irgendwoher tauchte eine weitere Erinnerung auf. Eine andere Stimme raunte Du musst noch ein wenig länger durchhalten.

„Nein, nein, Mädchen. Du musst dich noch ausruhen“, sagte die Alte und drückte Neri auf das Lager.

Flieh!, befahlen die Flüsterstimmen.

Da stieß Neri die Hände der Alten von sich und kam schwankend auf die Beine. Der Raum neigte sich bedenklich nach rechts, und als sie den nächsten Schritt tun wollte, rumpelte sie mit der Schulter gegen eine hölzerne Trennwand. Die Alte rief etwas, aber Neri hörte nicht darauf. Sie vernahm nur die Stimmen in ihrem Inneren, die ihr mit aller Macht zubrüllten, sie solle sofort fliehen, sich irgendwo verstecken, schleunigst verwandeln ... Alles, nur nicht hierbleiben. Hier, wo die Maskenträger in jeder Ecke lauerten.

Verschwinde!, zischten die Stimmen. Versteck dich! Hast du nicht gehört? Hau ab! Und Neri wusste nicht mehr, wer all das sagte und warum. Aber sie spürte ganz deutlich, dass dieser Ort, dieses Haus, sie nicht hierhaben wollte. Sie war wie ein Fremdkörper, eingeschlossen in etwas, das sie abstieß.

Sie wankte in einen offenen Wohnraum mit Feuerstelle. Eine Tür befand sich am anderen Ende. Tageslicht schimmerte durch die Ritzen herein. Wie hypnotisiert humpelte Neri darauf zu. Schmerzwellen rauschten durch sie hindurch. Doch dann riss sie die Tür auf und taumelte hinaus. Windstöße schnitten wie Eiszapfen durch den dünnen Stoff ihres Hemds, und der Schmerz in ihrem Oberschenkel stach mit jedem Schritt tiefer in sie hinein. Etwas Nasses rann an ihr hinunter, und sie wusste nicht, ob es Regen war oder Schweiß oder Blut.

Sie ging weiter. Sie stolperte, stürzte. Fiel hin. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Es tat so weh, dass sie es nur noch mit größter Mühe schaffte aufzustehen. Sie schluchzte und wankte.

Da brach unverhofft das Krächzen eines Raben zu ihr durch. Es war ganz nah. Sie konnte plötzlich die Gegenwart eines vertrauten Wesens spüren.

„Finneas!“, rief sie, oder vielleicht flüsterte sie es auch. Sie wusste es nicht.

Fast blind folgte sie ihm. Und ihr war so kalt dabei, so bitterkalt. Sie prallte gegen einen Baum und schlug mit der Schläfe gegen die Rinde. Es dröhnte in ihrem Kopf. Die Schatten zogen sich über ihr zusammen. Die Maskierten! Sie kamen, um sie zurückzuholen. Neri musste fliehen! Verzweifelt grub sie die Finger in die kalte Erde und kroch weiter. Immer dem Rabenschrei nach, immer der Stimme nach …

Da packte sie etwas am Arm und riss sie grob nach oben. Die Maskierten hielten sie fest umschlungen. Neri wehrte sich mit allem, was sie hatte.

Doch es war nicht genug. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sackte kraftlos zusammen.
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ROT WIE ZORN


MITJA, KURZ ZUVOR

Auf dem Ritt zurück zu Avas Lichtung war Mitja sehr froh, dass er Rotschopf hatte und nicht zu Fuß gehen musste. Sein Knie war mittlerweile ziemlich dick angeschwollen, und er musste den Fuß aus dem Steigbügel nehmen, damit der Schmerz einigermaßen erträglich blieb. Hoffentlich wusste Ava irgendeinen Wunder wirkenden Wickel oder eine Medizin, die ihn bis morgen wieder auf die Beine brachte. Denn dann sollte er ja mit Wanja zu den weiter entfernten Höfen reiten, um Steuerabgaben einzutreiben. Es passte ihm nicht, dass Nikolaj ständig über ihn verfügte, ihm befahl, was er tun und wohin er reiten sollte. Noch dazu jetzt, wo er die Waldläuferin im Haus hatte. Ständig war er in Sorge, dass sie Ava etwas antun oder von unvorhergesehenen Besuchern entdeckt werden würde. Es zerrte an seinen Nerven, dass sie da war. Und nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte er, er hätte sie niemals hierhergebracht.

Auf dem Hof angekommen, stieg er ächzend ab, fluchte, als es ihm nicht gelang, das Knie dabei voll zu entlasten, und wollte gerade Rotschopf absatteln, als Ava händeringend aus dem Haus kam. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um zu verstehen, dass etwas nicht stimmte.

„Was ist los?“, fragte Mitja.

„Sie ist weg!“, rief Ava. „Sie war so schnell, und ich konnte ihr nicht folgen und –“

„Was?“ Rotschopf machte bei seinem Ausruf einen Satz zur Seite.

„Das Mädchen ist weg!“, wiederholte Ava. „Sie ist mir davongelaufen. Aber sie steht noch unter dem Einfluss des Tranks. Und Fieber hat sie auch. Sie kann nicht recht bei Sinnen sein. Außerdem hat sie nichts an außer dem Hemd. Sie wird erfrieren, wenn wir sie nicht finden.“

Das fehlte gerade noch! Das Mädchen stand unter Drogen und irrte irgendwo im Wald herum. Wenn sie jemandem in die Hände lief, würde man sie zu Nikolaj bringen. Schließlich hatte der Fürst überall verlautbaren lassen, dass er nach einer entlaufenen Sklavin suchte, die eine Schusswunde im Bein hatte. Man würde Fragen stellen, man würde ihre Spuren zurückverfolgen. Man würde feststellen, dass die Wunde gesäubert und verbunden worden war. Und früher oder später würden sie hier bei Ava landen. Mitja musste das um jeden Preis verhindern!

„Wann?“, fragte er.

„Es ist noch nicht lange her. Sie kann nicht weit gekommen sein.“ Ava hustete und drückte sich die Hand auf den Mund.

Mitja schwang sich aufs Pferd. „In welche Richtung?“

Seine Großmutter deutete zum Wald. „Dort ist sie entlanggelaufen!“

Mitja jagte los. Zum Glück war die Waldläuferin nicht auf den Hauptweg zugegangen, denn dort waren um diese Zeit Leute unterwegs. Im Wald jedoch lag Schnee. Obwohl die Dämmerung nahe war, brauchte Mitja nicht lange, bis er Blutstropfen auf dem Weiß erkannte, zusammen mit den Abdrücken nackter Füße. Er folgte der Fährte. Zuerst war das Mädchen gelaufen, dann kamen die Hände dazu. Ihre Spuren wurden immer deutlicher. Immer mehr Blut mischte sich hinein.

Ein aufgeregtes Rabenkrächzen schallte durch den dämmrigen Wald. Mitja stieg ab, ließ Rotschopfs Zügel fallen und folgte den Spuren weiter durchs Dickicht. Das Rabenkrächzen wurde lauter.

Und dann sah er das Mädchen. Sie kroch tatsächlich auf allen vieren. Der Verband hatte sich halb gelöst und schleifte blutig hinter ihr her. Ansonsten trug sie nur sein altes Hemd. Und ihre Haut war ganz rot vor Kälte. Das Seltsamste aber war, dass vor ihr im Schnee ein Rabe hopste und flatterte. Erst dachte Mitja, der Vogel würde sie attackieren. Aber dann erkannte er, dass er sie nur aufgeregt ankrächzte. Aus irgendeinem Grund schien das Mädchen dem Tier zu folgen.

Mitja hastete hin. „Weg da!“, schrie er den Raben an und wedelte mit den Armen. „Mach, dass du verschwindest!“ Er zischte und spuckte, bis der Rabe endlich zeternd aufflog und sich in die Baumkronen verzog.

Das Mädchen blickte angstvoll zu ihm auf und kroch weiter.

„Bleib stehen!“, fuhr er sie an. All die Angst vor Entdeckung, die sich in ihm angestaut hatte, brach sich nun Bahn und entlud sich in Zorn. Er packte sie am Arm und zog sie hoch.

Da kreischte das Mädchen, als wäre Mitja die geflügelte Bestie höchstpersönlich. Schnell presste er ihr eine Hand auf den Mund. „Bist du verrückt geworden? Sei still! Oder willst du, dass sie uns hören?“

Das Mädchen schien ihn nicht zu erkennen. Sie wehrte sich mit allen Kräften. Aber sie stand derart neben sich, dass es keine Herausforderung war, sie unter Kontrolle zu halten. Fluchend sammelte Mitja den Verband ein, hob das Mädchen trotz aller Gegenwehr hoch und trug sie zurück zu Rotschopf, deren Zügel er ergriff, bevor er weiter in Richtung Haus marschierte. Sein Knie brannte dabei wie Feuer. Das Mädchen wimmerte und wand sich. Mitja hätte sie am liebsten angebrüllt und geschüttelt, damit sie endlich stillhielt. Stattdessen drückte er sie noch fester an sich und zerrte die nervös tänzelnde Rotschopf am Zügel hinter sich her.

Am Hof angekommen, ließ er die Zügel los und hinkte wortlos an Ava vorbei ins Haus. Sie folgte ihm und äußerte immerfort Entschuldigungen und Bitten. Mitja dröhnte der Kopf davon. Er konnte all das Gejammer nicht mehr hören. Sein Zorn hatte ihn jetzt voll im Griff.

Ziemlich unsanft ließ er das Mädchen auf die Pritsche plumpsen. Er stürmte hinaus in die Scheune, riss die Kette mit der Halsschelle von der Wand, die Wanja ihm für die Ziege gegeben hatte, und kehrte ins Haus zurück. Dort schloss er die Schelle um den Hals des sich windenden Mädchens. Das andere Ende legte er um einen der Stützbalken und schloss es mit einem dicken eisernen Vorhängeschloss.

Ava war blass geworden. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

Mitja richtete sich auf. Sein verdammtes Knie schmerzte noch schlimmer als zuvor. „Oh doch!“ Er schrie es fast. „Das ist mein voller Ernst.“

Ava schob das Kinn vor. „Sie ist doch nur ein Mädchen! Und sie ist nicht ganz bei sich! Du kannst sie doch nicht wie ein Tier –“

Mitja zitterte vor Wut. „Sie!“, rief er und deutete auf die Pritsche, „Dieses Mädchen, sie könnte uns beide das Leben kosten, wenn jemand von ihrer Anwesenheit erfährt! Sie kann nicht einfach im Wald herumirren. Hast du eigentlich eine Ahnung, was alles hätte passieren können! Warum hast du nicht besser auf sie aufgepasst?“

Ava stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe aufgepasst! Aber ich bin kein Kerkerwärter. Und wenn ich sie noch länger betäube, dann stirbt sie am Ende nicht an der Wunde, sondern an einer Überdosis.“

Sie maßen sich mit Blicken. Ava reichte ihm zwar nur ein bis zur Brust, aber er wusste, seine Großmutter würde niemals nachgeben. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und trat einen Schritt zurück. Dann atmete er tief durch.

„Ich muss morgen fort“, sagte er etwas beherrschter. „Für ein paar Tage. Du wirst dann mit ihr alleine hier sein. Und ich kann nicht riskieren, dass so etwas noch mal passiert.“

„Ach!“, fuhr Ava auf. „Gehst du wieder arme Leute verprügeln? Und streite es bloß nicht ab!“

Mitja drehte sich zur Wand und schloss die Augen, bis sein Zorn einer fahlen Dumpfheit Platz machte. „Ich tue das doch alles nur für uns“, sagte er.

Es dauerte einige Atemzüge, aber dann legte Ava ihm eine Hand auf die Schulter. „Das weiß ich doch.“ Sie strich ihm sanft über den Rücken. „Aber vielleicht … vielleicht gibt es einen anderen Weg. Einen, der dich nicht zwingt, das alles mitzumachen.“

In der danach eintretenden Stille hörte Mitja das leise Schluchzen des Mädchens. Sie hatte sich auf der Pritsche zusammengerollt. Ihr offenes Haar fiel wie ein Fächer um ihren Körper und verdeckte das Gesicht. Mitjas Blick glitt über ihre nackten Arme, die Unterschenkel und Füße. Ihre Haut schimmerte jetzt wieder wie mit Licht bestäubt.

Er wandte den Blick ab und ballte die Hände zu Fäusten. Dann trat er zur Truhe und zerrte das Kleid heraus, das er auf dem Markt gekauft hatte. Das warf er ihr hin.

„Zieh das gefälligst an, wenn du das Bett verlässt!“, fuhr er sie an. Damit schob er sich an Ava vorbei, die wieder zu husten begonnen hatte. „Ich muss mich um Rotschopf kümmern.“ Er verließ das Haus und hatte dabei das Gefühl zu ersticken.
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KALTE KETTEN


NERI, GEGENWART

Neri versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. Zitternd tastete sie nach dem eiskalten Ring, der nun schwer um ihren Hals lag. Sie zog und zerrte daran, versuchte ihn sich irgendwie über den Kopf zu streifen. Aber egal, was sie tat, der Ring blieb, und die Kälte drang durch ihre Haut. Die Kette rasselte bei jeder Bewegung.

Neri war so schwindlig, dass ihr schlecht davon wurde. Sie musste sich auf die Pritsche sinken lassen. Der Ring drückte dabei in den Nacken. Und als sie die Kette anhob und betrachtete, erschienen ihr die einzelnen Glieder wie aus purem, durchsichtigem Eis gegossen. Es tropfte auf sie herunter, ihr Hemd war schon ganz durchnässt. Sie zitterte, so kalt war ihr davon. Dennoch umklammerte sie die Kettenglieder noch fester. Denn wenn es wirklich Eis war, würde sie es doch mit ihrer Körperwärme schmelzen können. Sie krallte die Finger um den Halsring und zerrte daran.

„Hör auf so zu ziehen“, vernahm sie die alte Frau. „Du tust dir doch nur selbst weh.“

Neri schloss die Augen. Das heiße Brennen, das Pochen in ihrem Bein, die kalten Tropfen der Eiskette, die über ihren Hals rannen … Die Alte sprach zu ihr, aber Neri erfasste die Worte nicht. Sie versank in den Tiefen der eisigen Tropfen. So viel Wasser, das konnte doch nicht alles von der Kette stammen. Sie zwang die schweren Lider auf und hielt die nassen Hände vor ihr Gesicht. Aber nicht Eiswasser tropfte von ihnen herunter, sondern rotes, dickes Blut.

Neri wimmerte.

„Scht!“, machte die alte Frau. Raue Finger berührten Neris Stirn. Auch sie waren eiskalt. Ebenso kalt wie die Kette. Wie die Dunkelheit, die schon wieder aus den Ecken des Zimmers hervorquoll. Neri zuckte davor zurück.

„Ruhig, Mädchen“, flüsterte die Frau. „Er hat es doch nicht so gemeint …“ Sie hantierte irgendwo herum. „Und jetzt ist das ganze Bein wieder voller Blut …“

Neri driftete tiefer in die Finsternis und machte sich so klein, wie sie konnte. Die Maskenträger erwarteten sie dort schon. Ob auch der Tod wieder um sie herumschleichen würde?

Sie lauschte nach der Stimme. Nicht die Flüsterer wollte sie hören, sondern jene andere Stimme. Die Stimme, die ihr etwas Hoffnung und Trost gespendet hatte, an einem Ort, wo es so was eigentlich nicht gab.

Bist du noch da?, fragte sie in sich hinein.

Aber niemand antwortete. Nur etwas sehr Altes regte sich in ihr. Ein schlafendes Wesen. Ein riesiges Etwas, das Neri dazu brachte, sich zusammenzurollen und sich zu wünschen, dass sie wieder Flügel hätte.
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VERRAT


MITJA, GEGENWART

Am nächsten Morgen verschlief Mitja. Er fiel fast die Leiter des Heubodens hinunter, wo er die meisten Nächte verbrachte, seit das Waldläufermädchen seine Kammer besetzte. Er hatte die halbe Nacht gegrübelt. Das schlechte Gewissen plagte ihn – zum einen wegen des Mädchens, zum anderen wegen des Streits mit Ava. Vom Ringen am Vortag hatte er Muskelkater, und die Schulterwunde ziepte, was ihm wiederum klarmachte, dass er aktuell nicht in der Form war, um an den Ting-Wettkämpfen teilzunehmen. Er würde sich in den nächsten Monden ordentlich anstrengen müssen, um dort eine Chance zu haben. Aber wenigstens tat sein Knie nicht mehr ganz so weh, und geschwollen war es auch nicht mehr.

Er steckte seinen Kopf in die Wassertonne im Hof, wusch sich notdürftig in der Winterkälte und ging dann hinüber ins Haus, wo Ava ihm wortlos eine Schüssel Morgengrütze hinschob. Er schaufelte sie in sich hinein und erhaschte durch die offen stehende Tür zu seiner Kammer einen Blick auf das Mädchen.

Sie lag auf der Pritsche und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Ava hatte ihren Verband erneuert, und auch den Halsring trug sie noch. Wie konnte es auch anders sein, schließlich hatte Mitja den Schlüssel dafür in der Tasche. Und dort würde er auch bleiben, bis er wieder zurückkam von seinem Auftrag mit Wanja. Dennoch fühlte er sich mies bei ihrem Anblick.

„Wie geht’s ihr?“, fragte er Ava zwischen zwei Bissen.

„Bis du zurückkommst, kann sie vielleicht schon wieder aufstehen.“

Mitja nickte. Das passte ihm gut. Denn wer stehen konnte, der konnte auch sprechen. Es wurde Zeit, dass sie ihm sagte, was er wissen wollte. Denn dafür hatte er sie ja hierhergebracht.

Er beeilte sich, seine Sachen zu packen und Rotschopf zu satteln. Aber er hatte seine Rechnung ohne Wanja gemacht. Noch während Mitja am Pferd hantierte, ritt der schon auf den Hof. Er hatte ein Packpferd dabei und neben seinen eigenen Waffen auch noch ein zweites Schwert und eine zweite Lanze.

„Für dich!“, sagte er mit dem für ihn typischen breiten Grinsen. „Damit wir unterwegs üben können. Außerdem unterstreicht es deine grimmige Miene ganz hervorragend.“

Ava servierte ihm draußen Tee und ein zweites Frühstück, und Mitja beeilte sich noch mehr, damit Wanja nicht auf den Gedanken kam, sich drinnen umzusehen. Zum Abschied warf er Ava ein paar knappe Worte zu. Dann stieg er auf und ließ seine Großmutter und die Waldläuferin mit einem unguten Gefühl auf dem Hof zurück.
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Es war eine anstrengende Reise, denn die Aheelianer leisteten ihre Abgaben nur widerstrebend. Mitja musste einige Male mit Gewalt nachhelfen. Und ihm fiel erneut auf, wie verarmt viele der Höfe wirkten. Ava war also keine Ausnahme gewesen. Sie teilte nur das Schicksal vieler in diesem Fürstentum.

Es gab aber auch einen erfreulichen Teil an dieser Reise. Jeden Morgen erteilte Wanja ihm Unterricht im Schwert- und Lanzenkampf. Und auch davon schmerzten Mitjas Muskeln. Aber die Schulter heilte, dem Knie taten die langen Ritte offenbar gut, und er erinnerte sich schnell an die Bewegungsabläufe der Schwertkampfübungen. Schließlich hatte er schon als Knabe ein Holzschwert besessen und mit seinem Vater geübt. Bis er mit Wanja mithalten könnte, würde es aber noch dauern.

Leider hatte Mitja bei einem der Übungskämpfe Wanjas Asrenfibel an der linken Schulter getroffen. Asren war das härteste Metall, das es gab. Ein Schwert oder eine Lanze aus diesem Material war nahezu unzerstörbar. Aber eine so filigrane Nadel hatte der Wucht von Mitjas stumpfen Übungsschwert nicht standgehalten, und nun war sie gebrochen.

Wanja schien jedoch nicht allzu bedrückt darüber. „Wenn wir wieder auf der Burg sind, lässt du sie reparieren“, war alles, was er dazu sagte.

Mitja hatte betreten genickt. Asren war sehr teuer. Normalerweise hätte er für so eine Reparatur an den Hof des Königs ins Fürstentum Gonam reiten müssen. Denn nur dort arbeiteten die wenigen Asrenschmiede. Aber hatte Nikolaj nicht erwähnt, dass er einen eigenen Schmied engagiert hatte? Wie auch immer, die Reparatur würde ein kleines Vermögen kosten.
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Zehn Tage später kehrten Mitja und Wanja Seite an Seite in die Burganlage von Aheelia zurück. Sie gelangten durch die Vorburg in die Hauptburg, wo sich Nikolajs Privatgemächer befanden, aber auch die Schatzkammer. Denn dorthin, so erklärte ihm Wanja, müssten sie die eingesammelten Abgaben bringen.

Im Hof nahm ihnen ein junger Sklave die Pferde ab, und sie betraten das trutzige Hauptgebäude durch einen Nebeneingang. Über zwielichtige Flure und Treppen ging es nach unten, bis sie eine von Fackeln erhellte metallbeschlagene Tür erreichten, deren Holz so dick war wie Mitjas Arm. Sie stand jedoch offen. Dahinter erhellten Kerzen und Öllampen einen Vorraum. Schriftrollen und Folianten stapelten sich in deckenhohen Regalen. Eine weitere, kleinere Pforte führte gegenüber noch tiefer in den Burgberg hinunter. Zu Mitjas Überraschung stand Janna daneben an einem Schreibpult. Mit gezückter Feder und tintenfleckigen Fingern kritzelte sie etwas in ein dickes Buch, dessen Seiten mit winzigen Tabellen und Zahlen gefüllt waren.

Schreiben und Lesen konnte in Aheelia bei Weitem nicht jeder. Deshalb war es eine wertvolle Fähigkeit, die meist nur in den Krieger- und Herrscherfamilien unterrichtet wurde. Da Jannas Großvater ebenfalls ein Krieger gewesen war, war sie des Schreibens mächtig. Und Nikolaj profitierte nun wohl von dieser Fähigkeit und ließ sie seine Bücher führen.

Wanja und Mitja stellten die schwere Truhe mit den eingesammelten Wertgegenständen vor ihr ab. Janna beachtete sie nicht, sondern schrieb ihre Zeile zu Ende. Erst dann hob sie den Blick, und Wanja schob ihr die Schriftrolle hin, in die er täglich eingetragen hatte, an welchem Hof er was und wie viel eingetrieben hatte. Janna entglitt kurz das Gesicht, als sie Mitja erkannte. Aber sofort hatte sie sich wieder im Griff und wich seinem Blick aus.

„Ja?“, fragte sie, an Wanja gewandt, und ihre Stimme machte deutlich, dass sie ihn nicht mochte.

„Die Einnahmen der säumigen Höfe aus dem Nordwald“, erklärte Wanja und tippte auf die Schriftrolle, die er ihr hingelegt hatte. „Mitja und ich haben ganze Arbeit geleistet“, fügte er mit einem gönnerhaften Lächeln hinzu.

„Ist das so. Na, da könnt ihr ja mächtig stolz auf euch sein“, erwiderte Janna sarkastisch und streifte Mitja mit einem kühlen Blick.

Wahrscheinlich verachtete sie ihn jetzt noch mehr, dachte er und verspürte dabei den dringenden Wunsch, sich ihr zu erklären. Nicht nur wegen der Geldeintreiberei. Er wollte auch, dass sie verstand, was damals wirklich geschehen war. Er wollte, dass sie die Wahrheit über ihn kannte. Erst dann sollte sie ihr Urteil fällen. Und außerdem wollte er ihre Version der Ereignisse hören. Wie erging es ihr hier bei Nikolaj? Der kurze Wortwechsel, den sie vor einigen Wochen im Geheimen geführt hatten und der durch Nikolajs Ankunft unterbrochen worden war, hatte mehr Fragen als Antworten aufgeworfen.

Mitja suchte ihren Blick. Aber Janna blieb abweisend. Sie öffnete die Truhe und begann die Münzen zu zählen, um dann die entsprechenden Zahlen in Tabellen einzutragen. Sie wirkte blass. Unter ihren Augen lagen Schatten.

Wanja lehnte sich unterdessen mit verschränkten Armen an die Wand und beobachtete das Ganze mit einem schiefen Lächeln in den Mundwinkeln. Als er Mitjas Blick bemerkte, grinste er und zwinkerte ihm zu.

Mitja schaute fragend zurück.

Wanja schüttelte den Kopf über ihn, als wäre er begriffsstutzig. Dann zeigte er mit einem Nicken auf Janna, stieß sich von der Wand ab und ging hinaus.

Was zum …? Half Wanja ihm etwa, eine Gelegenheit zu finden, um mit Janna allein zu sprechen? War Wanja vielleicht doch feinfühliger, als Mitja geglaubt hatte? Verblüfft blickte er ihm nach, bis er die Treppe erreichte und aus seinem Blickfeld verschwand. Vielleicht war er doch kein so ein schlechter Kerl, wie Ava glaubte.

Auf jeden Fall war Mitja jetzt allein mit Janna. Und diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen. Er wollte gerade den Mund aufmachen, da hörte er wieder Schritte auf den Treppen. Vier Skarvangarier trugen eine schwere Truhe herein. Zwei von ihnen kannte Mitja bereits vom Sehen, die anderen waren ihm fremd. Zu Mitjas Überraschung winkte Janna sie einfach durch in die Schatzkammer.

Mitja hob die Augenbrauen „Müssen die etwa nicht nachzählen lassen?“

Janna hob kurz den Blick von ihren Tabellen. „Nein, müssen sie nicht“, antwortete sie knapp.

Mitja verschränkte die Hände hinterm Rücken. „Warum nicht? Vertraut Nikolaj diesen Söldnern etwa mehr als uns?“

„Nikolaj vertraut niemandem“, sagte sie, ohne aufzusehen.

„Dir ja offensichtlich schon. Immerhin lässt er dich seine Bücher führen.“

Nun sah Janna doch auf. „Das liegt daran, dass ich für Nikolaj niemand bin.“

„Du bist die Mutter seiner Kinder. Es kann nicht sein, dass ihm nichts an dir liegt.“

Janna legte die Schreibfeder beiseite und verschränkte die tintenfleckigen Finger auf dem Pult. „Ich will nicht mit dir über Nikolaj sprechen.“

Das verunsicherte Mitja ein wenig. Aber so leicht würde er sich nicht abwimmeln lassen. Er beugte sich zu ihr. „Aber mir, mir liegt noch immer etwas an dir, Janna. Und ich möchte dir helfen. Wenn ich lange genug für ihn arbeite, könnte ich dich freikaufen. Natürlich nur, wenn du das willst. Ich könnte –“

„Du könntest überhaupt nichts!“, fuhr sie auf. „Ich habe drei Kinder, die er mich nie mitnehmen lassen würde. Und überhaupt bist du nicht der Erste, der mich freikaufen will. Nikolaj sagt Nein. Jedes Mal. Und abgesehen davon, wie kommst du darauf, dass ich ausgerechnet mit dir wieder zusammen sein möchte?“

Mitja richtete sich auf. Hätte sie ihm statt der Worte eine Ohrfeige verpasst, hätte sie ihn damit nicht härter treffen können. Er wollte etwas erwidern, aber da kamen die Skarvangarier wieder aus der Schatzkammer herauf, diesmal ohne Truhe.

„Belästigt dich der Kerl etwa?“, fragte der eine Janna. Offenbar hatten sie die letzten Worte mitgehört.

Mitja fühlte sein Gesicht heiß werden.

Janna warf den Söldnern einen eisigen Blick zu. „Geht, wenn ihr hier sonst nichts mehr zu tun habt!“

Die vier wechselten Blicke und trollten sich.

Mitja wartete, bis ihre Schritte auf den hinaufführenden Stufen verklungen waren, dann sagte er mit gesenkter Stimme: „Du weißt, dass ich dich nicht als Sklavin behalten würde. Wenn ich dich kaufe, dann würde ich dir die Freiheit schenken. Und als freie Frau könntest du deine Kinder trotzdem sehen, wenn Nikolaj es zulässt. Und –“

„Ich will nicht mit dir zusammen sein!“, unterbrach ihn Janna, nun ebenfalls leise sprechend. „Ist das so schwer zu verstehen? Hör auf, den Retter zu spielen. Dafür ist es zu spät.“

„Ich will dir doch bloß helfen. Immerhin trage ich Schuld an dem, was dir passiert ist. Also …“ Er musterte sie eindringlich. „Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt. Warum hast du solche Angst vor Nikolaj?“

Jannas Wangen färbten sich dunkelrot, und er konnte sehen, dass sie zu einer bissigen Antwort ansetzte.

Aber bevor es dazu kam, stützte er die Hände auf das Schreibpult zwischen ihnen und lehnte sich vor: „Bitte, sag mir, was ich tun kann! Lass mich dir helfen!“

Die Härte in ihrem Blick schmolz ein wenig. „Du kannst mir nicht helfen“, erwiderte sie, und jetzt klang Verzweiflung mit. Ihre Lippen zuckten, als wollte sie noch etwas hinzufügen.

„Was? Was willst du sagen?“, ermunterte Mitja sie.

Ihre Miene wurde unsicher.

Mitja legte seine Hand auf ihre. „Ich bin dir etwas schuldig, Janna. Alles, was du mir sagst, wird bei mir bleiben. Du kannst mir vertrauen.“

Sie blicke ihn forschend an. Dann neigte sie sich über das Pult und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich will … ich will mit jemand anders weglaufen.“

Mitja sah sie überrascht an. „Mit wem?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Aber wenn es so weit ist, hilfst du mir dann zu entkommen?“

Mitja zögerte. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Er hatte Janna helfen wollen, indem er sie freikaufte. Eine legale Methode, womit er es sich weder bei Nikolaj noch bei sonst wem verscherzte. Aber das, was Janna da andeutete, roch nach Verrat. Er dachte an Ava und die Waldläuferin und an all die anderen Probleme, mit denen er sich bereits herumschlagen musste. Janna bei einer Flucht zu helfen, würde ihn und alle, die mit ihm verbunden waren, einem weiteren Risiko aussetzen. Wenn Nikolaj das Ausmaß seines Verrats erkennen sollte, wäre Mitja am Ende.

Aber hatte Janna nicht bereits alles durch seine Schuld verloren? War er nicht verpflichtet, ihr zu helfen?

„Ja“, sagte er. „Bei meinem Leben, ich schwöre es. Ich werde dir beistehen.“

Er sagte es mit voller Inbrunst, denn es entsprach der Wahrheit. Und seltsamerweise tat es gar nicht weh, zu hören, dass es jemand anders in ihrem Leben gab. Er wollte nur, dass sie glücklich wurde. Und das Glück fand sie ganz bestimmt nicht als Nikolajs Sklavin. Und wohl auch nicht an Mitjas Seite.

Ein müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Es wärmte Mitjas Herz. Sie griff in die Schublade unter ihrem Schreibtisch und nahm zwei schwere Säckchen heraus, in denen es klimperte. Die drückte sie Mitja in die Hände.

„Was ist das?“, fragte er.

„Euer Lohn. Und jetzt geh, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen rede.“
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KALYKTE


MITJA, GEGENWART

Draußen traf Mitja auf Wanja, dem er eines der Lohnsäckel übergab. Mitja staunte, als er die vielen Münzen darin sah. Nikolaj entlohnte wirklich gut.

„Genügt das, um den Asrenschmied zu bezahlen?“, fragte er. „Wegen deiner Fibel.“

Wanja spitzte abschätzend die Lippen. „Könnte reichen. Den Rest gebe ich dazu. Lass uns gleich zur Schmiede rübergehen.“

Sie schlenderten über das weitläufige Gelände der Vorburg. Die Asrenschmiede war ein aus grauen Basaltblöcken errichtetes Gebäude mit einem Dach aus Schieferplatten. Es wirkte finster und trutzig. Das rundbogige Tor stand sperrangelweit offen. Als sie darauf zuschritten, erklangen von drinnen Hammerschläge, und eine wabernde Hitze stieg ihnen entgehen, sobald sie über die Schwelle schritten. An der hinteren Schmalseite wurde die gesamte Wand von einem gewaltigen Schmiedeofen eingenommen. Gleich drei Gehilfen waren damit beschäftigt, das Feuer heiß genug zu halten, um das Asren zu schmelzen. Zwei weitere schwitzten und schnauften beim Bedienen eines riesigen Blasebalgs, und ein sechster schaufelte Holzkohle von einer Schubkarre in die Schüröffnung.

Am anderen Ende des Ofens gab es mehrere verschließbare Öffnungen, deren Metall weißglühte. Dort arbeitete der Schmied – oder besser gesagt: die Schmiedin. Mitja musste zweimal hinsehen, um sicher zu sein, dass es sich wirklich um eine Frau handelte. Sie war nur wenig kleiner als er selbst, stämmig und hatte so muskulöse Arme, dass sie es mit jedem der Krieger, einschließlich Mitja, hätte aufnehmen können. Ihre helle Haut glänzte vor Schweiß, und ihr karottenfarbenes Haarwar zu einem straffen Knoten in ihrem Nacken gewunden. Wie alle Schmiede trug sie eine speckige Lederschürze, die vom Hals bis über die Knie reichte. Ihre Hände steckten in Lederhandschuhen, und ihr Gesicht war von einer fleckigen Ledermaske bedeckt, die nur zwei Schlitze für die Augen freiließ. Als Mitja auf sie zuging, wurde er von einem der Gesellen angerufen: „Halt! Bist du von Sinnen, Mann?“

Mitja blieb verdattert stehen. „Wieso? Ich habe doch nur einen Auftrag –“

„Nicht jetzt!“, fuhr der Geselle ihm ins Wort. „Du siehst doch: Kalykte schmiedet gerade die Klinge aus. Wenn sie unterbrochen wird, verliert das Asren seinen Glanz und ist keinen Dreck mehr wert. Setz dich dorthin und warte, dann stehst du nicht im Weg herum.“

Er winkte Mitja zu einer Bank an der Wand, wo Wanja bereits Platz genommen hatte und schadenfroh grinste. Dieser Bastard hatte ihn einfach ins offene Messer rennen lassen! Schon früher hatte Wanja sich gern auf Kosten anderer amüsiert. Mitja gab ihm einen Knuff in die Schulter und ließ sich neben ihm nieder.

Das Bearbeiten des Asrenmetalls war eine äußerst komplizierte und schweißtreibende Kunst. Nur wenige Schmiede beherrschten sie, und deshalb waren ihre Dienste fast so viel wert wie das Asren, das sie formten. Normalerweise arbeiteten die Asrenschmiede nur in der Burg des Königs der sieben Fürstentümer. Aber, wie Nikolaj bereits angemerkt hatte, gedachte der Fürst von Aheelia diese Tradition zu ändern. Und er hatte gleich hier mit seiner eigenen Asrenschmiede begonnen.

Mitja wartete geduldig und beobachtete dabei die Schmiedin bei der Arbeit. Obwohl er ihr Gesicht nicht sah, deutete ihr Äußeres darauf hin, dass sie nicht aus Aheelia stammte, sondern eher aus einem der Reiche des Ostens. Varedonien vielleicht oder Skarvangar. Auch die Tatsache, dass sie eine Frau war, deutete das an. Denn in Aheelia hatten Frauen gar nicht die Möglichkeit, eine solche Ausbildung zu absolvieren. Kein Schmied würde sie hier anlernen. In anderen Ländern war das jedoch nicht so. Es gab Kulturen, in denen Frauen über die Geschicke des Landes und der Bewohner bestimmten, wie zum Beispiel bei den Sempka. Aber hier in Aheelia waren es wohl einzig Kalyktes seltene und wertvolle Fähigkeiten, die ihr erlaubten, als freie Frau und angesehene Schmiedin unabhängig von jedem Mann zu leben. Wahrscheinlich hatte sie es nicht leicht.

Eigentlich traurig, dachte Mitja. Wenn Frauen in Aheelia die gleichen Rechte genießen würden wie Männer, dann hätte Janna niemals in den Sklavenstand treten müssen, um die Zukunft ihrer Kinder abzusichern. Früher, als Jugendlicher, war er sich all dieser Missstände gar nicht bewusst gewesen. Warum auch, hatte Mitja doch der begünstigten Hälfte der Bevölkerung angehört und seine eigene Überlegenheit nie infrage gestellt. Erst seine Verurteilung, sein anschließendes Leben als Sträfling und die Tatsache, dass er Besitz und Freiheit eingebüßt hatte, hatten ihn gelehrt, wie leicht es passieren konnte, dass man sich plötzlich am anderen Ende der Reihe wiederfand. Am benachteiligten Ende. Zusammen mit den Sklaven, den Armen, den Frauen und all jenen, die in ihrem Leben Pech gehabt oder die falschen Entscheidungen getroffen hatten.

Das Zischen, Brodeln und Dampfen holte Mitja aus seinen Grübeleien in die Gegenwart zurück. Kalykte hatte das Asrenschwert in einen Bottich mit Wasser getaucht. Sie ließ es langsam ganz hineingleiten und streifte sich dann Maske und Handschuhe ab. Ein verschwitztes Gesicht mit geröteten Wangen und verklebten Haarsträhnen kam darunter zum Vorschein. Strenge Züge mit einer sehr geraden Nase, schmalen Lippen und Augen so blau, dass sie Mitja an Veilchen erinnerten. Sie trank einen ganzen Krug Wasser leer, ohne auch nur ein einziges Mal abzusetzen.

Der Gehilfe trat zu ihr und sagte etwas über das Brausen und Stampfen des ausklingenden Blasebalgs hinweg. Kalyktes Blick fiel auf Mitja und Wanja. Ihre Miene verfinsterte sich. Sie zog sich die Lederschürze über den Kopf, trat zu einem Wasserkübel, der etwas abseits stand, und wusch sich Arme und Gesicht.

Mitja und Wanja erhoben sich und gingen zu ihr hinüber.

„Was wollt ihr?“, fragte sie, während sie sich mit einem Lappen das Gesicht abtrocknete.

„Du bist die Asrenschmiedin Kalykte?“, fragte Mitja unnötigerweise. Ihr harsches Auftreten verunsicherte ihn ein wenig.

Sie nickte knapp.

Wanja hielt ihr die zerbrochene Fibel hin. „Kannst du das reparieren, Schmiedin?“

Kalykte hob die blassen Augenbrauen und musterte erst Wanja, dann die demolierte Fibel. „Das müssen wir ganz einschmelzen und neu formen. Asren lässt sich nicht flicken. Da verliert es nur seinen Glanz.“ Sie hob den Blick zu Mitja. „Wer bist du überhaupt? Ich hab dich hier noch nie gesehen.“

Mitja räusperte sich. „Demetrius“, sagte er. „Aber alle nennen mich Mitja.“

Ihre Augen weiteten sich, dann wurden sie schmal. „Mitja …“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Ich habe von dir gehört.“

„Nur Gutes, hoffe ich.“ Er versuchte es mit einem Lächeln.

Kalykte ging nicht darauf ein. Der Geselle brachte eine Pfeife mit Rauchkraut und gab ihr Feuer. Sie sog ein paarmal genüsslich den Rauch ein, blies ihn in die Luft und ließ sich von den wartenden Männern so ganz und gar nicht aus der Ruhe bringen.

Mitja tauschte einen Hilfe suchenden Blick mit Wanja, und der grinste sich eins. Wie immer.

„Wie viel wird es denn kosten, die Fibel zu reparieren?“, fragte Mitja. Langsam verlor er die Geduld.

„Das kommt darauf an …“, sagte Kalykte und blies ihm dabei den Rauch mitten ins Gesicht.

Mitja hatte nicht damit gerechnet und musste husten. Er hätte wetten können, dass das Absicht gewesen war. „Sag mal, hast du irgendein Problem mit mir?“

Kalykte zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Ich habe ein Problem mit Leuten, die sorglos mit den Schicksalen anderer spielen.“

„Wie bitte?“ Wer war diese Frau eigentlich, dass sie ihn so unhöflich ansprach. „Du musst mich mit jemandem verwechseln.“

„Oh, ganz sicher nicht.“ Einer von Kalyktes Mundwinkeln hob sich zu einem halbseitigen Lächeln. Es kam nicht in ihren Augen an.

„Ist es, weil ich im Straflager war?“ Er hielt ihr provozierend seinen Handrücken mit der eintätowierten Nummer unter die Nase. „Nur zur Erinnerung: Ich habe meine Strafe abgesessen. Meine Freiheit habe ich mir sauer verdient. Und jetzt sag mir einfach, was die verdammte Fibel kostet!“

Kalykte trat so nah zu ihm, dass ihm der Rauch- und Schweißgeruch in die Nase stieg, der ihr anhaftete. „Ich habe ein Problem mit dem, was du davor so getrieben hast.“

Mitja blinzelte, wollte sich seine Verwirrung aber nicht anmerken lassen und setzte zu einer bissigen Antwort an. Da schob Wanja ihn zur Seite. „Nun fahrt mal die Krallen ein, ihr zwei“, sagte er und gab sich keine Mühe seine Belustigung zu verbergen. „Was ist denn nur in euch gefahren?“

Mitja kam zur Besinnung. Sein Freund hatte recht. Warum ließ er sich von dieser Frau derart provozieren? Und überhaupt, was meinte sie mit der Bemerkung?

Kalyktes Blick wanderte zu Wanja. „Ist es deine Fibel oder seine?“, fragte sie, als würde es einen Unterschied machen.

Wanja schenkte ihr ein Lächeln, das vor Charme nur so troff. „Meine. Der gute Mitja hat sich ja noch keine eigene Asrenfibel verdient. Mach sie mir wieder heil, Liebes“, schnurrte er. „Egal was es kostet.“ Er rückte ihr noch näher. „Ich bezahle übrigens auch in Naturalien. Als kleines Extra sozusagen. Du würdest es nicht bereuen.“

Kalykte wich keinen Schritt. Wanjas plumper Annäherungsversuch ließ sie nicht einmal erröten. „Da bist du bei mir falsch, mein Großer“, sagte sie und lächelte fein um die Pfeife herum. „Ich ziehe dein Gold vor.“

Wanja zuckte mit den Schultern, griff sich Mitjas Geldsäckel und legte es in Kalyktes geöffnete Handfläche. „Bedauerlich. Da hast du es denn, mein Schmuckstück. Ist es genug?“

Sie leerte das Säckchen und zählte. „Reicht gerade eben. In drei Tagen kannst du sie abholen, deine Fibel.“

Wanja übergab ihr die gebrochene Schmucknadel. Dann schob er Mitja nach draußen und stöhnte: „Ah, die is’n harter Brocken, sag ich dir!“

Die Winterluft kühlte Mitjas Gemüt ein wenig ab. „Ist sie immer so zickig?“

„Immer!“, bestätigte Wanja. „Aber so leicht gebe ich nicht auf.“

Mitja musste lachen. An Kalykte würde Wanja sich die Zähne ausbeißen. Da war er sich ganz sicher.
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AVA


NERI, GEGENWART

Schwere, unregelmäßige Schritte durchquerten das Zimmer. Kleidungsstücke raschelten, und Leder knarrte. Neri hielt den Atem an. Das Geräusch der Schuhe wurde leiser, eine Tür schlug zu, und draußen knarzte der Schnee, als die Schritte sich entfernten.

Sie atmete auf. Jetzt hörte sie das Feuer knistern. Wärme lag auf ihrem Gesicht, und als sie die Augen öffnete, blickte sie hinauf in einen dunklen Dachstuhl. Die Spinnweben wiegten sich im Licht der Flammen.

Neri konnte sich nur schemenhaft an das erinnern, was passiert war. Man hatte sie gejagt. Sie war angeschossen worden. Jemand hatte den Hof ihrer Eltern niedergebrannt. Und er – Mitja – hatte sie gefunden. Er hatte sie an der Hand genommen. Aber dann … dann war ihr irgendwie alles entglitten. Bilder von maskierten Gestalten waberten durch ihren Kopf, vom Tod in einem weißen Gewand. Eine Kette aus Eis. Finneas, der sie aufforderte, ihm zu folgen. Und noch jemand anders, der sie angeschrien und festgehalten hatte, der sie gezwungen hatte mitzukommen. Wieder Mitja, so glaubte sie zumindest. Oder hatte sie sich das alles nur zusammengeträumt?

Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in Neri aus. Und als sie sich unter der Decke bewegte, fuhr ein Stich in ihren Oberschenkel. Schweiß brach ihr aus, so weh tat es. Und es kostete sie einiges an Selbstkontrolle, um die verkrampften Muskeln wieder zu lösen. Ihre Lippen knisterten, als sie sie aufeinanderpresste, so trocken waren sie.

„Hier, trink das“, sagte eine Stimme.

Neri erstarrte. Sie hatte nicht bemerkt, dass außer ihr noch jemand im Raum war, und dazu so nah. Warum hatte sie es nicht gerochen? Sie wollte sich aufrichten. Aber etwas Schweres hing an ihrem Hals. Es klirrte und zog sie zurück in die Kissen. Sie sah gerade noch eine gebeugte Gestalt, die auf einem Hocker neben dem Bett kauerte, bevor ihr so schwindelig wurde, dass sie die Augen wieder schließen musste. Etwas Kaltes, Hartes drückte ihr in den Nacken. Neri begann zu zittern.

„Hab keine Angst“, versuchte die Stimme sie zu beruhigen. „Das Schlimmste hast du doch schon überstanden. Jetzt trink, das wird dir guttun.“

Es war die alte Frau, die da sprach. Neri erkannte ihre kratzig-heisere Klangfarbe. Die Frau, der sie seit Jahren die Gaben des Waldes brachte. Neri drehte den Kopf, um der Alten ins runzlige Antlitz zu blicken. Ihre gütigen Augen, die Falten um Mund und Nase, das graue Haar, das sich um Stirn und Ohren kräuselte … aus solcher Nähe hatte Neri sie noch nie betrachten können.

Das hier musste also das Haus der alten Frau sein, begriff sie plötzlich. Aber wo war Mitja? War er es gewesen, der das Haus gerade verlassen hatte? Oder hatte sie das auch nur geträumt?

Verwirrt blickte sie um sich, und es klirrte erneut an ihrem Hals. Eine harte Kante drückte sich in die Haut. Sie tastete mit den Fingern danach, fuhr an den Ecken und Rundungen des Metalls entlang, bis sie den Ansatz der Kettenglieder fand.

Eine Kette!

Sie hing tatsächlich von ihrem Hals herab. Neri wurde ganz starr. Das war also kein Traum gewesen. Sie war wirklich angekettet! Grauen packte sie. Mit beiden Händen umfasste sie den Halsring. Ihr Atem ging schneller. Sie zog an der Kette.

„Beruhige dich, Mädchen. Beruhige dich doch!“ Die alte Frau stellte den Becher ab, den sie in den Händen gehalten hatte.

Aber Neri vermochte sich nicht zu beruhigen, Angst drohte sie zu überwältigen. Doch ihre Finger waren kraftlos, die Arme schwer wie Blei. Schon jetzt war sie ganz außer Atem und ließ sich zurück in die Kissen sinken. Sie war gefesselt! Gefangen! Eine alte, sehr vertraute Spannung machte sich in ihr breit. Die Flüsterstimmen. Flieh! Versteck dich!, zischten sie. Hatte Mitja sie vielleicht gar nicht gerettet? War sie nur einem Feind entkommen, indem sie sich einem anderen ausgeliefert hatte?

„Es tut mir so leid wegen der Kette“, sagte die alte Frau. „Du hattest Fieber, und bist im Wahn davongelaufen. Wir hatten Angst, du könntest es wieder tun. Deshalb hat Mitja sie dir angelegt. Ich habe leider keinen Schlüssel dafür.“ Betreten blickte sie auf ihre knotigen Finger.

Neri vergrub das Gesicht in den Handflächen. Sie hatte Mitja vertraut. Und jetzt brannte es in ihrem Herzen, und ein Schluchzen wollte aus ihr herausbrechen. Hatte er sie verraten? Die alte Frau sagte, er hätte sie angekettet. Er hielt sie also hier fest. Warum tat er ihr das an? Warum hatte die Alte das zugelassen? Freunde taten so etwas doch nicht!

Finneas hatte recht gehabt. Es war ein Fehler gewesen, die Nähe der Menschen zu suchen. Von Anfang an! Neri hätte gehen sollen, als sie es noch konnte, tief in die Wälder hätte sie fliehen sollen, wo es nur Tiere gab und Bäume und vielleicht irgendwo ein Wesen wie sie selbst. Vermutlich war Mitja gerade dabei, die Männer hierher zu holen, die sie im Wald verfolgt und angeschossen hatten.

Versteck dich! Flieh!, flüsterten die Stimmen und egal wie hektisch sie auch atmete, die Luft schien einfach nicht in ihren Lungen anzukommen. Neri kniff die Augen zusammen und presste die Handflächen auf die Ohren.

„Du musst dich nicht fürchten“, sagte die alte Frau und etwas strich warm über Neris Handrücken. „Hier bist du in Sicherheit.“ Ihr Finger streichelte sanft Neris Haut. Ganz langsam, vor und zurück. Wann war es das letzte Mal gewesen, dass jemand sie so zärtlich berührt hatte? Es fühlte sich so ... so tröstlich an.

„So ist es recht“, sagte die alte Frau, als Neris Atemzüge tiefer wurden. Und als sie blinzelte, nahm die Alte den Becher wieder auf und hielt ihn in Neris Reichweite. „Du hast viel Blut verloren. Es ist wichtig, dass du dich ausruhst. Und du darfst so viel essen und trinken, wie du willst. Wir haben reichlich. Neuerdings.“ Sie lächelte.

Neri schluckte, und ihr trockener Gaumen schmerzte dabei. Ja, sie musste wieder zu Kräften kommen, so schnell wie möglich. Denn nur dann würde sie eine Fluchtmöglichkeit nutzen können, sobald sie sich bot. Und zu Kräften kommen würde sie nicht, wenn sie jegliche Nahrung verweigerte. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre spröden Lippen. Dann schob sie sich hoch, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte und der alten Frau in die Augen blicken konnte. Das Getränk in dem Becher verströmte einen süßlich-bitteren Duft.

„Es hilft gegen die Schmerzen“, sagte die Alte. „Und damit du besser schlafen kannst.“ Sie wirkte aufrichtig.

Sollte Neri ihr glauben? Aber eigentlich hatte sie ja keine Wahl. Und sie hatte solchen Durst! Also nahm sie den Becher entgegen und setzte ihn an den Mund. Heiß rann ihr der Kräutersud die Kehle hinunter. Es war, als würde sie das pure Leben in sich hineinschütten.

„So ist es gut!“, lobte die alte Frau und erhob sich. Aber ehe sie den Raum verließ, blieb sie noch einmal stehen. „Wie heißt du eigentlich, Mädchen?“

Neri schluckte den Rest des Tees hinunter und schloss die Finger um den Becher. Sprechen war ihr ungewohnt, vor allem zu Menschen. Normalerweise bemühte sie sich, keinen Laut von sich zu geben. Aber was schadete es schon, wenn die Frau ihren Namen kannte und ihre Stimme hörte? Und wie lange sehnte Neri sich schon danach, wahrgenommen zu werden und mit dieser alten Frau zu sprechen?

Sie holte Luft, öffnete den Mund … Ihre Stimme schien sich im Hals verkeilt zu haben. „N-Neri“, brachte sie schließlich stockend heraus. „Mein N-Name ist Neri.“ Krächzend und rau klangen die Worte.

Die Alte neigte den Kopf. „Das ist ein ungewöhnlicher Name. Ich heiße Ava. Und ich mache dir jetzt etwas zu essen. Einverstanden?“ Sie trat in den angrenzenden Raum.

„Wa-warte!“, bat Neri.

Ava blieb stehen.

„Was … was passiert denn, wenn er … wenn er zurückkommt?“

„Wer?“

Neri sammelte sich. „Mitja“, sagte sie dann leise, aber ohne Stocken und Stottern.

Ava legte die Hände ineinander, und die Sorgenfalten zwischen ihren Brauen vertieften sich. „Weißt du, Kleines, du brauchst ihn nicht zu fürchten. Er hat ein gutes Herz. Und ... er wird dir nichts tun. Da bin ich mir sicher.“ Aber in ihren Augen standen Zweifel.

Und Neri hatte auf einmal das Gefühl, dass Ava den letzten Satz auch deshalb gesagt hatte, um sich selbst Mut zuzusprechen.
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LICHTSPIELE


MITJA, GEGENWART

Es war bereits später Nachmittag, als Mitja auf Avas Lichtung ritt. Während der zehntägigen Reise mit Wanja hatte er oft an seine Großmutter und das Waldläufermädchen denken müssen. In allen Farben hatte er sich ausgemalt, was in seiner Abwesenheit geschehen sein mochte. Hatte Ava den Halsring irgendwie abnehmen können? Hatte die Waldläuferin ihr etwas angetan? Oder war es ihr vielleicht gelungen davonzulaufen? War sie dabei gesehen worden? War sie am Fieber gestorben?

Wahrscheinlich hatte er mit dem Halsring wirklich überreagiert. Aber was hätte er denn sonst tun sollen? Ava konnte das Mädchen ja nicht daran hindern, wieder im Fieberwahn die Flucht zu ergreifen. Immer tiefer bohrte sich die Furcht in seine Eingeweide, dass es ein großer Fehler gewesen war, die Waldläuferin zu Ava zu bringen.

Aber als er nun den Hof erreichte, war alles still. Nichts deutete auf eine Katastrophe hin. Doch wo war seine Großmutter? Hastig versorgte er Rotschopf und ging dann mit klopfendem Herzen hinüber zum Haus.

„Ava? Bist du da?“, rief er, noch während er die Tür aufriss. Er ließ sein Bündel neben der Schwelle fallen und blickte sich um.

Alles war ordentlich aufgeräumt, kein Blutbad hatte im Haus stattgefunden. Er atmete ein wenig auf. Dann durchquerte er den Wohnraum und trat in den Durchgang zu seiner Kammer, wo ein Vorhang die Sicht versperrte. Schon bevor er ihn erreicht hatte, hörte er das leise Rasseln der Kette. Das Mädchen war also noch da. Und die Kette ebenso.

Er fasste sich und schob den Vorhang zur Seite. Die Waldläuferin kauerte auf der Pritsche in der hintersten Ecke und starrte ihn zwischen wirren Haarsträhnen hindurch an. Sie trug das Kleid, stellte er fest, und sah nicht mehr ganz so bettlägerig aus wie vor zehn Tagen. Ihr Blick war klarer, der Goldglanz der Mondaugen jedoch verschwunden.

Unschlüssig blieb er stehen und kam sich in seinem eigenen Haus plötzlich wie ein Eindringling vor. Es war eindeutig zu eng hier, mit ihm und dem Mädchen in der Kammer. Sie wich noch weiter in die Ecke zurück. Ihr Haar hatte heute die Farbe dunklen Honigs. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Der Anblick der Kette beschämte ihn.

„Wie … wie geht es dir?“, fragte er schließlich und mühte sich, seine Finger nicht wie ein verdammter Milchbart ineinander zu verdrehen.

Sie sagte nichts. Starrte ihn nur mit ihren merkwürdigen Augen an, und Mitja hätte wetten können, dass sie jetzt blau waren. Die Kette klirrte wieder, als sie die Beine anzog.

Er entsann sich des Schlüssels in seiner Gürteltasche und kramte darin herum, bis er ihn fand.

„Ich ... ähm ... ich werde dich jetzt losmachen“, sagte er, und als das Mädchen keine Reaktion zeigte, beugte er sich über sie und wollte nach dem Halsring greifen.

Doch das war ein Fehler. Unvermittelt machte sie einen Satz an ihm vorbei. Es ging so schnell, dass er ihr kaum mit den Augen folgen konnte. Sie huschte durchs Zimmer und war bereits im Durchgang zum Wohnraum, die Kette rasselnd über den Boden hinter sich herziehend. Reflexartig stellte Mitja den Fuß darauf. Der plötzliche Zug an ihrem Hals riss das Mädchen hinterrücks zu Boden. Sie stürzte, keuchte und hustete – und zerrte am Metall, als würde es sie erwürgen.

Mitja erschrak, das hatte er nicht gewollt. „Warum hast du das gemacht!“, fuhr er sie an. Eigentlich hatte er ihr etwas Gutes tun wollen. Und sie tat so, als wäre er die geflügelte Bestie höchstpersönlich. Dabei hatte er sie gerettet! Eigentlich sollte sie ihm doch dankbar sein.

Er griff nach der Kette unter seinem Stiefel. Das Mädchen verfolgte dabei misstrauisch jede seiner Bewegungen, als fürchtete sie, er könnte sich im nächsten Augenblick auf sie stürzen. Sollte er die Kette wirklich abnehmen? Würde das Mädchen dann nicht einfach in den Wald rennen? Sie verhielt sich so unberechenbar. Und sie war verdammt schnell.

Doch andererseits, wenn sie ihm gesagt hatte, was er wissen wollte, konnte sie seinetwegen über alle Berge verschwinden. Dann hätte er ein Problem weniger am Hals. Und vor Ava könnte er behaupten, sie wäre ihm ausgekommen.

Er trat zu dem Balken, an dem er das andere Ende der Kette befestigt hatte, und löste das Schloss. Aber die Kette selbst behielt er in der Hand.

„Wenn du mir sagst, was ich wissen will, dann nehme ich dir auch den Halsring ab“, versprach er ihr.

Das Mädchen starrte ihn an. Dann kam sie auf die Füße. Dabei entlastete sie das Bein mit dem Verband. Wahrscheinlich hatte sie sich wehgetan bei ihrem Sturz.

Mitja zeigte auf die Bank am Esstisch. „Setz dich dorthin. Wir werden reden. Ganz in Ruhe.“ Er machte eine einladende Geste. Und als sie sich nicht rührte, ging er selbst zum Tisch, ließ sich auf dem Stuhl gegenüber der Bank nieder und wartete.

Das Mädchen rang sichtlich mit sich. Dann aber humpelte sie zur Bank und setzte sich ganz vorne auf den Rand der Sitzfläche, als wollte sie jeden Moment wieder aufspringen.

Wäre ihre Anwesenheit nicht ein solches Risiko für ihn und Ava, dann hätte Mitja die ganze Situation durchaus komisch finden können. Die Art, wie sie sich bewegte, war seltsam. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Viel zu lautlos, viel zu fließend und viel zu schnell. Würde sie die Kette nicht tragen, würde es wirken, als glitte sie durch den Raum. Sie beherrschte es perfekt, mitten in der Bewegung zu erstarren, vollständig, so wie wilde Tiere es zuweilen taten. Hatte er deshalb beim Holzfällen den Eindruck gehabt, sie sei mit dem Wald verschmolzen? Er betrachtete sie über die Tischplatte hinweg. Sein Blick wanderte zu ihren Händen, mit denen sie noch immer die Kette in ihrem Schoß umfasst hielt. Keine Krallen, stellte er fest, auch heute nicht. Er beruhigte sich ein wenig. Wahrscheinlich sollte er versuchen, erst mal normale Konversation zu betreiben.

„Hast du noch Schmerzen?“, fragte er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Keine Reaktion.

„Hast – du – Schmerzen?“, wiederholte er, sehr deutlich diesmal.

Nichts. Dann zumindest ein winziges Kopfschütteln.

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie sollte er mit seiner Fragerei beginnen? Er wollte so vieles von ihr erfahren und so wenig wie möglich von sich preisgeben. Aber am besten begann er ganz von vorne.

„Wie heißt du?“, fragte er.

Sie schwieg.

„Ich weiß, dass du mich verstehst. Und auch, dass du sprechen kannst. Du hast es nämlich schon getan, erinnerst du dich? Als ich dich im Wald gefunden habe. In den Felsen über dem Fluss.“

Er hoffte, dass die Erwähnung seiner guten Taten ihre Ängste zurückdrängen würde. Er war es nämlich langsam leid, dass die Leute ihn immer so verschreckt anstarrten. Und bei dem Mädchen war es fast noch schlimmer.

„Mein Name ist Mitja“, stellte er sich vor. „Aber das weißt du vermutlich schon. Wie also soll ich dich nennen? Hast du überhaupt einen Namen?“

„Ja“, sagte sie endlich leise. „Neri.“

Das war ein Anfang. Er löste die Arme und verschlang stattdessen wieder die Finger auf der Tischplatte. „Neri.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Weißt du, warum ich dich hierhergebracht habe?“

Scheu begegnete sie seinem Blick. „Weil ... weil ich Ava geholfen habe“, sagte sie langsam. „Das hast du zu mir gesagt, in den Felsen über dem Fluss.“

„Ja, genau.“ Sie so viele Worte sprechen zu hören, ermutigte ihn. „Es gibt da aber ... noch einen anderen Grund. Kannst du ihn dir vielleicht denken?“

Langsam schüttelte sie den Kopf. Aber Mitja sah, wie sie sich bei seinen Worten anspannte. Ob sie wirklich so unbedarft war, wie sie auf ihn wirkte? Er musste auf der Hut sein.

„Woher kommst du?“, fragte er weiter.

„Aus dem Wald.“

„Nein, das meine ich nicht. Ich möchte wissen, wer deine Leute sind.“

„Ich habe keine Leute.“

„Das gibt es nicht. Du musst doch irgendwo hergekommen sein.“

Sie schwieg.

Und Mitja seufzte. Also gut, dann eben anders. „Bist du eine Sklavin? Bist du vielleicht … einem Waldläufer abgehauen? Oder irgendjemandem sonst? Ich weiß, sie kaufen manchmal Frauen, um sich den Winter über nicht so einsam zu fühlen. Du kannst es mir sagen, ich würde dich nicht zwingen, dorthin zurückzugehen.“

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Miene wirkte ehrlich, aber er kannte sie ja nicht. Vielleicht war sie eine gute Lügnerin.

„Seit wann hast du dort im Wald auf der Lichtung gelebt?“, fragte er weiter.

Die Starre kam wieder über sie. Ihre Miene verschloss sich.

Am liebsten hätte er auf den Tisch gehauen, so ungeduldig war er, die Wahrheit von ihr zu erfahren. Aber das Mädchen, Neri, presste nur die Lippen zusammen und sah zum ersten Mal zur Seite.

„Mach den Mund auf!“ Es kam harscher heraus, als er beabsichtigt hatte.

Und sie zuckte bei seinem Tonfall zusammen.

Auf diese Art kam er bei ihr wohl nicht weiter. Er musste … sanfter vorgehen. „Bitte ... erzähle mir, was du weißt. Es ist wichtig! Für mich und auch für Ava.“

Bei der Erwähnung des Namens seiner Großmutter hob sie den Kopf. „Für Ava?“, fragte sie. „Warum für sie?“

„Weil …“ Er konnte ja schlecht zugeben, dass er, wenn er aufflog, auch seine Großmutter mit sich ins Unglück reißen würde. „Weil auch Ava dir geholfen hat. Genauso wie ich“, sagte er also. „Wenn jemand erfährt, dass du hier bist, wird auch meine Großmutter dafür büßen müssen. Deshalb habe ich dir diese Kette angelegt.“ Er deutete auf den Halsring. „Ich wollte dir nichts Böses antun. Ich hatte nur Angst, dass du wegläufst und uns damit verrätst. Und wenn ich ehrlich bin, fürchte ich das noch immer.“ Er zog die Brauen zusammen. „Habe ich Grund dazu?“

Neri blinzelte fast nie, stellte er unbehaglich fest. Reglos saß sie ihm gegenüber und blickte in seine Augen, als könnte sie mehr aus ihnen herauslesen als aus seinen Worten. Und nun musste er selbst den Blick senken. Schuldgefühle überkamen ihn.

„Hör zu“, sagte er. „Ich hätte das nicht tun sollen, das mit der Kette. Ich –“

Die Haustür knarrte. Mitja sprang auf und stellte sich so, dass wer immer da kam nicht sofort das Mädchen sah. Aber es war nur Ava, die über die Schwelle trat. Erleichtert atmete er aus.

„Mitja!“, begrüßte sie ihn erfreut. „Du bist zurück!“

Sie trug einen Korb unter dem Arm und hatte ihr Schultertuch übergeworfen, wahrscheinlich war sie bei einem der Nachbarhöfe gewesen. Ihr Blick wanderte von ihm zu der am Boden liegenden Kette und von dort zur halb verdeckten Neri. Mitja setzte sich wieder.

„Störe ich euch zwei etwa?“, fragte Ava und zog die dünnen weißen Brauen hoch.

„Nein. Ich wollte nur gerade …“ Forschend sah er Neri an. Der Anblick des Halsrings rief seine eigenen Erinnerungen mit diesem erniedrigenden Folterinstrument wach. „Ich wollte .... ich wollte ihr gerade die Kette abnehmen.“

Neris Augen schimmerten, und ihr Gesicht entspannte sich ein wenig.

„Eine hervorragende Idee!“, sagte Ava, während sie ihr Tuch löste und es an den Haken neben der Tür hängte. Sie hustete dabei.

Mitja erhob sich und trat zögerlich vor Neri hin. Statt einfach nach dem Halsring zu greifen wie zuvor, zeigte er ihr diesmal den Schlüssel. „Bereit?“, fragte er.

Neri blickte zu ihm auf. Und seltsamerweise wirkten ihre Augen jetzt wieder golden. Sie erhob sich in einer fließenden Bewegung, schob ihr Haar zur Seite und legte ihren schlanken Hals frei, damit er an das Schloss herankam.

Das Farbenspiel, das jede ihrer Bewegungen über Haut und Haare sandte, das war … Ihm fehlten die Worte dafür. Es war nicht so auffällig wie damals im Wald. Wenn man nicht genau hinsah, wenn man ihr nicht so nahe stand wie er gerade, dann hätte man es auch für eine Täuschung halten können. Für eine seltsame Lichtspiegelung.

Aber es war keine Lichtspiegelung. Es war … es war irgendetwas …

Ava räusperte sich. Und erst da wurde Mitja klar, dass er wohl zu lange auf Neris Hals gestarrt hatte. Er riss sich zusammen, legte eine Hand auf das Metall und schloss mit der anderen den Halsring auf. Es klickte leise, als der Mechanismus sich löste. Der Metallring öffnete sich, und Mitja befreite Neri davon.

Kaum war sie nicht mehr gefesselt, brachte sie Abstand zwischen sich und ihn. Mitja überspielte seine Enttäuschung, indem er geschäftig die Kette einzuholen begann. Er murmelte dabei etwas von Aufräumen, wusste nicht, wo er hinschauen sollte, und verließ das Haus hastig in Richtung Scheune.

Erst als er draußen stand, fiel ihm wieder ein, dass er ja eigentlich Antworten hatte bekommen wollen. Und nicht eine einzige hatte er von Neri erhalten. Lediglich ihren Namen hatte er erfahren. Neri ...
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Es klapperte so laut, dass Neri aus dem Halbschlaf aufschreckte. Sie drehte den Kopf zur Seite und spähte durch den Spalt zwischen Türrahmen und Vorhang. Die alte Frau hockte am Kochfeuer und rührte in einem Kessel. Ihr großer Löffel verursachte das Klappern. Ava, formte Neri ihren Namen in Gedanken. Die alte Frau war ihr mittlerweile vertraut.

Aber an der offenen Eingangstür klopfte sich Mitja gerade den Schneematsch von den Stiefeln. Dann trat er ein und legte Mantel und Mütze ab. Schon wieder er! Schnell schloss sie die Augen und stellte sich schlafend. Seine Schritte näherten sich, sie hörte es genau. Er blieb im Durchgang stehen. Der Vorhang raschelte leise.

„Lass sie schlafen“, sagte Ava. „Komm lieber an den Tisch und iss etwas.“

Mitjas Schritte entfernten sich. Kochgeschirr klirrte. Neri wagte erneut, die Augen einen winzigen Spaltbreit zu öffnen. Seit mehreren Tagen war er wieder da und ging in diesem Haus ein und aus. Und damit war ihre Ruhe dahin. Zwar hatte er ihr die Kette und den Halsring abgenommen, doch in seiner Gegenwart redeten die Flüsterstimmen in ihrem Kopf wild durcheinander. Und auch das seltsame Beben in ihr war wieder erwacht, tief und dumpf, als käme es aus der Erde selbst. Das Etwas, es schien größer und wacher als je zuvor.

Seit Neri das erste Mal ein Hermelin geworden war, hatte sie nicht mehr so viele Tage ohne Unterbrechung in Menschengestalt verbracht. Einen ganzen Mond war ihre letzte Verwandlung schon her oder sogar länger. Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Und die Unruhe und das Beben in ihr wuchsen mit jedem Tag. Bald würde sie sich verwandeln müssen, ob sie wollte oder nicht. Und es durfte auf keinen Fall hier in diesem Haus geschehen. Nicht unter Avas und Mitjas Augen.

„Was gibt’s Neues?“, fragte Ava drüben am Tisch.

Mitja setzte sich, die Bank knarrte unter seinem Gewicht. „Sie suchen noch immer nach ihr“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Ich musste mit Wanja die ganze Gegend flussaufwärts abreiten und herumfragen, ob es Diebstähle gab oder jemand eine Fremde mit einem verletzten Bein gesehen hat. Nikolaj gibt einfach nicht auf.“

„Wenigstens hat keiner Verdacht geschöpft, dass sie hier sein könnte.“

„Das nicht. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Er hat seine Augen überall.“

Nikolaj … Der Mann mit den gelben Augen und dem schwarzen Haar. Der Mann, der Neri auf den Baum gejagt und sie hatte anschießen lassen. Der Mann, dem Finneas in die Siedlung gefolgt war. Dieser Nikolaj war also nicht weit, und er suchte noch immer nach ihr. Mitja gab vor, ihn bei der Suche zu unterstützen. Aber warum half er Neri, sich zu verstecken? Etwa nur deshalb, weil sie seiner Großmutter einst Pilze und Korn gebracht hatte? Das konnte Neri sich nicht vorstellen, denn sie erinnerte sich an die Angst in Mitjas Augen, damals, als er sie im Wald von sich gestoßen hatte. Er hatte sich vor Nikolaj und den anderen beiden gefürchtet. Und vor einigen Tagen erst hatte er ihr erklärt, dass sowohl er als auch Ava schlimme Folgen zu erwarten hätten, sollte jemand herausfinden, dass sie Neri Schutz boten. Und mit diesem Jemand war gewiss Nikolaj gemeint. Wie lange würde Mitja also noch seiner Angst standhalten, bevor er Neri fortschickte oder sie sonst wie verschwinden ließ?

Neri wagte kaum zu atmen. Dies hier, dieses Haus, war keine verlässliche Zuflucht für sie. Ihr Leben stand auf Messers Schneide, und es stand allein in Mitjas Macht, zu entscheiden, wann er diese Zuflucht zu einer Falle werden ließ.

Flieh!, raunten die Flüsterstimmen. Und das Etwas regte sich wieder, als würde es ebenfalls ihren Gedanken lauschen. Wenn Mitja erst herausfand, dass Neri keine normale Menschenfrau war, würde er sie gewiss keinen Tag länger hier dulden. Wahrscheinlich würde er sie dann höchstpersönlich an diesen Nikolaj ausliefern. Der Gedanke, dass auch Ava irgendwann begreifen könnte, was Neri wirklich war, der Gedanke, danach die entsetzte Zurückweisung in ihren Augen zu sehen ... dieser Gedanke war Neri unerträglich. Sie musste fort von hier. Aber das war leichter gesagt als getan.

„Warum lässt er das Mädchen nicht einfach in Ruhe“, seufzte Ava, und ihr Löffel schabte über den Schüsselrand.

„Wie geht es ihr eigentlich?“, fragte Mitja noch leiser als zuvor. Als ob Neri ihn nicht trotzdem hören würde. Menschliche Ohren mussten wirklich nahezu nutzlos sein.

„Besser“, antwortete Ava. „Aber ihr Bein braucht sicher noch ein paar Wochen, ehe sie wieder schmerzfrei laufen kann.“

„Hast du mit ihr gesprochen?“

„Nicht viel. Sie schläft ja die meiste Zeit.“

„Was hat sie gesagt?“

„Sie wirkt sehr ... verstört. Die Pfeilwunde macht ihr noch sehr zu schaffen, denke ich.“

Mitja brummte. „Das wird sich ändern.“ Ein gewisser Grimm lag in seiner Stimme.

„Du tust ja so, als wäre sie gemeingefährlich“, sagte Ava. „Dabei ist sie nur eine junge Frau, die keinen Platz in der Welt hat.“

„Ich traue ihr aber nicht“, flüsterte Mitja scharf. „Sie könnte dir wer weiß was antun, wenn sie wieder bei Kräften ist. Und ich bin oft nicht da.“

„Warum sollte sie?“, fragte Ava. „Sie hat nie auch nur den geringsten Versuch unternommen, mich anzugreifen. Im Gegenteil. Sie scheint eher verängstigt.“

„Ich sagte doch: Ich denke, das wird sich ändern.“ Mitja stocherte in seiner Schale herum.

Und Neri krallte die Finger in die Wolldecke, unter der sie lag. Mitja misstraute ihr. Was er da sagte, tat weh. Warum glaubte er, sie wollte Ava in irgendeiner Weise Schaden zufügen? War es, weil sie ihn damals in der Scheune versehentlich angeschossen hatte? Aber sie würde doch niemals die Hand gegen die alte Frau erheben! Und wenn Mitja Neri gegenüber derart argwöhnisch war, was hinderte ihn dann daran, ihr wieder die Kette anzulegen?

Flieh!, flüsterten die Stimmen. Und sie hatten recht, diese Stimmen. Neri war schon viel zu lange hier. Sie musste handeln, ehe es zu spät war.

Doch den richtigen Moment für eine Flucht abzupassen, war nicht leicht. Das Bein behinderte sie. Immer wieder sank sie in Schlaf, obgleich sie sich vornahm, wach zu bleiben. Und Ava verließ selten den Hof. Mitja war tagsüber zwar häufig unterwegs, aber er schlief irgendwo draußen, sie vermutete, in der Scheune. Und in besonders kalten Nächten auch auf der Bank im Wohnraum. Und er hatte einen leichten Schlaf, das hörte sie daran, wie er sich hin und her wälzte. Bei jedem Geräusch zuckte er zusammen. In der Nacht zu fliehen, war also viel zu riskant. Sie musste es tun, wenn er weg war, am Tage, nur dann hatte sie eine Chance. Ava konnte sie auch mit ihrem verletzten Bein abhängen, Mitja jedoch nicht.

Doch die Flucht war nur eines ihrer Probleme. Denn wo sollte sie danach hingehen? Das Haus ihrer Eltern war niedergebrannt, das Versteck in den Felsen kannte Mitja. Sie müsste sich einen neuen Unterschlupf bauen, irgendwo in den Wäldern, weit weg von hier.

„Übrigens“, sagte Ava. „Als ich heute auf dem Markt war, hat Alina mich wieder nach dir gefragt. Erinnerst du dich an sie? Sie ist Alexejs jüngere Schwester.“ Man konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

Mitja stöhnte. „Oh bitte, verschone mich damit! Ich habe keine Zeit für so etwas.“

„Du musst anfangen zu leben, mein Junge! Es gibt noch andere Frauen als Janna auf dieser Welt und …“ Ihr Satz endete in einem Hustenanfall.

Mitja nutzte anscheinend die Gelegenheit, um dem Gesprächsthema zu entkommen. Die Bank knarrte, als er aufstand. „Ich muss noch mal weg“, sagte er. „Rotschopf braucht einen neuen Beschlag.“ Er ging zur Tür und zog sich die Stiefel an. Wenig später klapperten die Hufe seines Pferdes im Hof und entfernten sich.

Ava murmelte etwas vor sich hin und hantierte noch eine Weile in der Küche herum. Dann kam sie herüber, um nach Neri zu sehen. Aber die stellte sich wieder schlafend. Kurz darauf klemmte die alte Frau sich einen Korb unter den Arm und ging ebenfalls nach draußen. Ihre Schritte verklangen.

Neri lauschte, bis alles still war. Dann setzte sie sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Die Wunde im Bein pochte, aber der Verband, den Ava ihr am Morgen angelegt hatte, saß fest. Sie drückte sich hoch, bis sie schwankend auf den Füßen stand. Es dauerte einige Atemzüge, dann ließ der Schwindel nach. Sie streifte sich das graue Wollkleid über, tappte hinüber in die Küche und hielt noch einmal inne, um zu horchen.

Draußen piepsten vereinzelt Vögel. Es musste ein sonniger Tag sein, der die Tiere des Waldes trotz der Winterkälte an Frühling denken ließ. Und zwischen das Gezwitscher mischte sich hin und wieder auch das Krächzen eines Raben. Finneas. Wirklich klar konnte sie ihn nur in ihrer Tiergestalt verstehen. Aber manchmal war es ihr, als spürte sie, was er empfand, als könnte sie seine Gedanken erahnen. Und das sogar dann, wenn sie ein Mensch war.

Finneas war also gerade in der Nähe, und er würde ihr gewiss helfen. Er würde sie warnen, wenn sie Menschen auf ihrer Flucht zu nahe käme. Und er würde sie auf Verfolger aufmerksam machen, falls jemand sie entdecken sollte.

Wankend tappte Neri durchs Haus. Am Haken neben der Haustür hing einer von Avas dicken Wollschals. Den wickelte sie sich um die Schultern. Sie humpelte zur Kochstelle und steckte eines der Küchenmesser ein, das auf der Arbeitsfläche neben dem Feuer lag. Dann trat sie an die Tür, drückte den Henkel nach unten und schob sie einen Spaltbreit auf. Kühle Luft strömte von draußen herein. Es war später Nachmittag, der Schnee war zum Teil von der Sonne weggeschmolzen.

Neri schob die Tür ganz auf und machte einen Schritt über die Schwelle. Das Bein pochte, als ihre nackten Zehen in den feuchten Schlamm neben dem Türabsatz sanken. Sie atmete tief ein. Die frische Luft, das Rascheln in den Bäumen und das Piepsen und Zwitschern der Vögel belebten sie. Sie hatte das Gefühl, mit jedem Atemzug, Energie einzusaugen. Augen, Ohren und auch ihr Geruchssinn schärften sich. Sie ließ den Blick über den Hof und die Bäume am Waldrand gleiten, bis sie den Raben entdeckte, der oben in der Eiche saß. Er gab ein leises Zischeln von sich und segelte dann von seinem Aussichtspunkt herunter, um zehn Schritte von ihr entfernt auf dem Brunnenrand zu landen.

Neri lächelte. Sie hatte ihn lange nicht gesehen, ihren Rabenfreund. Nur hin und wieder hatte sie geglaubt, seine Nähe zu spüren und seine fernen Rufe zu vernehmen. Aber sie war nicht sicher gewesen, ob sie es nur im Fieber geträumt hatte. Denn bevor all das mit dem Baum und dem Schuss auf Mitja geschehen war, hatte sie schon gefürchtet, Finneas an die Menschen verloren zu haben. Seit er diesen Nikolaj verfolgt hatte, hatte er sich seltsam verhalten.

Jetzt aber krächzte er ermutigend, flatterte vom Brunnenrand und hopste auf den Wald zu. Er wollte, dass sie ihm folgte. Neri sammelte ihre Kräfte und hinkte, das Küchenmesser in der rechten Hand, hinter ihm her. Er hatte ein Ziel, das konnte sie spüren. Aber das verletzte Bein war deutlich schwächer als das andere. Sie kam kaum hinterher. Wäre sie kräftig genug dafür, so hätte sie sich jetzt in die Eule verwandelt und wäre ihm nachgeflogen. Das Bein bräuchte sie dann ja nicht. Und mit jedem schmerzenden Schritt erschien ihr diese Idee verlockender. Aber es war zu gefährlich. Sie war ja nicht einmal genug bei Kräften, um die Verwandlung zum Hermelin zu riskieren, geschweige denn in eine Form, die sie nur ein einziges Mal angenommen hatte. Die Verwandlung würde zu lange dauern, und Neri würde riskieren, sie nicht zu Ende bringen zu können. Davor hatte ihr Vater sie stets gewarnt. Verwandle dich nur, wenn du ausgeruht und bei Kräften bist, hatte er gesagt.

Sie hinkte also weiter und weiter. Ihre Füße waren mittlerweile eiskalt vom Schnee, und trotz des Wollschals durchfuhr sie die Kälte. Die Welt begann wieder zu wanken. Neri musste bald stehen bleiben und das Bein entlasten, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren.

Finneas krächzte und flog einige Schritte davon.

Warte! Neri wollte ihm folgen.

Doch da mischte sich zwischen die Geräusche des Waldes noch ein anderer Klang. Laute, die ihr die Haare zu Berge stehen ließen. Es waren Hufschläge, die schnell näher kamen. Und es mussten gleich mehrere Reiter sein, zwei oder drei vielleicht. Neri hielt die Luft an und horchte. Sie presste sich an einen Baum und blickte in die Richtung, aus der das Getrappel kam. Hell schimmerte es dort zwischen den winterlich kahlen Zweigen. Ein Pfad. Nein, es war sogar ein breiter Weg, der dort entlangführte, höchstens fünf Schritte von ihr entfernt. Anscheinend hatte sie so sehr mit ihrer Schwäche und den Schmerzen im Bein gerungen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie nah sie dem Weg gekommen war. Warum hatte Finneas sie nicht gewarnt?

Die Reiter näherten sich. Es waren zwei bewaffnete Krieger. Einer davon war der Blonde, Nikolajs Handlanger. Den zweiten kannte Neri nicht. Sie presste sich wieder an den Baum, hinter dem sie stand. Der Wald nahm sie auf, das konnte sie spüren. Die Bäume würden ihr einen gewissen Schutz vor den Augen der Menschen bieten. Doch die Pferde schienen ihre Gegenwart zu wittern. Als sie an ihr vorübertrabten, scheute eines, weshalb Finneas im Baum über ihr, erbost zu krächzen begann. Das zweite Pferd bockte, und der blonde Reiter fluchte, während er sich bemühte, sein Reittier unter Kontrolle zu bekommen. Aber keiner der beiden Krieger bemerkte Neri, und schon bald verschwanden sie hinter der nächsten Kurve.

Neri atmete auf. Jedoch nur kurz, bis ihr klar wurde, dass die Reiter auf den Hof der alten Frau zuhielten, auf Avas Hof, von dem Neri gerade weggelaufen war. Hätte sie sich anders entschieden und wäre dortgeblieben, wäre sie ihnen wahrscheinlich geradewegs in die Hände gefallen.

Mit einem flauen Gefühl im Magen stieß sie sich vom Baum ab und humpelte in die entgegengesetzte Richtung davon, weg von dem Weg und weg von der Siedlung. Zu fliehen war also die richtige Entscheidung gewesen, dessen war sie jetzt gewiss. Und das, obwohl die Wunde in ihrem Bein brannte und der Verband sich immer feuchter anfühlte. Neri biss die Zähne zusammen.

Ein fernes Krächzen erscholl. Es klang zornig. Anscheinend war Finneas den Reitern zum Hof gefolgt, um sie im Auge zu behalten. Er würde Neri schon wiederfinden, das tat er immer. Doch von dort, wo der Weg sich gabelte, kam noch ein anderer Laut. Es war ein raues, rasselndes Husten.

Neri blieb stehen. Das war Ava. Offenbar war sie noch nicht so weit vom Hof entfernt gewesen, wie Neri vermutet hatte. Oder kehrte die alte Frau etwa schon wieder zurück? Neri pirschte sich näher an den Weg heran und beobachtete, wie Ava keuchend vorüberhastete. Sie schien den beiden Reitern zu folgen. Doch ihr alter Körper machte das Ganze zu einem schwierigen Unterfangen. Sie wirkte aufgelöst und mit ihren Kräften am Ende. Wieder musste sie husten, diesmal so heftig, dass ihr der Korb aus den Händen rutschte. Eier, Tiegelchen und Fläschchen fielen heraus. Ava sank daneben in die Knie. Aber nicht, um den Inhalt einzusammeln. Sie schien keine Luft mehr zu bekommen, der Husten schüttelte sie wie ein Sturmwind die Bäume.

Neri erschreckte der Anblick. Sie sah sich erneut um, und als sie sonst niemanden wahrnahm, trat sie auf den Weg und humpelte zu der alten Frau hin, die zwischen zerbrochenen Eiern im Schneematsch hockte.

„Ava, was ist mit dir?“

Die alte Frau hob den Blick. „Neri?“ Sie rang um Atem. „Bei allen Göttern! Zum Glück bist du hier!“ Sie zeigte den Weg hinunter in Richtung des Hofs. „Wanja und der andere … Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie sind zu meiner Lichtung geritten, und ich hatte solche Angst, dass sie dich entdecken könnten …“ Wieder musste sie husten.

Ihr Mantel war voller Schlammspritzer, und der Rock, auf dem sie hockte, sog sich mit Nässe voll. Außerdem waren auf ihrem Kragen und der Brust dunkle feuchte Flecken zu erkennen. Es roch nach Blut, und auch ein süßlich-schwerer Geruch klebte an Ava, der Neri vorher nie so deutlich aufgefallen war. Das war nicht gut. Neri hatte ja gewusst, dass Ava krank war. Aber dass es so schlecht um sie stand? Wie hatte es ihr in all den Tagen im Haus nur entgehen können?

„Aber wie … wie kommst du überhaupt hierher, Neri? Barfuß in dieser Kälte?“, fragte Ava, als der Husten nachließ. „Und was willst du mit dem Messer?“

Neri wurde sich bewusst, dass sie noch immer das Küchenmesser in der Hand hielt. Sie schob es in ihre Rocktasche und half der alten Frau, sich aufzurichten.

„Nichts. Ich … ich habe nach dir gesucht“, log Neri.

Ava lächelte müde. Ihr Atem wurde etwas tiefer, der Anfall war vorbei. Aber nun wirkte sie unendlich erschöpft. „Du kannst wohl hellsehen, Mädchen. Aber du solltest nicht hier draußen sein. Wenn dich jemand entdeckt, bekommen wir großen Ärger, das weißt du doch. Wanja und der andere werden bald zurückkommen. Und Mitja würde mir vermutlich den Kopf abreißen, wenn er von alldem wüsste.“

Neri war entsetzt. Meinte sie das ernst mit dem Kopfabreißen?

Aber Ava lachte nur über ihre entgeisterte Miene. „Nein, nein, das … Es ist doch nur eine Redensart. Es ist …“ Wieder begann sie zu husten.

Ein seltsamer Humor, fand Neri. Sie half Ava auf die Beine. Dann sammelte sie die Münzen und die Säckchen und Töpfchen ein, die verstreut um den Korb lagen. Das verletzte Bein stach und brannte dabei. Kein gutes Zeichen.

„Am besten hilfst du mir, vom Weg herunterzukommen“, schlug Ava vor. „Und dann gehen wir durch den Wald zurück.“

Neri nickte und klemmte sich Avas Korb unter den Arm. Mit dem anderen half sie der alten Frau, und in der hereinbrechenden Abenddämmerung humpelten sie beide durchs Dickicht zurück zur Lichtung. Ava stützte sich dabei schwer auf Neri. Und die wiederum hatte Mühe, nicht ins Taumeln zu geraden. Das verletzte Bein … sie würde diesen Ausflug vermutlich bitter bereuen, das wusste sie jetzt schon.

Am Hof angekommen, verbargen sie sich hinter Hecken und beobachteten, wie Wanja und der andere aus dem Wohnhaus traten und sich anschließend in der Scheune umsahen. Erst als es dunkel wurde, ritten sie davon.

„Verdammte Bastarde!“, knurrte Ava, während Neri sie über die Lichtung zur Haustür führte. „Ich bin sicher, sie haben absichtlich einen Moment abgepasst, in dem Mitja nicht da ist. Die haben nach irgendwas gesucht.“

Nach mir, dachte Neri und bugsierte die alte Frau in die zweite Kammer, die sich gleich neben ihrer eigenen befand. Neris Kammer, die eigentlich Mitjas war.

Ava ließ sich erschöpft aufs Bett fallen, und nach kurzem Zögern zog Neri ihr die Schuhe aus und breitete die Bettdecke über sie.

Die alte Frau lächelte. „Du bist ein gutes Mädchen“, sagte sie, als ihr Atem sich beruhigt hatte. „Ich sehe, dass auch du erschöpft bist. Aber darf ich dich trotzdem noch um einen Gefallen bitten?“

„Was denn?“, fragte Neri. Sie stützte sich an Avas Bettpfosten ab, um das Bein zu entlasten. Schwindelig war ihr auch schon wieder.

„Ich brauche meinen Tee. Würdest du ihn mir zubereiten? Er ist in der Dose auf dem Regal, gleich über den Tellern und Bechern. Nimm nur einen Fingerhut voll. Nicht mehr.“

Neri nickte und humpelte hinüber zum Kochplatz. Sie fachte das Feuer an und hing den mit Wasser gefüllten Kessel darüber. Dann holte sie die Dose herunter und roch an der Kräutermischung. Ein grasiger, aber überraschend scharfer Geruch stieg ihr in die Nase. Schlafkraut, Traumranke und – Neri schluckte – Ruhesüß. Das war eine starke Mischung. Eine, von der man auf keinen Fall zu viel zu sich nehmen sollte.

Sie gab ein ganz klein wenig von der Kräutermischung in den Kessel und sah zu, wie sich die Blätter und Stängel voll Wasser sogen, dabei auseinanderfalteten und verdunkelten. Als der Sud fertig war, goss sie ihn in eine Tasse, gab einen Löffel Honig hinein und trug ihn hinüber zu Avas Bett.

Die alte Frau döste, und ihr Atem rasselte dabei leise. Als Neri sich neben sie setzte, öffnete sie die Augen und nahm den Becher entgegen. Sie nippte daran, und mit jedem Schluck entspannte sich ihr Gesicht etwas mehr, ihr Atem wurde tiefer.

„Danke!“ Ava schloss für einen Moment die Augen. „Bitte, sag Mitja nichts von dem Anfall. Er würde sich nur unnötig grämen.“

Neri neigte den Kopf. „Aber du wirst es nicht ewig vor ihm geheim halten können. Er wird es selbst sehen, bald.“

Ava nickte. „Ja, vielleicht bald, vielleicht auch etwas später. Aber bis dahin soll er sich um wichtigere Dinge kümmern können. Ich möchte ihm nicht zur Last fallen.“ Sie betrachtete Neri. „Und du, du hast doch nicht wirklich nach mir gesucht da draußen, oder?“

Neri erwiderte ihren Blick und schwieg.

„Ich weiß, ich kann dich hier nicht festhalten“, sagte Ava. „Aber ich bitte dich, geh nicht.“

„Es … es gibt Gründe, warum ich nicht länger bleiben kann“, sagte Neri. „Ich bin eine Gefahr für euch. Das hat Mitja selbst zu mir gesagt.“

„Aber du bist in noch viel größerer Gefahr, wenn du in diesem Zustand zurück in die Wälder gehst. Nikolaj, der Fürst, sucht nach dir. Und ich … ich will dir nicht zu nahe treten. Aber ich glaube, die Wälder Aheelias sind nicht der richtige Platz für eine junge Frau wie dich.“

Neri starrte sie an. Der richtige Platz? Wenn nicht die Wälder, wo sollte ihr Platz denn sonst sein? In der Tat wünschte sie sich seit Jahren, Ava besser kennenzulernen. Aber die alte Frau wusste nicht, wer Neri wirklich war – was sie war –, sonst würde sie ihr vermutlich keinen Platz in ihrem Heim anbieten.

„Du kannst hierbleiben“, sagte Ava. „Ich weiß nicht, was Nikolaj von dir will, aber … solange du dich nicht verrätst, wäre ich froh, dich hier an meiner Seite zu wissen.“ Sie stellte die Teetasse ab und nahm Neris Hände ihre. „Also, was sagst du? Wirst du bleiben?“

Neri wägte ab. In den Wäldern könnte sie sich besser verstecken. Aber sie wäre allein, und sie müsste für sich sorgen, verletztes Bein hin oder her. Und wenn sie so in sich hineinfühlte, wusste sie, dass dies ein verzweifelter Kampf sein würde. Es war Winter, sie war kaum belastbar, sie hatte weder Vorräte noch ein Dach über dem Kopf. Wenn sie der Realität ins Auge sah, bestand wenig Hoffnung, dass sie draußen überlebte.

Blieb sie aber, dann müsste sie eine Möglichkeit finden, sich zu verwandeln, ohne dass Ava oder Mitja etwas davon mitbekamen. Sie müsste sich außerdem vor möglichen Besuchern in Acht nehmen. Und sie müsste sicher sein, dass Mitja es sich nicht anders überlegte und sie doch noch loswerden wollte.

„Was … was wird er dazu sagen, wenn ich bleibe?“, fragte sie.

„Mitja? Er war es doch, der dich hergebracht hat.“

„Aber er mag mich nicht. Er vertraut mir nicht. Und ich möchte euch nicht in Gefahr bringen.“

„Das tust du nicht“, beteuerte Ava und gähnte noch einmal. „Nicht, wenn du aufpasst, dass dich niemand entdeckt. Und dass du einen siebten Sinn dafür besitzt, das hast du ja heute bewiesen.“ Dann tätschelte sie Neris Hand und schloss die Augen. „Aber jetzt bin ich müde. Lass mich ein wenig schlafen, Mädchen, ja?“

Neri hinkte hinüber in die Küche. Dort stand sie unschlüssig und dachte nach. Sollte sie nicht doch besser gehen? Jetzt? Dass die Männer heute hierhergekommen waren, hatte gezeigt, wie unsicher ihre Lage war. Es könnte jederzeit wieder geschehen.

Aber Ava wollte, dass Neri bei ihr blieb. Sie bot ihr einen Platz in der Welt an, Freundschaft und Vertrauen. Und das war es doch, was Neri sich seit so langer Zeit wünschte. Erschöpft setzte sie sich auf die Bank und schob den Saum des Kleides hoch. Der Verband um den Oberschenkel zeigte einen faustgroßen Blutfleck. Wäre sie heute noch weiter gegangen, dann sähe das Ganze vermutlich viel schlimmer aus.

Aber wenn er es sich doch anders überlegt, vernahm sie die warnenden Flüsterstimmen in ihrem Kopf. Deine einzige Chance ist zu fliehen!

Egal wie Neri es drehte und wendete, Mitja war der Schlüsselpunkt für ihre Zukunft. Er hatte sie hergebracht, ja. Aber wie er selbst gesagt hatte, gab es Gründe dafür, die nichts mit Ava zu tun hatten. Gründe, die Neri nicht verstand.

Wenn sie blieb, dann würden Mitja und sie einen Weg finden müssen, Vertrauen zueinander zu fassen.
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WENN ES SCHMUTZIG WIRD


MITJA, GEGENWART

Seit Mitja wieder in Nikolajs Dienste getreten war, verbrachte er die meisten Tage beim Training mit Schwert und Lanze, beim Bogenschießen oder Ringen. Und weil er so verbissen übte, hatte er sich schnell Respekt unter den Männern verschafft. Nun wagte kaum noch einer, ihn wegen seines Hinkens zu verspotten oder abwertende Bemerkungen über seine Sträflingsvergangenheit zu äußern. Zumindest nicht in seiner Gegenwart.

Auch die Abende auf der Burg waren lang, denn Mitja hatte sich angewöhnt, mit Alexej, Wanja und den anderen Kriegern zu speisen, zu trinken und zu rauchen. Er war einer von ihnen geworden, und es fühlte sich beinahe an wie früher. Beinahe. Zumindest dann, wenn es ihm gelang, den noch immer in ihm schwelenden Groll gegen Nikolaj – und zuweilen auch gegen Wanja und Alexej – zu verdrängen. Das war doch kindisch, sagte er sich. Sie hatten ihm damals während der Verurteilung nicht helfen können, sonst wären sie ja selbst dran gewesen. Und später hatten sie ihn für tot gehalten. Wenn Mitja sich jetzt nachtragend verhielt, würde ihn das nur in Schwierigkeiten bringen. Vielmehr sollte er sich darauf konzentrieren, sich beim Ting zu behaupten. Denn dann wäre er wieder dort, wo er vor vielen Jahren aufgehört hatte. Er könnte ein Krieger der sieben Fürstentümer sein, mit gesichertem Stand und Einkommen. Und weder er noch Ava hätten dann noch etwas zu fürchten.

Von der Pfeilwunde an der Schulter war nur eine blasse Narbe zurückgeblieben. Und wenn Mitja sie ansah, dachte er an Neri. Von Ava erfuhr er, dass auch ihre Schusswunde gut heilte. Selbst konnte er sich kaum davon überzeugen, denn das Mädchen beherrschte es geradezu perfekt, sich unsichtbar zu machen. Wann immer Wanja, Alexej oder ein Nachbar unangekündigt auftauchten, war sie plötzlich verschwunden. Und leider nutzte sie diese Fähigkeit wohl auch, um Mitja aus dem Weg zu gehen. Nur wenn Ava das Mädchen darum bat, zeigte sie sich ihm offen. Dann saß die Waldläuferin starr am Tisch und ließ Mitja nicht aus den Augen. Das machte ihn nervös.

Ohne Avas Berichte hätte er manchmal sogar Zweifel daran gehabt, ob sie überhaupt noch da war. Erst mit der Zeit lernte er, die unscheinbaren Hinweise auf ihre Anwesenheit zu deuten. Die hastig zurückgeschlagene Decke auf dem Bett in seiner Kammer. Das noch warme Kissen, wenn er am Morgen von der Scheune herüberkam, wo er sich angewöhnt hatte zu schlafen, seit die Nächte nicht mehr ganz so kalt waren. Im Garten hier und da die Abdrücke ihrer nackten Füße. Eine kaum sichtbare Fährte im Dickicht um die Lichtung herum. Manchmal meinte er eine Bewegung im Augenwinkel wahrzunehmen. Und wenn er hinsah, erhaschte er mit Glück gerade noch einen Blick auf ihr schimmerndes Haar, bevor sie hinter irgendetwas glitt und sich ihm dadurch entzog. Es war zum Verrücktwerden. Sie schien ihm wie Wasser durch die Finger zu rinnen.

Entgegen seiner Vermutung war sie bisher nicht davongelaufen. Und das, obwohl sie körperlich längst dazu imstande wäre. Ob es daran lag, dass sich zwischen ihr und Ava eine Art Freundschaft entwickelt hatte? Es war unübersehbar, dass seine Großmutter ihr Herz an die Waldläuferin gehängt hatte – ganz gegen Mitjas Ratschlag. Denn dass Neri nicht für immer bleiben konnte, das musste Ava doch klar sein.

Noch immer hoffte er, von dem Waldläufermädchen mehr über den Tod seines Vaters zu erfahren, und er wollte den Grund wissen, warum Nikolaj sie so beharrlich verfolgte. Inzwischen hatte der Fürst die Suche nach ihr zwar eingestellt, was Mitja sehr erleichterte, aber er wusste, dass das kleinste Anzeichen genügen würde, um diese Aktion wieder in Gang zu setzen.

Die Vorbereitungen für die Ting-Wettkämpfe, Nikolajs tägliche Aufträge und die langen Abende auf der Burg lieferten Mitja einen guten Grund, das unbequeme Gespräch mit Neri vor sich herzuschieben. Es lief doch gut für ihn. Vielleicht sollte er lieber keine stillen Wasser aufwühlen. Er würde sich Neri erst wieder zuwenden, wenn das Ting vorüber und er ein Krieger geworden war.

Noch eine Sache bereitete ihm Sorgen. Avas Hustenanfälle waren schlimmer geworden. Manchmal schüttelten sie sie so heftig, dass sie um Atem rang und sich setzen musste. Mitja wusste, dass sie Schmerzen hatte, auch wenn sie es zu verbergen suchte. Und egal wie viele Köstlichkeiten er ihr von seinem üppigen Lohn kaufte, das Leben und die Arbeiten in Haus und Garten zehrten an ihrem mageren Körper. Mitja fühlte sich deshalb schuldig, denn er hatte wenig Zeit, sich um seine Großmutter und den Hof zu kümmern.

Vor einigen Tagen war ihm ins Auge gestochen, wie gut in Schuss Haus und Garten auf einmal waren. Alles war sauber, die Vorratsgruben gefüllt, der Gemüsegarten gejätet und gepflegt. Und Ava trug ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Mitja wurde den Verdacht nicht los, dass dafür das seltsame Waldläufermädchen verantwortlich war. Dennoch ... er traute ihr nicht. Denn wer war sie wirklich? Was wusste sie? Und was verband sie mit Nikolaj?

Über all das grübelte Mitja nach, als er an Wanjas Seite durch den Wald ritt. Sie befanden sich nicht weit vom Grenzgebiet zum Fürstentum Landis, wo eine Furt es erlaubte, den großen Fluss zu überqueren, um die Straße in das weiter südlich gelegene Fürstentum Gonam zu erreichen. Gonam war das wohlhabendste der sieben Fürstentümer, dort residierte auch der König.

Die Furt ließ Nikolaj neuerdings streng beobachten, weil es Vorfälle gegeben hatte, wie man Mitja hatte wissen lassen. Welche Vorfälle genau, hatte man ihm aber nicht erläutert. Er wusste nur, dass er nach bewachten Warentransporten Ausschau halten sollte, die der König anscheinend im Verborgenen durch Aheelias weitläufige Wälder führen ließ. Auf diese Weise versuchte Konstantin die von Nikolaj neu erhobene Abgabe auf Asren zu umgehen. Und natürlich dachte Nikolaj nicht daran, das zuzulassen. Loyalität gegenüber dem König sah für Mitja anders aus, aber war das etwa seine Sache?

Immerhin war dieser Beobachtungsauftrag im Gegensatz zu Mitjas sonstiger „Faustarbeit“ eine recht entspannte Angelegenheit. Er hatte wenig mehr zu tun, als mit Wanja die Schwertfechten zu üben, immer wieder die Grenze abzureiten und in die Landschaft hinauszuspähen.

Er setzte sich im Sattel zurecht und genoss den sonnigen Spätwintertag, der sich schon fast wie Frühling anfühlte. Die Tatsache, dass es ihm heute Morgen erstmals gelungen war, Wanja im Schwertkampf einen Sieg abzuringen, trug zu seiner guten Laune bei.

„Bilde dir bloß nichts darauf ein“, brummte Wanja. „Du hattest Glück, sonst nichts. Ich war abgelenkt. Andernfalls hättest du meine Deckung nie durchbrechen können.“

Mitja grinste. „Ach ja? Das werden wir ja morgen sehen.“ Heute konnte ihm nichts mehr die Laune verderben.

Das dachte er zumindest, denn im nächsten Moment hörten sie die Hufschläge von Pferden, die ihnen entgegenkamen. Es waren drei Bewaffnete. Aber sie wirkten nicht wie Schmuggler oder Krieger aus Gonam. Ihre zusammengewürfelte Tracht und das helle, leicht ins Rote gehende, halbseitig abrasierte Haar kennzeichneten sie als Skarvangarier. Sie trugen keine Abzeichen, und einer von ihnen war eine Frau. Söldner, dachte Mitja und prüfte den lockeren Sitz seines Schwertes.

Wanja aber blieb gelassen. „Entspann dich! Das sind Nikolajs Leute.“

Mitja ließ den Schwertgriff dennoch nicht los. Söldner waren nie jemandes Leute. Ihre Dienste stellten sie dem zur Verfügung, der am besten zahlte. Das mochte heute Nikolaj sein, aber morgen war es irgendjemand anders. Die drei da vorn ließen ihre Waffen jedoch stecken. Sie ritten heran und blieben vor ihnen stehen.

„Wir haben welche erwischt“, sagte der eine. Anscheinend kannten sie Wanja. „Nikolaj hat uns Nachricht gesandt, dass wir euch Bescheid geben sollen, wenn ihr in der Nähe seid. Ihr sollt ihm dann die Einzelheiten der Befragung berichten.“

„Hervorragend!“ Wanja klatschte in die Hände. „Komm, Mitja, das sehen wir uns gleich näher an.“

Sie ritten den Weg, den sie gekommen waren, ein Stück zurück und bogen dann in einen kleineren Pfad ab, der tiefer in den Wald hineinführte. Schon bald stießen sie auf ein Lager mit mehreren Zelten, Feuerstellen und Pferden. Mindestens dreißig Skarvangarier waren hier versammelt. So gut eingerichtet und organisiert, wie das Lager wirkte, lebten sie hier schon eine ganze Weile. Packpferde und Maultiere standen zwischen den Zelten und wurden gerade abgeladen.

Mitja und Wanja folgten den drei Söldnern durchs Lager bis zu einem der größeren Zelte, dessen Eingangsplanen zu einer Art Vordach auf Stangen hochgestützt waren. Im Inneren standen einige Bewaffnete um vier Männer herum, die mit gefesselten Armen und Beinen am Boden hockten. Ihre Gesichter waren zerschlagen, die Kleidung teilweise zerrissen und blutig, die Haare in Unordnung. Sie trugen einfache Kleidung und keine Abzeichen.

Einer der Skarvangarier, ein großer Blonder, mit halbseitig kahl rasiertem Schädel und narbigem Kinn wandte sich Mitja und Wanja zu.

„Das ist Harkan“, stellte Wanja den Söldner vor. „Er ist der Anführer dieser Einheit.“ Und an Harkan gerichtet sagte er, während er auf die Gefangenen deutete: „Lass hören, was du da aufgegabelt hast.“

Harkan kratzte sich das verunstaltete Kinn. „Die wollten Asren über die Grenze schmuggeln“, erklärte er. „Heute im Morgengrauen haben wir sie entdeckt. Sie meiden die Wege und sind deshalb auf Packtiere anstelle der Wagen umgestiegen.“

Wanja musterte die Gefangenen. „Haben sie geplaudert?“

„Noch nicht“, sagte Harkan. „Nikolaj meinte, das sollen wir besser euch überlassen.“ Mit einem Wink schickte er die anderen Skarvangarier hinaus.

Wanja trat zu einem der Gefangenen, zog sein Messer und drückte ihm die Spitze leicht unters Kinn. „Wer bist du?“, fragte er.

Der Mann schwieg und senkte die Augen.

Wanja hockte sich vor ihm nieder. „Bist du einer von Konstantins Leuten?“

Mitja ahnte, was nun geschehen würde, und hoffte, dass man von ihm nicht verlangen würde, mit anzupacken. Plötzlich wünschte er sich nach Hause an Avas Herd. Er beobachtete, wie Wanja den Mann befragte, und als es blutig wurde, wandte er sich ab und ging hinaus. Dort atmete er tief durch.

„Hast wohl schwache Nerven, hä?“

Eine Söldnerin stand nicht weit von ihm. Pfeiferauchend lehnte sie am Gatter, wo Rotschopf und Wanjas Pferd angebunden standen. Sie hatte harte Gesichtszüge und einen schmalen Mund. Ihr Haar war kupferfarben. Weil Mitja nicht sofort antwortete, zuckte die Söldnerin mit den Schultern und wandte sich den Maultieren zu, von denen in einiger Entfernung Kisten und Säcke abgeladen wurden. Ob das die Schmuggelware war? Mitja rieb sich nachdenklich das Kinn.

Die Söldnerin grinste. „Nicht gierig werden!“, mahnte sie scherzhaft. „Ist auf lange Sicht schlecht fürs Geschäft.“ Sie holte ein Briefchen mit Tabak aus der Tasche – teurem Tabak aus den Südlanden – und wedelte damit herum. „Willst du welchen?“

Mitja trat zu ihr und zog seine Pfeife heraus. Er stopfte sie und entzündete das Kraut mit einem Spahn vom Feuer. Dann lehnten sie nebeneinander am Gatter und beobachteten, wie die Säcke verstaut wurden. Aus dem Zelt hinter ihnen hörten sie gedämpfte Schreie und dumpfe Schläge.

„Ich hab dich vorher noch nie gesehen“, sagte die Söldnerin und musterte Mitja von der Seite. „Seit wann bist du im Geschäft?“

„Ich bin kein Söldner“, antwortete Mitja. Sah er wirklich schon so verschlagen aus wie die Skarvangarier? Er atmete den Rauch tief ein, und das Kraut legte sich wie eine weiche warme Daunendecke auf seine Nerven. Bei den Göttern, das Zeug war wirklich gut! Seine Anspannung fiel von ihm ab, und er seufzte gemessen.

„Bist du nicht?“, fragte die Söldnerin. Noch einmal musterte sie ihn. „Was bist du dann? Wie ein Krieger siehst du auf jeden Fall nicht aus.“

Mitja versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hätte gern wie ein Krieger ausgesehen. „Trotzdem stehe ich offiziell in den Diensten des Fürsten“, gab er etwas beleidigt zurück.

Als er die Pfeife wieder zum Mund führte, fiel der Blick der Söldnerin auf die eintätowierte Nummer auf seinem Handrücken. Ihre Augen weiteten sich. „Du bist dieser Mörder, von dem sie erzählen! Der, der sieben Winter in den Minen überlebt hat, nicht wahr?“

Mitjas Anspannung kehrte zurück. Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

Sie grinste entwaffnend. „He, bei meiner Arbeit hat man viel Zeit für Klatsch und Tratsch. Deine Karriere ist eigenwillig. Männer wie du landen meist bei Leuten wie uns und nicht in den Hallen der Fürsten. So was erregt Aufmerksamkeit. Man munkelt sogar, du seist ein genialer Bogenschütze. Hast du nicht Lust, uns deine Künste vorzuführen?“

Hatte er nicht. Er sah wieder hinüber zu den Kisten und Säcken. Wie viele Männer waren wohl für dieses Asren gestorben? Und wie viele davon hatte Mitja persönlich gekannt?

„Was macht ihr mit dem Zeug, wenn ihr fertig seid?“, fragte er und deutete mit der Pfeife auf die Säcke.

„Na, wir bringen es zu Nikolaj“, sagte sie, als wäre das eine sehr dumme Frage.

„Warum behaltet ihr es nicht? Ist doch ’ne Menge wert.“

„Was du nicht sagst!“ Die Söldnerin neigte den Kopf. Einer ihrer vorderen Schneidezähne war abgebrochen, und ihre Augen waren ebenso veilchenblau wie Kalyktes. „Bist du sicher, dass du für den Fürsten arbeitest? Was du da gerade gesagt hast, könnte nämlich gefährlich für dich werden.“

Mitja zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Nikolaj euch mehr bezahlt, als dieses Zeug da wert ist.“

„Sag das nicht zu laut. Dein Fürst ist nämlich dafür bekannt, dass er das kleinste Anzeichen von Verrat heimtückisch ahndet. Oder bist du am Ende hier, um uns auszuhorchen?“

„Ich bin nur neugierig“, gab Mitja zurück.

In diesem Moment trat Wanja aus dem Zelt. Er wusch sich die blutigen Hände in einem Bottich, wechselte noch ein paar Worte mit Harkan und winkte dann Mitja zum Aufbruch.

Wenig später verließen sie das Söldnerlager und machten sich auf den Heimweg.

Als sie eine Weile schweigend geritten waren, fragte Mitja: „Hast du was aus dem Mann herausbekommen?“

Wanja warf ihm einen tadelnden Blick über die Schulter zu. „Wenn du geblieben wärst, wüsstest du es.“

Da hatte er recht. „Was gibt Nikolaj den Skarvangariern für ihre Dienste?“, fragte Mitja weiter.

„Woher soll ich das wissen!“ Wanja war anscheinend beleidigt.

„Bist du nicht neugierig? Hast du die Säcke und Kisten nicht gesehen, die sie da abgeladen haben?“, bohrte Mitja nach.

Wanja warf ihm einen weiteren Blick zu, der so viel bedeuten mochte wie: Steck deine Nase nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.

Mitja schnaubte. „Du weißt viel mehr als ich über das Ganze hier, oder? Warum vertraut ihr mir nicht, du und Nikolaj?“

Wanja schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Du warst lange weg. Ich denke, Nikolaj wartet ab, wie du dich entwickelst. Wenn du tust, was du sollst, und ihm die Treue hältst, wird er dir bald sein Vertrauen schenken, da bin ich mir sicher.“

Mitja seufzte. Er würde sich selbst ja auch nicht vertrauen, wenn er Nikolaj wäre. Aber es wurmte ihn trotzdem. Er konnte nicht leugnen, dass ihn sein alter Ehrgeiz gepackt hatte, seit er wieder eine Chance sah, ein Krieger zu werden. All seine Jugendträume, die über die Jahre verschüttgegangen waren, streckten ihre lockenden Finger nach ihm aus. Und er würde nur allzu gerne zugreifen.

„Ich hätte deine Hilfe da drin brauchen können“, sagte Wanja. „Warum hast du das Zelt verlassen?“

Mitja zuckte mit den Schultern. Vor Wanja wollte er nicht zugeben, wie sehr ihm das Foltern zuwider war.

„Du bist zu weich“, warf Wanja ihm vor. „Nach sieben Jahren im Straflager hätte ich dir mehr zugetraut. Wenn du Nikolajs Vertrauen gewinnen willst, solltest du ihm zeigen, was er an dir hat. Und nicht abhauen, sobald es schmutzig wird.“

„So wie du?“, fragte Mitja, und es gelang ihm nicht ganz, seinen Abscheu zu verbergen.

Wanja reckte das Kinn. „Ganz genau. So wie ich. Ich bin der zweite Mann in Aheelia. Wenn du also nicht neben Alexej auf der Mauer enden willst, dann solltest du das nächste Mal bleiben und von mir lernen.“

Mitja senkte den Kopf und verbiss sich jede Antwort. Es hätte nur im Streit geendet. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass er jetzt auch noch das Folterhandwerk erlernen sollte.
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Drei Tage später ritten sie wieder in der Burg von Aheelia ein. Der Ausbau der Verteidigungsanlagen war weit fortgeschritten. Die Gräben waren vertieft, die Palisade ausgebessert, und Nikolaj ließ die Arbeiten an der inneren Mauer fortsetzen, die die Vorburg von der Hauptburg trennte. Die Festung verwandelte sich nach und nach in ein mächtiges Bollwerk.

Im Hof saßen Mitja und Wanja ab und fragten sich zu Nikolaj durch. Wanja hatte Befehl, ihm direkt nach seiner Ankunft Bericht zu erstatten. Und er wurde, mit Mitja im Schlepptau, überall ohne jede Kontrolle durchgelassen. Sie betraten Nikolajs private Gemächer. Im Vorzimmer blieb Wanja stehen.

„Du wartest hier“, befahl er. Dann klopfte er an der Tür zu Nikolajs Arbeitszimmer.

Es war Janna, die ihm öffnete. Sie winkte Wanja herein, und Mitja blieb allein im Vorzimmer zurück. Frustriert seufzte er und sah sich um.

Das Vorzimmer war ein behaglicher Raum mit mehreren gepolsterten Sitzmöbeln, einer Fensternische und bis zur Decke reichenden Wandregalen, die gefüllt waren mit Schriftrollen, Folianten und Holzkästchen. Am Fenster stand ein Sekretär mit Tintenfass und Feder. Die Mitte des Raumes beherrschte ein großer Tisch, auf dem die riesige Landkarte Aheelias und der sieben Fürstentümer ausgebreitet lag. Ein kleines Holzmodell der Burganlage stand ebenfalls darauf. Außerdem gab es ein Tischchen mit Karaffe, Bechern sowie eine Schale mit getrockneten Früchten. Ein wahrer Luxus am Ende der kalten Jahreszeit.

Mitja goss sich Wasser ein, trank und schob sich eine Süßigkeit nach der anderen in den Mund. Er war erschöpft, schmutzig von der Reise, und vermutlich roch er nicht besonders gut. Am liebsten wäre er nach Hause geritten, um sich zu waschen und endlich einmal wieder einen gemütlichen Abend mit Ava zu verbringen. Mit Ava und vielleicht sogar mit Neri.

Rastlos wanderte er durch das Zimmer. Ob die Waldläuferin sich blicken lassen würde, wenn er später heimkam? Er schlenderte am Tisch mit der Karte vorbei, bewunderte das Modell der Burg und besah sich die Bücherregale. Mitja konnte lesen und sogar schreiben. Ava hatte es ihn gelehrt, als er ein kleiner Junge war und alle noch dachten, er würde in die Fußstapfen seines Vaters treten. Nun, vielleicht würde er das ja doch noch tun. Es war lange her, seit er zum letzten Mal ein Buch in der Hand gehalten hatte. Früher hatte er gern in Avas Gedichtbänden gelesen. Wanja, Alexej und Nikolaj hatten ihn deshalb oft ausgelacht. Gedichte waren was für Träumer, nicht für Krieger, hatten sie gesagt. Janna aber hatten die Gedichte gefallen. Doch jetzt waren die wenigen Bücher, die Ava damals besessen hatte, längst verkauft.

Mitja strich an den Regalwänden entlang und studierte die Titel von Nikolajs Bibliothek. Vielleicht gab es ja auch einen Gedichtband darunter. Was er fand, war jedoch Strategie, Kriegskunst, Pferdezucht, Architektur, taktischer Burgenbau, Landwirtschaft … Mitja rieb sich die Stirn. Aus Nikolaj war also auch in Sachen Bücher ein richtiger Fürst geworden. Aber dann stach ihm eine Buchreihe ins Auge, die nicht so recht zu den anderen passte. Mythen und Sagen der sieben Fürstentümer. Märchen und Erzählungen. Geschichte. Ahnenkunde und Artefakte. Das machte ihn neugierig.

Er entschied sich für die Mythen und Sagen und wollte das dicke, in Leder gebundene Buch gerade herausziehen, als eine hohe Stimme hinter ihm sagte: „Das darfst du nicht anfassen!“

Mitja zuckte zusammen und hätte das Buch fast fallen lassen. Die Hand am Schwertknauf, fuhr er herum.

Unter der herabhängenden Tischdecke des Kartentischs in der Mitte des Raumes lugte ein Knabe hervor. Ein dickes Buch lag geöffnet auf seinen übereinandergeschlagenen Beinen. Er hatte rabenschwarzes Haar und sehr helle grünliche Augen. Und sein intensiver Blick erinnerte Mitja sofort an Nikolaj. Es war Colja, wurde ihm klar. Jannas und Nikolajs ältester Sohn, der ihm vor einigen Monden vorgestellt worden war.

Er lächelte den Jungen an. „Warum denn nicht?“, fragte er.

Der Kleine kroch unter dem Tisch hervor und presste das Buch, in dem er wohl gerade gelesen hatte, an seine Brust. „Weil nur Papa in diesen Büchern lesen darf“, sagte er auf eine trotzige Art. „Und ich!“, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.

Mitja schob sich eine weitere trockene Pflaume in den Mund. „Wer sagt denn das?“

Das brachte den Jungen ein wenig aus dem Konzept. „Ist doch egal“, antwortete er. „Es ist einfach so. Du darfst die Bücher nicht anfassen!“

„Mhmm“, machte Mitja und setzte sich auf einen der Sessel. „Und ich dachte immer, Bücher wären für alle da.“

Der Junge musterte ihn mit schmalen Augen. „Was machst du hier eigentlich? Normalerweise kommt nur Papa und manchmal auch Mama hierher.“

„Ach, ich warte hier nur. Und du?“

„Ich …“ Der Kleine trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. „Ich lese.“

„Und warum machst du das unter dem Tisch?“

„Weil …“ Er kaute auf seiner Unterlippe. „… Mama hat’s mir verboten.“

Was konnte man nur schlecht daran finden, wenn ein Kind las? Mitjas Blick wanderte zu dem Buch, das der Junge jetzt in beiden Händen hielt. „Was liest du denn? Zeig mal her!“

Colja legte seinen Arm schützend um den dicken Band. „Das geht dich gar nichts an.“ Seine Wangen wurden rosig.

Mitja unterdrückte ein Lächeln. „Ich wüsste es aber gern. Und da ja nur du und dein Vater diese Bücher anfassen dürft, willst du mir nicht wenigstens verraten, was da drin steht, damit ich mich nicht so langweile?“

Colja blickte ihn misstrauisch an. Aber in seinen Augen war ein Glanz, der Mitja sagte, dass der Junge nur allzu gern darüber sprechen würde. Also klopfte er auf den Sessel neben sich.

„Na komm. Setz dich her, Junge, und erzähl es mir. Ich sag’s auch nicht weiter.“

Colja zögerte. Aber dann kam er tatsächlich heran und schob sich auf den Sessel. Er setzte sich zurecht und legte das Buch auf seine Oberschenkel. „Es ist die Geschichte der sieben Fürstentümer“, sagte er recht schulmeisterlich und machte ein sehr vornehmes Gesicht dabei. „Ich habe gerade gelesen, wie Sorbian der Starke die geflügelte Bestie getötet hat. Das ist nämlich mein Lieblingskapitel.“

Mitja hob die Augenbrauen. „Ach, so ein Zufall! Das ist auch eines von meinen liebsten. Aber erzähle es mir doch noch mal. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern.“

Eifer glomm in Coljas Augen auf. „Also, das war so“, begann er.

Mitja lehnte sich zurück, und gleichzeitig sah er sich selbst, wie er etwa in Coljas Alter gewesen war, zu Avas Füßen hockte und sie ganz ähnliche Worte hatte sprechen hören.

Vor vielen Jahrhunderten, lange bevor es die sieben Fürstentümer gab, beherrschten nicht Menschen das Land, sondern geflügelte Bestien. Die Menschen versteckten sich vor ihnen in den tiefen Wäldern, denn die Bestien waren Flugjäger, und die Baumkronen behinderten ihre Sicht. Sie waren die Herrscher über unsere Welt, keine Waffe vermochte ihre Haut zu durchdringen.

Doch das Schrecklichste an den Bestien war nicht ihre Stärke, nicht die Unverwundbarkeit und auch nicht ihre Klauen und Zähne. Es war ihre Magie. Eine grausame Magie der Täuschung und des Trugs. Denn die Bestien waren Meister der Tarnung. Sie konnten sich unsichtbar machen, und wenn sie in der Nacht zurück zu ihren Höhlen in den Bergen flogen, schillerte ihre Haut in allen Farben des Lichts über den Himmel.

Aber einige von ihnen, die mächtigsten, konnten nicht nur die Farbe ihrer Haut verändern, sie konnten sogar die Gestalt wandeln. Grausam nutzten sie diese Fähigkeiten, um ihre Opfer hinterhältig anzulocken. Sie machten sich einen Spaß daraus, in der Gestalt eines schönen Jünglings oder einer hübschen Frau Menschen zu verführen und in den Wald zu locken, nur um sie dort zu töten und zu verspeisen. Die grausamsten und mächtigsten unter den Bestien spielten tage-, wochen- oder sogar jahrelang mit ihrer Beute, indem sie dieser vorgaukelten, ihre Geliebte oder ihr Geliebter zu sein. Sie brachten sie zu ihren Horsten in den Bergen, erfreuten sich an ihnen, und wenn sie ihrer überdrüssig wurden, zeigten sie ihre wahre Gestalt und weideten sich am Schrecken der Opfer, ehe sie sie verschlangen.

Zu jener Zeit lebte ein junger Schmied in den Wäldern Aheelias. Sein Name war Sorbian. Und Sorbian liebte ein Mädchen. Doch eines Tages war sie verschwunden, und ihre Eltern berichteten, dass in der Nacht ein Fremder an ihrem Fenster aufgetaucht war. Das Mädchen hatte ihn erblickt und war von seiner Schönheit geblendet worden. Er sang mit reinster Stimme, und egal, was die Eltern auch sagten, sie konnten das Mädchen nicht aufhalten. Sie lief hinaus in den Wald mit nichts als einem Nachthemd am Leibe. Und seither hatte sie niemand mehr gesehen.

Alle wussten, was das bedeutete: Eine geflügelte Bestie hatte sie davongelockt, und das Mädchen war damit für die Menschen verloren. Sorbian aber wollte sie nicht aufgeben, und er war davon überzeugt, dass sie noch nicht tot war. Er schwor, dass er sie finden und nicht ruhen würde, ehe er sie den Klauen der geflügelten Bestie entrissen hätte.

So folgte er den Spuren in den Wald und weit darüber hinaus in die große Ebene und die dahinter liegenden Berge. Dort suchte er sieben Monde lang, bis er eines Tages hoch oben einen Drachenhorst entdeckte. Jede Nacht flog die Bestie von dort zur Jagd aus, und erst bei Sonnenaufgang kehrte sie zurück. In der darauffolgenden Nacht schlich Sorbian sich in den Horst, der eine gewaltige Grotte war. Zumindest von außen.

Als er die Höhle betreten hatte, zeigte sich jedoch ihr wahres Aussehen. Es war ein unterirdischer Palast, mit Tellern aus Gold, Bechern aus Silber und Mauern aus purem Asren. Der Anblick war so prachtvoll, dass Sorbian vergaß, weshalb er gekommen war. Er füllte seinen Reisesack mit all den Juwelen, aber keine Tasche konnte groß genug dafür sein – so ein Schatz war das! Er trug Kisten und Truhen zum Ausgang, um all die Herrlichkeiten zusammenzuraffen. Und währenddessen graute draußen der Morgen.

„Du musst gehen!“, hörte er da eine zarte Stimme flüstern. „Denn wenn der Drache dich hier findet, wird das dein Ende sein!“

Und als Sorbian sich umwandte, erblickte er seine schöne Versprochene. Rein und strahlend stand sie vor ihm und flehte ihn an, den Reichtum liegen zu lassen und zu fliehen, ehe es zu spät wäre.

Da kam Sorbian zur Besinnung. Er erinnerte sich nun wieder daran, warum er gekommen war, ergriff hastig die Hand seiner Verlobten und wollte sie mitnehmen. Sie aber sträubte sich.

„Warum kommst du nicht?“, fragte er und versuchte, sie mit sich zu ziehen.

„Ich kann nicht“, erwiderte sie „Der Drache hat mir in die Augen geblickt. Seine Magie hält mich hier fest. Diese Grotte wird mein Grab sein.“

Sorbian hörte nicht auf sie. Er hob sie hoch und trug sie auf den Ausgang des Palastes zu. Aber die blau schimmernden Mauern aus Asren hatten plötzlich keine Türen mehr. Erst als er seine Verlobte losließ, erschienen die Pforten und Tore wieder vor seinen Augen.

„Was ist das für ein Blendwerk?“, rief er und ergriff die Hand des Mädchens. Dabei sah er die knotigen Narben und frischen Schnitte auf ihrer Haut. „Und was tut er dir an?“

Das Mädchen senkte beschämt den Blick. „Seine Schuppen, sie sind schärfer als jedes Messer und härter als Fels. Sie zerschneiden mir die Hände, wann immer ich ihn berühren muss.“

Sorbians Blick wurde dunkel, und heißer Zorn stieg in ihm empor. „Ich werde einen Weg finden, dich zu befreien!“, versprach er. „Morgen komme ich zurück.“

Es gelang ihm gerade noch, die Höhle zu verlassen, ehe der Drache von seiner nächtlichen Jagd heimkehrte. Er verbarg sich hinter einem Felsen, und in der nächsten Nacht besuchte er wieder den unterirdischen Palast und suchte nach einem Weg nach außen. Jedoch erfolglos. Auch in der folgenden Nacht und in der darauffolgenden suchte er. Aber er fand keine Möglichkeit. Denn immer, wenn sich seine Verlobte dem Ausgang näherte, verschwanden Türen und Tore, und nichts blieb zurück als eine Mauer aus undurchdringlichem Asren.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, den Bann von mir zu nehmen“, erzählte ihm das Mädchen traurig. „Der Drache muss sterben. Nur dann wird seine Magie gebrochen, und ich kann die Grotte wieder verlassen.“

„Aber die Haut des Drachen ist unverwundbar!“, stieß Sorbian verzweifelt aus. „Kein Speer und keine Klinge vermag sie zu durchdringen! Eisen, Feuer und Stahl prallen daran ab.“

Die Verlobte nickte und flehte ihn erneut an, sich selbst zu retten.

Sorbian aber blieb. Und während der Drache am Tage im unterirdischen Palast mit seiner Geliebten schlief, dachte er nach und ersann einen Plan. In der nächsten Nacht, als die Bestie fort war, bat er seine Verlobte, eine Drachenschuppe vom Schlaflager der Bestie zu stehlen. Das Mädchen machte große Augen, tat aber, worum er sie gebeten hatte, und brachte ihm die Schuppe. Sie war so groß wie ein Handteller, an den Rändern scharf wie eine Klinge und bestand aus purem Asren. Und obwohl sie hauchdünn war, vermochte nicht einmal Sorbian, der über die Kraft eines Schmieds verfügte, sie zu biegen oder zu brechen. Er nahm die Schuppe an sich, verbarg sich am Höhleneingang hinter einem Felsen und wartete.

Als die Bestie im Morgengrauen von der Jagd zurückkehrte, sprang er auf den Rücken des Untieres. Der Drache fauchte und wand sich und versuchte Sorbian abzustreifen. Der aber krallte sich an seinen Flügelansätzen fest. Und obwohl die Schuppenhaut ihm dabei die Finger zerschnitt, ließ er nicht los. Er griff mit der Rechten unter eine der eng anliegenden Schuppen des Panzers an der Brust des Drachen, riss sie hoch und holte weit aus. Dann rammte er die lose Schuppe, die seine Verlobte für ihn gestohlen hatte, mit der scharfen Spitze voran tief in den Leib der Bestie. Das Untier brüllte auf, Blut spritzte und besudelte Sorbian. Es strömte über den Fels und rann den Berghang hinunter. Und als die Schuppe das Herz des Drachen erreichte, starb er.

Sorbian, über und über vom Blut der Bestie bedeckt, kletterte von dem Kadaver herunter und eilte in die Höhle, um seine Verlobte zu retten. Doch als sie ihn erblickte, machte sie ein erschrockenes Gesicht.

„Was ist los?“, fragte Sorbian. „Der Drache ist doch tot. Du musst dich nicht mehr fürchten.“

„Aber du!“, rief die Verlobte. „Was ist mit dir geschehen?“ Sie zeigte auf seine Haut.

Und da sah Sorbian an sich herunter und stellte fest, dass das Blut des Drachen sich in reines Asren verwandelt hatte. Wie blauer Staub schimmerte es an ihm, bedeckte seine Haut und Kleider. Und auch draußen, wo der Körper des toten Drachen lag, hatte sich das verspritzte Blut und der ganze Leib in Asren verwandelt.

Sorbian dachte nach. Und nachdem er sich all das Asren besehen, es befühlt und geprüft hatte, ersann er eine Möglichkeit, das Los der Menschen für immer zum Guten zu wenden.

Er und seine Verlobte kehrten nach Hause zurück, und sie nahmen so viel von dem Asren mit, wie sie tragen konnten. Die Menschen in Aheelia erschraken, als sie Sorbians ansichtig wurden, denn seine Haut schimmerte noch immer blau von all dem geronnenen Drachenblut. Die Leute hielten ihn für eine Bestie, die sich als Mensch tarnte, und wichen vor ihm zurück. Erst als seine Geliebte berichtete, was geschehen war, und das mitgebrachte Asren ausgepackt wurde, glaubten sie die Geschichte.

In den darauffolgenden Tagen machte sich Sorbian daran, aus dem Asren eine Waffe zu schmieden. Es war nicht leicht, denn er musste seinem Schmiedeofen derart einheizen, dass selbst die Innenwände des Hauses Feuer zu fangen drohten. Keiner seiner Gesellen vermochte mehr in seiner Nähe zu bleiben, ohne sich verbrannte Augen und Lungen zu holen. Und selbst Sorbian zweifelte bald an seinem Plan, denn egal wie sehr er sich anstrengte, das Asren wollte einfach nicht schmelzen.

Erst als der Schweiß in all den Verbrennungen an seinem Körper brannte und sich mit seinem Blut vermischte, begann das Asren langsam zu schmelzen und formbar zu werden.

Sorbian schmiedete eine Speerspitze – die erste Waffe aus Asren, die je von Menschenhand gefertigt worden war. Er ließ sich zum Krieger ausbilden, und mit dieser Waffe zog er fortan durch die Lande und tötete die geflügelten Bestien, eine nach der anderen. Weitere Krieger lernten von ihm und folgten seinem Beispiel. Und so ging es so lange weiter, bis keine einzige Bestie mehr übrig war.

Überall feierten die Menschen Sorbian für seine Heldentaten. All ihre Reiche einten sich unter ihm, und man ernannte ihn zum König über die sieben Fürstentümer. Zum Drachentöter, der sie alle von der Plage der geflügelten Bestien befreit hatte. Und als Zeichen der Macht und Königsherrschaft trugen alle von Sorbians Kriegern Waffen, Schilde und Rüstungen aus Asren.

Sorbian selbst war ein langes, erfülltes Leben vergönnt. Er heiratete seine Geliebte, und sie schenkte ihm viele Kinder, und beide lebten glücklich bis zum Ende ihrer Tage.

„Das bedeutet, ich stamme von Sorbian ab!“, erklärte Colja voller Stolz, als er den Blick von den Seiten des Buches hob. Seine Augen hatten während der Erzählung zu leuchten begonnen, so sehr schien es ihn zu erfreuen, die Geschichte vorzutragen.

Und auch Mitja musste jetzt lächeln. „Ach wirklich? Das bedeutet es also?“

„Ja!“, bestätigte der Junge und grinste.

„Das hast du wirklich gut erzählt“, lobte Mitja. „Sehr gut sogar. Und wie geht die Geschichte der sieben Fürstentümer weiter?“

„Sie geht nicht weiter“, sagte Colja und blätterte im Buch. „Siehst du? Das ist das Ende!“

Mitja schob die Unterlippe vor und kratzte sich betont nachdenklich am Kopf. „Mhm. Aber weißt du denn nichts von dem Geheimnis?“

„Welchem Geheimnis?“

„Na, dem Geheimnis von den –“

Die Tür zu Nikolajs Arbeitszimmer ging auf, und Mitja brach ab. Colja zog den Kopf ein, sodass er hinter der hohen Rückenlehne des Sessels von der Tür aus nicht zu sehen war. Aber Janna hatte ihn schon entdeckt.

„Ich habe dir doch gesagt, du hast hier nichts verloren!“, fuhr sie den Jungen streng an.

Colja schloss das Buch und schob es hinter sich auf den Sessel, wohl damit seine Mutter es nicht sehen konnte. Dann ließ er sich heruntergleiten und ging mit hängendem Kopf in Richtung Tür.

„Auf Wiedersehen, Colja!“, sagte Mitja, bevor der Junge den Raum verließ, und zwinkerte ihm zu.

Der Kleine lächelte frech. Dann rannte er davon.

„Colja!“, rief Janna ihm hinterher. Aber er war schon fort. Sie seufzte, und ihre Aufmerksamkeit wanderte zu Mitja. Ihre Augen verfinsterten sich, während sie die Tür schloss. „Was hast du mit ihm gesprochen?“, fragte sie.

Mitja nahm Coljas Buch vom Sessel und erhob sich, um es ins Regal zurückzustellen.

„Nichts“, sagte er. „Er hat mir nur eine Geschichte erzählt.“

„Eine Geschichte …“ Jannas Augen wurden schmal. Sie stemmte die Hände in die Hüften.

„Wieso erlaubst du dem Jungen nicht, zu lesen?“, fragte Mitja. „Es scheint ihm große Freude zu bereiten.“

Jannas Gesichtsfarbe verdunkelte sich. „Halte dich da raus, Mitja!“

„Es war schön, ihm zuzuhören“, sagte er leichthin. „Er ist ein guter Junge. Ich mag ihn. Und er scheint sich für alte Sagen zu interessieren.“

Janna zog die Stirn in Falten. Plötzlich sah sie gar nicht mehr wie die strenge Erzieherin aus, sondern eher, als hätte sie Magenschmerzen.

„Was ist los?“ Mitja machte einen Schritt auf sie zu.

„Bleib stehen!“, warnte sie und hielt ihn mit einer Hand auf Abstand. Leiser fügte sie mit einem Seitenblick auf die Tür hinter sich hinzu: „Er kann jeden Moment hereinkommen.“

Zum wiederholten Male fragte sich Mitja, warum Janna sich derart vor Nikolaj fürchtete. Er sah ihr an, dass sie unter Druck stand. Das schlechte Gewissen nagte wieder an ihm. Aber wahrscheinlich hatte sie recht. Nikolaj oder Wanja konnten tatsächlich jeden Augenblick den Raum betreten. Es war nicht klug, ihnen Anlass zu Misstrauen zu geben. Und es fehlte ihm gerade noch, dass Nikolaj ihn als Konkurrent in Sachen Frauen ansah. Denn das war er absolut nicht. Janna hatte das mehr als klargestellt. Und welche Frau schaute schon einen Ex-Sträfling an, wenn sie einen Fürsten haben konnte? Mitja blieb also auf seiner Seite des Raums und drehte sich wieder zum Bücherregal.

„Ich wusste nicht, dass Nikolaj so ein studierter Mann geworden ist.“ Er ließ den Blick über die ledergebundenen Buchrücken gleiten. „Früher hat er nie gelesen. Verspottet hat er mich, wenn ich ihm von den Gedichten erzählt habe.“

Janna stieß ein unglückliches Lachen aus. „Oh, glaub mir, jetzt verbringt er viel Zeit in dieser Bibliothek. Diese Bücher sind seine Schätze.“ Sie zeigte auf die Reihe mit den Sagen und Märchen. „Seit Jahren kratzt er alles an Informationen zusammen, was er über … über die Vergangenheit finden kann.“

Mitja beugte sich vor und las noch einige der Buchtitel, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren: Die geflügelten Bestien der Altvorderen. Der Tod in den Wäldern. Wandler und Halbblute. Die Magie des Blutes.

„Über die Vergangenheit, sagst du?“, fragte er und wandte sich um. „Oder sucht er nach bestimmten Geschichten. Zum Beispiel über die Sagen der Wandelblute ...“ Er dachte an Neri.

Janna war ganz blass geworden. Mit hängenden Armen stand sie da und warf einen nervösen Blick zur Tür. Dann trat sie, trotz ihrer eigenen Warnung, näher an Mitja heran und flüsterte: „Manchmal wirkt er wie wahnsinnig! Er ist geradezu besessen von ... von den Halbbluten. Und Colja ... ich habe Angst, dass er –“

Sie stockte, denn nun näherten sich tatsächlich Schritte von der anderen Seite der Tür. Hastig trat sie zurück, gerade noch rechtzeitig, ehe die Tür aufging und Nikolaj, dicht gefolgt von Wanja, hereinkam.

„Janna?“ Nikolajs Augen verengten sich, als er seine Sklavin dort stehen sah. „Du bist noch hier? Hast du nichts zu tun? Du wolltest doch nach den Kindern sehen.“

Sie verbeugte sich knapp und verließ hastig den Raum.

Nikolajs Blick schweifte von ihr zu Mitja. Misstrauen funkelte kurz darin, ehe es hinter einem kühlen Lächeln verschwand.

Na wunderbar, dachte Mitja. Und um seinen Cousin zu beschwichtigen, sagte er bewundernd: „Ich sehe, aus dir ist ein großer Leser geworden, Nikolaj. Du hast eine ganz exquisite Bibliothek zusammengetragen.“

Nikolaj lächelte dünn. „In der Tat. Das Lesen bereitet mir großes Vergnügen dieser Tage. Und darüber hinaus ist es überaus lehrreich.“

Mitja zog wahllos eines der Bücher heraus. „Leihst du mir das? Oder erlaubst du mir, hier in deiner Bibliothek zu lesen?“

Nikolaj trat neben ihn und nahm ihm das Buch aus der Hand. „Diese Werke sind ein Vermögen wert. Einige davon sind Unikate.“ Er strich über den ledernen Einband, als hätten Mitjas Finger ihn beschmutzt, und stellte das Buch sanft zurück an seinen Platz. „Außerdem wirst du kaum Zeit zum Lesen haben. Es gibt viel zu tun.“

Mitja unterdrückte seine Enttäuschung. „Wieder ein Auftrag?“

„Nein“, sagte Nikolaj. „Der König hat endlich das diesjährige Ting ausgerufen. Dir bleiben exakt fünf Tage bis zum Aufbruch. Dann werden wir sehen, ob du wirklich das Zeug zum Krieger hast, mein lieber Cousin.“
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Mitja dachte noch immer an das bevorstehende Ting, als er auf Avas Lichtung ritt und das klägliche Husten vernahm, das aus dem Haus zu hören war. Sein Herz zog sich zusammen, weil ihn eine unheilverkündende Ahnung überkam. Er war einige Tage fort gewesen. War die Waldläuferin nun doch davongelaufen und hatte Ava alleingelassen? Jedes Mal wenn er heimkehrte, fürchtete er, das fremde Mädchen hätte inzwischen ihr wahres Gesicht gezeigt und irgendetwas angestellt, das nicht wiedergutzumachen wäre. Hastig sattelte er Rotschopf ab, ließ alles andere stehen und liegen und ging mit langen Schritten ins Haus.

„Ava?“ Noch im Türrahmen stehend, streifte er die schmutzigen Stiefel ab. Sein Blick glitt durch den Wohnraum, über die Kochstelle und den offen stehenden Durchgang in seine alte Kammer, die Neri bewohnte, seit er sie vor mittlerweile mehr als drei Monden hierhergebracht hatte. Die Kammer war leer. Er zog den Vorhang zu Avas Schlafgemach zur Seite. Seine Großmutter lag auf dem Bett und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Neben ihr, auf einem Hocker, stand eine Tasse, aus der es dampfte. Es roch nach bitteren Kräutern.

Mitja trat neben sie. Und als der Husten abgeebbt war, fragte er: „Wie geht es dir?“ Er nahm die Tasse hoch und schnupperte daran. „Riecht ja fürchterlich.“

Ava lächelte. „Das hilft beim Einschlafen und lindert den Hustenreiz.“

Er gab ihr den Becher zurück, und sie schlürfte daran.

„Wo ist Neri?“, fragte er.

Ava zuckte mit den Achseln. „Gerade eben war sie noch hier. Genau da, wo du jetzt stehst.“

„Ach wirklich?“ Mitja ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

„Erzähle mir von deiner Reise“, forderte Ava ihn auf.

Mitja fühlte ein Kribbeln im Nacken. Er hätte schwören können, dass Neri nicht weit war, und blickte sich noch einmal um. Nichts. Er setzte sich auf den Hocker. „Nikolaj will, dass ich ihn zum Ting begleite. In fünf Tagen geht es los.“

Ava blinzelte. „Das ist ja eine Überraschung!“

Mitja hatte ihr nicht erzählt, dass er Nikolaj vor Wochen darum gebeten hatte. Aber davon, dass er sich täglich in der Kampfkunst übte, wusste Ava natürlich.

Sie blickte ihn über ihre Tasse hinweg an. „Ich freue mich für dich, mein Junge. Nun wirst du am Ende doch noch ein Krieger werden. Wer hätte das gedacht!“

Mitja legte die Stirn in Falten und betrachtete seine Großmutter. Sie war noch magerer geworden, die Haut schien zu groß für ihren Körper, und unter den Augen lagen Schatten. „Ich weiß nicht recht. Vielleicht sollte ich doch lieber bleiben.“

„Aber das darfst du nicht! Seit du ein kleiner Junge warst, träumst du doch davon, ein Krieger zu sein.“

Mitja senkte den Blick. Ja, er wollte zum Ting. Er wollte sich beweisen, wollte zeigen, was er in den Monaten harten Trainings gelernt hatte. Aber wenn er seine Großmutter ansah, überkam ihn ein schlechtes Gewissen.

„Es geht dir aber nicht gut“, sagte er. „Das sehe ich. Also streite es nicht ab. Ich werde dich so nicht alleine lassen. Die Reise zum Ting und zurück dauert zu lange.“

„Das hatten wir doch schon“, seufzte Ava. „Und wir haben uns darauf geeinigt, dass du dir keine Sorgen wegen mir machen sollst. Ich komme schon zurecht.“

„Ich würde mich aber wohler fühlen, wenn … wenn ...“

Ava strich ihm über die Wange. „Neri ist doch da. Sie hilft mir.“ Damit lehnte sie sich zurück. Ihre Augenlider hingen tief. Wahrscheinlich wirkte dieses Kraut schon, das sie da trank. Sie schloss die Augen.

Zum Glück, denn so konnte sie Mitjas grimmiges Gesicht nicht sehen. Das war seine Schuld, sagte er sich, dass Ava dem Waldmädchen so sehr vertraute. Er hatte Neri hierhergebracht und von Ava verlangt, sie zu pflegen. Er hatte sich eingebildet, von Neri mehr über den Tod seines Vaters zu erfahren. Und über Nikolaj.

Das Gespräch mit Janna in der Bibliothek kam ihm in den Sinn. Sie hatte gesagt, Nikolaj sei wie besessen von der Recherche nach allem, was mit Halbbluten zu tun habe. Man brauchte nur eins und eins zusammenzählen, um daraus zu schlussfolgern, dass dies auch der Grund war, warum er Neri so hartnäckig verfolgt hatte. Ebenso wie Mitja, vermutete wohl auch sein Cousin, dass die Waldläuferin viel mehr als eine entlaufene Sklavin war. Dabei wirkte sie so menschlich.

Auch Nikolaj hatte gewusst, dass Neris Zuflucht die abgelegene Lichtung des Waldläufers Karew gewesen war. Aber woher konnte er das alles wissen? Es genügte nicht, Neri einmal über den Weg zu laufen, damit einem all die kleinen Auffälligkeiten an ihr bewusst wurden. Nein, man musste zumindest wissen, worauf man zu achten hatte. Die etwas zu spitzen Ohren. Die Zähne, die manchmal normal und manchmal ein wenig zu lang und scharf wirkten. Das schimmernde Farbenspiel ihrer Haut und der Haare. Die Augen, die Mitja immer wieder in jene verhängnisvolle Nacht zurückzerrten, die sieben Jahre seines Lebens verdunkelt hatte. Und dann war da noch Neris Talent, zu verschwinden, sich geradezu unsichtbar zu machen.

Dennoch … trotz all der Hinweise, wollte Mitja es einfach nicht glauben. Es war zu ungeheuerlich. Vielleicht hatte er nur gesehen, was er hatte sehen wollen und was seine jahrelangen Albträume ihm eingeflüstert hatten. Denn jede von Neris seltsamen Eigenheiten war für sich betrachtet doch so dezent, dass sie kaum auffiel. Aber alle zusammengenommen …

Und dann war da noch seine Großmutter, die immer dünner und kränklicher wurde. Was würde sie sagen, wenn Mitja die Konsequenzen zog und Neri … Ja, was eigentlich? Was sollte er mit ihr tun, wenn sich zeigte, dass sie tatsächlich das war, was er vermutete? Sollte er sie Nikolaj übergeben, so tun, als hätte er sie gerade erst gefangen, um damit in des Fürsten Gunst zu steigen? Sollte er Neri davonjagen und ihr befehlen, nie wieder zurückzukommen? Sollte er …. Sollte er sie töten und sie dann verschwinden lassen? Was, wenn die goldenen Augen von damals tatsächlich die ihren waren? Wenn sie es war, die Mitjas Vater auf dem Gewissen hatte, und nicht dieser Karew?

Mitja rieb sich die Stirn. Kopfschmerzen bahnten sich an. Es gab nur eine Lösung, um all die Unabwägbarkeiten, die sein Leben beherrschten, wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Er durfte das Gespräch nicht länger aufschieben. Er musste endlich mit Neri sprechen und herausfinden, wer sie wirklich war. Die Zeit des Umeinander-Herumschleichens war vorbei. Er hatte schon viel zu lange gewartet.

Wäre er doch mit Wanja im Zelt der skarvangarischen Söldner geblieben. Dann wüsste er jetzt zumindest, wie man so was anpackte: jemanden zum Reden zu bringen – auch wenn dieser Jemand seine Geheimnisse nicht preisgeben wollte.

Eins war auf jeden Fall klar. Er konnte unmöglich zum Ting reisen und Ava in der Obhut einer potenziellen Bestie zurücklassen. Er betrachtete das faltige Gesicht seiner Großmutter. Ihr Mund stand nun ein wenig offen, und die Atemzüge waren tief und gleichmäßig geworden. Sie war eingeschlafen.

Er wollte gerade aufstehen und hinausgehen, um Neri zu suchen, als er wieder jenes Kribbeln im Nacken spürte. Er unterdrückte den Drang, nach seinem Messer zu greifen, und ließ stattdessen den Blick langsam von einem Winkel des Zimmers zum anderen wandern. Es lag im Zwielicht, die Ecken im Dunkel, ein wenig zu vollgestopft mit Truhen, Wäsche und Krimskrams.

„Bist du da?“, fragte er in die Stille.

Nichts geschah. Aber dieses bedrohliche Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Das machte ihn verrückt. Noch einmal ließ er den Blick durch das Zimmer wandern. Und als er schon aufgeben und sich einen Narren schelten wollte, da schimmerte etwas am Rande seines Sichtfelds. Ein kurzes Aufflammen von Gold. Sein Blick zuckte dorthin.

Und da stand sie.

Reglos, wie mit der Wand verwachsen, blickte sie ihn an. In ihren Augen spiegelte sich golden das spärliche Licht. Doch jetzt, da Mitja sie erkennen konnte, schälten sich auch ihre Umrisse heraus. Und er fragte sich, wie ihm ihre Anwesenheit zuvor nur hatte entgehen können. Sie stand nicht mehr als vier Schritte von ihm entfernt!

Er zwang sich, seinen Schrecken zu verbergen und seinen Blick von ihr zu lösen. Er durfte ihr nicht zeigen, wie sehr ihre Künste ihn ängstigten. Stattdessen schaute er wieder auf Ava. Der Schlaf, für den ihr Tee gesorgt hatte, war tief.

Ohne den Blick zu heben, sagte er: „Wir müssen reden.“

Neri regte sich nicht.

„Komm mit mir in die Scheune. Jetzt.“ Mitja stand auf. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Bitte.“

Er ließ die Haustür offen stehen, als er ging, und drehte sich nicht um. In der Scheune lehnte er sich gegen die Werkbank und verschränkte die Arme vor der Brust. Neri ließ sich Zeit, und es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, nicht erneut nach ihr zu rufen. Wahrscheinlich, weil er fürchtete, sie würde nicht kommen und er würde wie ein Idiot hier stehen und warten. Aber wenn er eine Sache im Umgang mit diesem Waldläufermädchen gelernt hatte, dann war es die: Wenn er sie zu sehr unter Druck setzte, entzog sie sich ihm, und er würde sie kaum noch zu fassen kriegen. Damit würde er das wenige Vertrauen verspielen, dass sie ihm entgegenbrachte, falls überhaupt welches vorhanden war.

Endlich betrat sie geräuschlos die Scheune, und Mitja atmete auf. Sie war tatsächlich auf seine Bitte hin gekommen. Sie wollte ihn anhören, er hatte fast nicht mehr daran geglaubt.

In der Mitte der Scheune hielt sie an. Ziemlich genau dort, wo sie gestanden hatte, als sie mit Pfeil und Bogen auf ihn geschossen hatte. Und auch Mitja befand sich in etwa dort, wo er von ihr getroffen worden war. Unbehaglich löste er die verschränkten Arme.

„Ich muss für einige Tage fort“, begann er und beobachtete das Farbenspiel auf ihren Haaren. Ihr Gesicht war heute nicht ganz so blass, wie er es in Erinnerung hatte.

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich habe dich sprechen gehört.“ Ihre Stimme war leise und sanft. „Was ist ein Ting?“, fragte sie.

„Es ist eine Art ... Versammlung. Alle Fürsten und Krieger der sieben Reiche treffen sich dort.“

„Wozu?“

Wie sollte er das jemandem erklären, der keine Ahnung hatte von Politik und Krieg und Macht? „Man … redet dort“, sagte er. „Man schlichtet Streit und löst Probleme. Ich gehe dorthin, um zu kämpfen. Um ein Krieger zu werden.“

Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn.

Mitja fühlte Wärme in seine Wangen steigen. Er räusperte sich. „Ich … ähm … ich möchte dir danken.“

„Wofür?“ Erstaunen zeichnete sich auf ihren feinen Zügen ab.

„Dafür, dass du dich um meine Großmutter kümmerst. Und ihr nichts Böses getan hast … dass du geblieben bist.“ Er stieß sich von der Werkbank ab und betrachtete sie. Dabei ging er langsam und wie zufällig um sie herum. Ihr Bein war anscheinend gut verheilt.

Neris Haltung veränderte sich mit seiner Bewegung, ganz wenig nur. Und weil Mitja nicht wollte, dass sie ihm auskam, orientierte er sich mehr zum Tor hin, damit er ihr im Falle einer Flucht den Weg abschneiden konnte.

Ihre Augenbrauen zogen sich eine Nuance zusammen. Sie hatte das Manöver bemerkt. Und es gefiel ihr offenbar nicht. Aber erstaunlicherweise duldete sie es dennoch. Und so konnte Mitja sie von allen Seiten betrachten. Sie wirkte sehr ... menschlich. Die Ohren waren unter den Haarsträhnen verborgen. Ihre Lippen waren geschlossen, sodass man die Zähne nicht sah. Keine Krallen waren an den Fingern zu erkennen. Sogar als er hinter ihr angekommen war, drehte sie sich nicht um. Aber Spannung lag in ihren Schultern, wie ein Bogen kurz vor dem Schuss.

Mitja befand sich jetzt genau zwischen ihr und der offen stehenden Scheunentür. Und sie wusste, dass es so war, dessen war er gewiss. Nur allzu gut erinnerte er sich daran, mit welcher Wendigkeit sie damals an Nikolaj, Wanja und Alexej vorbeigeschnellt war, nachdem sie ihn angeschossen hatte. Er widerstand dem Drang, die Torflügel zuzuschlagen.

„Warum lässt du zu, dass ich dir den Weg abschneide?“, fragte er stattdessen.

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Aber auch jetzt blieb sie mit dem Rücken zu ihm stehen und sah ihn nicht an. Ein Lichtschimmer huschte über ihr Haar.

Statt ihm eine Antwort zu geben, fragte sie: „Worüber willst du mit mir sprechen?“

Mitja war sich nicht mehr sicher, wer von ihnen beiden sich jetzt fürchten sollte. Die Bestie, die damals bei seiner ersten Treibjagd Nikolaj angefallen hatte, hätte sich auf jeden Fall nicht vor ihm in Acht nehmen müssen, unbewaffnet, wie er war. Aber Neri, dieses zarte, stille Waldmädchen … Sollte sie wirklich ein solches Monster in sich verbergen?

„Sag mir, wer du bist“, verlangte er.

Nun wandte sie sich doch zu ihm um, in einer fließenden Bewegung, die Haare und Haut zum Schimmern brachte.

„Wer bist du?“, fragte Mitja nachdrücklicher.

„Du weißt, wer ich bin“, sagte sie schlicht. „Ich bin Neri.“

Er machte einen Schritt auf sie zu. Und noch einen, bis er sah, dass sie zurückweichen wollte.

„Du bist schnell, wenn du es willst“, sagte er. „Und ich weiß auch, wie gut du es beherrschst, auf unerklärliche Weise zu verschwinden. Jedes Mal wenn ich heimkomme, fürchte ich, dass ... dass du dich gegen mich und meine Großmutter gewandt hast. Ich ertrage es nicht länger, Ava in deiner Obhut zu lassen, wenn ich nicht sicher bin, dass ich dir auch vertrauen kann.“

Neris Augen glommen auf bei seinem letzten Satz. „Du kannst mir vertrauen“, sagte sie, und ihre Stimme klang fast flehend. „Ich würde Ava niemals Schaden zufügen. Ich habe es bisher nicht getan, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun. Das verspreche ich.“

„Das genügt mir aber nicht.“ Mitja machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Nur noch zwei Armlängen trennten sie jetzt.

Neris Augen weiteten sich.

„Ich werde dich jetzt etwas fragen, das dir vielleicht nicht gefällt. Aber wenn du bleiben willst – hier bei Ava –, wenn du willst, dass ich dich weiterhin decke, dann muss ich es wissen. Wirst du mir also antworten?“

Langsam nickte sie.

Mitja fasste sie scharf ins Auge. „Hast du schon einmal einen Menschen getötet?“

Neris Augen wurden noch größer. „Nein, nie!“ Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf.

„Bist du dir da ganz sicher?“

„Das bin ich.“ Sie klang, als wäre sie ehrlich schockiert über diese Frage.

Mitja machte noch einen Schritt auf sie zu. „Und hast du schon einmal … zugesehen, wie ein Mensch stirbt?“

Jetzt zögerte sie.

Mitja hielt sie mit seinem Blick fest. „Sag die Wahrheit. Es ist wichtig!“

„Ja“, antwortete sie, und ihre Stimme war jetzt rau.

„Wer?“, fragte Mitja und unterdrückte ein Schaudern. „Wer ist gestorben?“ Er dachte an seinen Vater. Er dachte an die Hand, die blutbesudelt vom Pferd herabhing. „War es jemand von hier, aus dem Dorf? Ein Mann? Ein ... Krieger?“

Neris Oberlippe hob sich ein ganz klein wenig, und Mitja sah die Spitzen ihrer Eckzähne.

„Ich wüsste nicht, was das mit Ava zu tun hat“, sagte sie.

„War es jemand von hier?“, drängte Mitja. „Sag es mir!“

Ihre Augen wurden schmal und nahmen die Farbe reinen Silbers an. „Nein, es war niemand von hier. Es waren meine Eltern.“

„Deine Eltern?“ Die Worte trafen Mitja ganz unerwartet. Er musste blinzeln, denn nun sah er in Gedanken etwas ganz anderes. Die schwärzeste Nacht, die er je erlebt hatte. Das Blut, die Toten. Und die schimmernden Augen oben auf dem Dachboden. Er ballte die Hände zu Fäusten. Der Boden schien unter seinen Füßen zu wanken. Nikolaj hatte damals verlangt, dass sie im Haus nach einem Kind suchten. Nach der Tochter des Waldläufers Karew.

„Und … und sonst niemanden?“, brachte er heraus. „Hast du außer deinen Eltern noch jemanden sterben sehen?“

Sie schüttelte den Kopf. Und sie tat es auf eine so ernsthafte Weise, dass er ihr glaubte. Für den Moment.

„Wo war das?“, hörte er sich fragen. „Das mit deinen Eltern?“

Neris Augen glänzten und spiegelten das Licht, das durch das offene Scheunentor auf sie fiel.

„Wo war es?“, fragte er noch einmal, sanfter diesmal.

„Zu Hause“, antwortete sie.

„Die Lichtung im Wald, meinst du? Der verbrannte Hof?“

Sie nickte.

Und Mitja wusste nun, dass er recht hatte. Sie war es tatsächlich. Es konnte gar nicht anders sein. Sie war das Kind! Und sie hatte alles mit angesehen. Das traf ihn so heftig, dass er sich abwenden und die Augen schließen musste. Es war offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war. Oder wer diese Maskierten damals gewesen waren.

Und sie durfte es auch nie erfahren. Nie erfahren, dass er schuld an dem trug, was ihr und ihren Eltern widerfahren war.

Verdammt, er musste sich zusammenreißen! Sie durfte nicht sehen, wie betroffen er war.

Er holte tief Luft. „Neri ... Bitte, sag mir nur noch eines.“ Er schluckte. „Bist du … bist du ein Mensch?“

Stille. Sie antwortete nicht.

Und als Mitja die Augen wieder öffnete und sich zu ihr umdrehte, da war sie verschwunden.
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NACHTAUGEN


MITJA, GEGENWART

Die nächsten vier Tage verbrachte Mitja beim Training auf der Burg und die Abende mit Ava zu Hause. Neri ließ sich seit dem Gespräch in der Scheune etwas häufiger blicken. Eigentlich hatte Mitja das Gegenteil erwartet. Aber er musste zugeben, dass es ihm gefiel. Er lauschte ihrer sanften Stimme, wenn Ava sich mit ihr unterhielt. Sie hatte etwas an sich, woran er sich einfach nicht sattsehen konnte. Die Frage, ob sie ein Mensch war, ließ ihn nicht los. Und er suchte immer nach Zeichen. Aber alles an ihr war so wandelbar.

Es war leicht, sich einzureden, dass er sich irrte, dass er zu viel Bier getrunken hatte oder dass es seine eigenen Ängste waren, die ihn all die Sonderbarkeiten an ihr erkennen ließen. Denn Ava zeigte Neri gegenüber nicht das mindeste Misstrauen. Konnte sie sie denn nicht erkennen, diese Andersartigkeit? Mitja beschloss, seine Großmutter darauf anzusprechen. Vielleicht hatte Neri ihr ja mehr anvertraut als ihm. Aber immer wenn er das Gespräch auf die Waldläuferin lenkte, versicherte Ava ihm, dass er ihr schon vertrauen könne. Er solle sich keine Sorgen machen, sondern zum Ting reiten und seinen Kriegertitel erringen.

Außerdem, redete Mitja sich ein, würden Nikolaj und der Großteil der Kriegerschaft ebenfalls auf dem Ting sein. Das wiederum bedeutete, hier in Aheelia, wären Ava und Neri sicher. Vorerst zumindest.

Am Nachmittag vor dem großen Aufbruch ritt Mitja mit Alexej den Burgberg hinunter. Er war tief in Gedanken versunken, dachte über Ava, Neri und auch sein letztes Training mit dem Schwert nach, das nicht ganz so gut gelaufen war, wie er es sich gewünscht hätte.

„He, hörst du mir überhaupt zu?“, drang Alexejs Stimme zu ihm durch.

Mitja sah auf.

„Ich hab dich was gefragt.“ Alexej seufzte.

„Was denn?“

Da winkte sein Freund ab. „Bevor ich es zum dritten Mal wiederhole, warum erzählst du mir nicht, worüber du so intensiv grübelst, dass du über keine meiner Geschichten lachen kannst.“

Mitja entschuldigte sich. Aber natürlich konnte er seinem Freund nichts von Neri erzählen. Deswegen sprach er ein anderes Thema an, das ihn ebenfalls seit einer Weile beschäftigte.

„Sag mal, Alexej, warum weigert sich der König eigentlich, Nikolajs Krieger anzuerkennen? Sie sind doch alle gute Kämpfer.“ Das wusste er mittlerweile, denn er trainierte ja fast täglich mit ihnen.

Alexej hob die Augenbrauen. „Du redest nicht um den heißen Brei herum, was?“

Mitja zuckte mit den Schultern. „Nikolaj hat es mir selbst erzählt, vor einigen Wochen schon. Und wenn ich richtigliege, ist das auch der Grund, warum er die Asrenerz-Transporte nun mit so hohen Abgaben versehen hat. Oder nicht?“

„Das ist richtig“, bestätige Alexej. Ihm war anzumerken, dass ihm das Thema nicht behagte.

„Wie hat das alles angefangen?“, bohrte Mitja nach. „Früher hatten Aheelia und Gonam doch gute Beziehungen.“

„Ja, das waren andere Zeiten.“ Alexej seufzte. „Es liegt wohl daran, dass der König sich vor Nikolaj fürchtet. Aus gutem Grund, denke ich.“ Alexej blickte Mitja nicht an, während er das sagte. Er lachte gezwungen. „Weißt du, es gibt einen Grund, warum ich nicht zu Nikolajs Kriegerschaft gehöre, sondern es vorziehe, auf der Mauer Dienst zu tun. Und wenn du solche Fragen stellst, solltest du dich darauf gefasst machen, dass du bald mit mir auf dieser Mauer stehst. Willst du das denn?“

Mitja sah die Warnung in Alexejs Augen. Eine gut gemeinte Warnung.

Dann wechselte sein Freund das Thema. „Ich war schon lange nicht mehr bei Ava. Wie wär’s? Lädst du mich ein?“

Mitja versteifte sich, und er musste dabei unbewusst an den Zügeln gezogen haben, denn Rotschopf warf unwillig den Kopf zurück. Sogleich ließ er die Zügel wieder länger. Aber Alexej, mit seinem scharfen Auge für Pferde, hatte es natürlich sofort bemerkt.

„Stimmt was nicht?“, fragte er.

„Nein, nein“, sagte Mitja. „Es ist nur so … Ava geht es nicht besonders gut. Ich mache mir Sorgen um sie. Ich glaube, es wäre ihr nicht recht, wenn ich auch noch Gäste ins Haus bringe. Aber du erinnerst mich daran, dass ich noch zum Markt muss, um ein paar Dinge für sie einzukaufen.“

„Das sieht Ava gar nicht ähnlich, dass sie Gästen abgeneigt ist. Aber gut, dann werde ich dich zumindest noch zum Markt begleiten.“

Sie ritten weiter und stiegen am Rand des Marktplatzes ab, wo sie die Pferde an eine dafür vorgesehene Stange banden. Dann schlenderten sie nebeneinander zwischen den Ständen und Buden hindurch. Mitja kaufte Brot, Fisch, Pasteten, Butter und Käse. Danach suchten sie den Stand des Kräuterweibs auf, und Mitja nannte ihr die Namen der Kräuter und Wurzeln, die Ava ihm aufgezählt hatte.

Die Alte warf ihm einen kritischen Blick zu. „Damit treibst du aber besser kein Schindluder, junger Mann. Nur einen Fingerhut zu viel von dem Schlafkraut, und man wacht nie wieder auf.“

Mitja bedankte sich für den Rat und bezahlte.

„Ava scheint es ja wirklich nicht gut zu gehen, wenn du ihr all dieses Zeug da besorgen musst“, meinte Alexej, als sie wieder bei den Pferden angekommen waren.

„Das wird schon wieder.“ Mitja klopfte Rotschopf den Hals. „Wohnst du eigentlich immer noch draußen im Köhlerhof deines Vaters?“

„Yep“, bestätigte Alexej und nahm die Zügel seines Pferdes auf. „Ist ein weiter Weg. Aber so haben meine Pferde wenigstens Bewegung. Bis dann also!“

Sie verabschiedeten sich voneinander.

Als Mitja heimkam, fand er Ava und Neri zusammen auf der Bank hinter dem Haus sitzend vor. Der Rabe, den er in den letzten Wochen schon mehrfach beobachtet hatte, stand nicht weit von ihnen auf dem steinernen Brunnenrand und beäugte ihn, als er näher kam. Ob es derselbe Rabe war, dem Neri in ihrem Fieberwahn damals hinterhergekrochen war?

Weil Mitja die Waldläuferin nicht verscheuchen wollte, winkte er den beiden Frauen nur zu und brachte die Einkäufe ins Haus. Dann sattelte er Rotschopf im Hof ab und ging in die Scheune, um seine Ausrüstung für die morgige Reise vorzubereiten. Er putzte das Metall, fettete das Leder ein und ölte die Bögen. Noch war er unentschieden, welchen davon er mitnehmen sollte. Er hatte mittlerweile einige gebaut und auch an Nikolaj verkauft. Seine Technik wurde immer feiner, und er wagte Experimente mit dünnen Holz- und Lederlagen oder Leimmaterial. Aber egal, wie sehr er sich auch anstrengte, bisher war ihm kein Bogen gelungen, der an die Arbeiten seines Vaters heranreichte.

Er nahm seine alte Waffe auf und strich mit dem Finger über den einziselierten Spruch.

„Was bedeutet das?“, fragte da eine Stimme aus den Schatten, und Mitja zuckte zusammen.

Neri stand dort. Nun trat sie ans Licht. Ihr Haar war heute fast weiß, die Augen silbern.

Nervös atmete Mitja ein. Neri war noch nie von sich aus auf ihn zugekommen, geschweige denn, dass sie ihn angesprochen hätte. Er bemühte sich um eine entspannte Haltung und lud sie mit einer Geste ein, näher zu treten.

Sie tat es.

Er hielt ihr den Bogen hin, damit sie den Spruch lesen konnte.

Mit ehrfürchtigem Blick nahm sie die Waffe entgegen und besah sich die dunklen Lettern. „Ich kann das nicht lesen“, gestand sie.

Mitja hätte sich am liebsten an die Stirn gefasst. Natürlich nicht. Wie denn auch?

„Dann lese ich es dir vor“, sagte er. Er legte den Finger unter den ersten Buchstaben und ließ ihn beim Sprechen die Zeile entlangwandern. „Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.“

Am Ende der Zeile berührte sein Finger fast den ihren. Er sah auf.

Neri wirkte plötzlich betroffen. „Ich … ich wollte damals nicht auf dich schießen“, sagte sie, als hätte er es ihr vorgeworfen.

Sprach sie etwa von jenem Tag hier in der Scheune, als Nikolaj und die anderen sie auf den Baum gejagt hatten?

„Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen“, sagte er. „Du hattest Angst, das habe ich gesehen. Aber ... um ehrlich zu sein, bis heute habe ich nicht begriffen, warum.“

Neri starrte ihn mit ihren silbrigen Augen an. Und er meinte zu erkennen, wie ihre Pupillen sich in die Länge zogen, zu senkrechten Schlitzen formten, wie … Er blinzelte. Und als er wieder hinsah, hatte sie den Blick gesenkt und war einen Schritt zurückgetreten.

„Ist ja auch egal“, sagte er und versuchte ein Lächeln. „Zum Glück hast du nicht getroffen. Sonst würde ich heute nicht hier stehen.“

Neri erwiderte sein Lächeln nicht. Sie zog die Stirn in Falten. „Warum? Warum habe ich nicht getroffen?“, fragte sie.

Mitja musste schmunzeln. War sie jetzt dreist? Nein, sie meinte es absolut ernst! „Na, weil du den Bogen nicht richtig gehalten hast“, antwortete er und grinste. Er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Sie verhielt sich wirklich merkwürdig. „Hast du schon mal geschossen? Davor, meine ich.“

„Einmal“, antwortete sie, und etwas Trauriges trat in ihre Miene.

„Dann ... Also ... Wenn du versprichst, nie wieder auf mich zu schießen, dann zeige ich es dir. Natürlich nur, wenn du willst“, schlug Mitja vor.

Ihre Augen wurden groß. Die Pupillen waren diesmal kreisrund. Sie nickte. „Ja, ich verspreche es.“

„Aber nicht mit diesem Bogen.“ Mitja nahm ihr die Waffe aus der Hand. Er trat zur Wand, wo er all seine fertigen Werke lagerte, und wählte eine kürzere, leichte Waffe, mit geschwungenen Schenkeln aus. Einen Reiterbogen. Er nahm eine passende Sehne und spannte ihn auf. Dann reichte er Neri den Bogen und suchte passende Pfeile zusammen. An der Art, wie sie den Bogen entgegennahm, konnte er sehen, wie sehr ihr sein Vorschlag gefiel. Mitja dachte an seine eigene Freude, als sein Vater ihn zum ersten Mal mit seinem großen Bogen hatte schießen lassen. Etwas wie Euphorie packte ihn. Und gemeinsam traten sie hinaus.

Ava saß noch immer auf der Bank, hielt das Gesicht in die Nachmittagssonne und döste. Erst da fiel Mitja wieder ein, dass ja niemand etwas von Neris Anwesenheit wissen durfte. Wenn sie mitten im Hof stand und mit ihm Bogenschießen übte, würde jeder Besucher sie sofort sehen. Nervös blickte er sich um. „Vielleicht … vielleicht sollten wir doch lieber …“

„Es kommt niemand“, sagte Neri, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

„Woher willst du das wissen?“

Sie hob die Hand und zeigte auf die Eiche am Waldrand. Man musste schon sehr genau hinsehen, um den Raben dort zu erkennen.

„Er würde es bemerken“, sagte sie.

„Du … kennst diesen Raben wohl.“ Mitja fühlte wieder die Anspannung in sich aufsteigen.

„Raben sind aufmerksame Vögel“, erwiderte sie schlicht, und ihr Blick war klar und offen.

Das war keine Antwort. Mitja hätte nun weiterfragen können, aber er wollte nicht riskieren, dass dieser Moment zerstört wurde, in dem sie so zwanglos Zeit miteinander verbrachten. Verwundert stellte er fest, wie sehr er wollte, dass sie blieb. Hier bei ihm. Jetzt. Und so reichte er ihr einen der Pfeile und zeigte auf die Zielscheibe. „Versuch es mal.“

Sie legte den Pfeil ein und hob den Bogen.

„Stell dich schräger“, wies Mitja sie an. „Mit der Seite zum Ziel. So.“ Er griff nach ihren Schultern und drehte sie sanft in Stellung. Dabei rechnete er damit, dass sie ausweichen würde, so wie sonst. Aber das tat sie nicht. Sie schien ganz auf die Aufgabe konzentriert. Und so machte Mitja weiter.

„Die Beine etwas weiter auseinander“, sagte er. „Und dann gehst du ganz leicht in die Knie.“

Sie tat es.

„Und jetzt …“ Mitja stellte sich dicht hinter sie. So dicht, dass er ihr Haar riechen konnte. „… jetzt hebe den Bogen, den Arm gerade, den Ellenbogen unter Spannung halten …“ Er berührte ihren Arm und hob ihn eine winzige Nuance weiter an. Er atmete ein. Sie duftete nach Wald und Wind. „Ziehe die Sehne bis zum Mundwinkel.“

Neri tat es. Der Bogen knarrte leise.

„Ziele!“

Sie hielt den Atem an, und ihr Arm zitterte, nur ein ganz klein wenig unter der Spannung.

„Atme aus und dann lass los!“

Die Sehne schnellte, und der Pfeil surrte davon. Im nächsten Augenblick schlug er in der Zielscheibe am Rande der Lichtung ein und blieb zitternd darin stecken. Der Rabe flog krächzend auf und ließ sich zwei Bäume weiter nieder. In gebührendem Abstand zur Zielscheibe.

„Gar nicht schlecht für einen ersten Schuss“, meinte Mitja und trat von ihr zurück. „Ähm … für einen zweiten, meine ich natürlich“, fügte er hinzu und unterdrückte ein Grinsen. Wenn sie den Humor verstand, dann zeigte sie es nicht.

„Der Pfeil steckt aber nicht in der Mitte.“ Ihre Enttäuschung war ihr anzuhören.

„Du bist keine geübte Schützin. Auf die Entfernung wäre es ein Wunder, wenn du genau in die Mitte träfst“, erwiderte Mitja. „Du musst üben, bis du wirklich zielsicher wirst. So geht es jedem.“

„Dir nicht. Du übst nie.“ Neri wandte sich zu ihm um. „Und deine Pfeile treffen immer in die Mitte.“

„Das hast du also gesehen?“, rutschte es ihm heraus, und er fühlte sich ob seiner Freude darüber wie ein Dreizehnjähriger. Schnell fasste er sich wieder. „Aber es stimmt nicht. Ich übe nämlich jeden Tag, auf der Burg. Und ich habe meine ganze Kindheit und Jugend mit Bogenschießen verbracht.“

Bei der Erwähnung seiner Jugend musste er an die Zeit vor seiner Verhaftung denken. An die Zeit, in der Neris Eltern starben.

Er räusperte sich und reichte ihr einen zweiten Pfeil. „Probiere es noch einmal.“

Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und sah zu, wie sie den Pfeil einlegte, sich in Stellung brachte und zielte. Diesmal verfehlte das Geschoss die Scheibe ganz, aber nur um Haaresbreite.

Sie machten weiter, wechselten sich beim Schießen ab. Und als Neri zum ersten Mal tatsächlich die Mitte der Zielscheibe traf, lachte sie laut auf. Mitja hatte sie zuvor noch nie lachen gehört, und er war überwältigt davon, wie sehr ihn ihre Freude ansteckte. Er bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging. Erst als er den Bogen zum Zielen hob und feststellen musste, dass er die Scheibe in der Dunkelheit des Waldrands gar nicht mehr erkennen konnte, wurde ihm klar, dass es Nacht geworden war. Er senkte den Bogen.

„Lass uns reingehen. Ava wartet sicher schon mit dem Essen.“

„Nur noch einen Schuss!“, bettelte Neri. Ihre Wangen waren gerötet vor Eifer.

Mitja setzte schon an, darüber zu spotten, dass sie in der Finsternis eher den Raben erschießen würde, als die Zielscheibe zu treffen. Aber dann überlegte er es sich anders.

„Na gut“, sagte er und reichte ihr Bogen und Pfeil.

Sie griff danach, und während sie voller Eifer den Pfeil einlegte und zielte, stellte er sich hinter sie. Er kniff die Augen zusammen, versuchte die Zielscheibe im Dunkel zu erkennen. Aber es war nicht mehr möglich. Da war nur Schwärze und Nacht.

Neri schoss dennoch. Der Pfeil verschwand in der Dunkelheit, und man vernahm den dumpfen, satten Laut seines Aufpralls.

Mitja schluckte. Als Neri sich zu ihm umdrehte, zwang er sich zu einem lockeren Lächeln und nahm ihr den Bogen ab. „Hervorragend! Jetzt geh schon mal rein, zu Ava. Ich räume noch auf und komme gleich nach.“

Sobald Neri im Haus verschwunden war, schritt er über die Wiese zur Zielscheibe. Und da steckte er, der Pfeil, den Neri gerade eben abgeschossen hatte. Nur zwei Fingerbreit vom Mittelpunkt entfernt. Mit einem drückenden Gefühl in der Kehle zog Mitja ihn heraus.

Neri hatte die Zielscheibe also erkennen können. Es gab gar keine andere Erklärung. Sie konnte in fast völliger Dunkelheit sehen!
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EIN VERSPRECHEN


MITJA, GEGENWART

Am nächsten Morgen wurde Mitja von Avas rasselndem Husten geweckt. Weil es seine letzte Nacht vor dem Aufbruch zum Ting war, hatte er nicht in der Scheune, sondern im Wohnraum geschlafen. So war er auch in der Nacht mehrfach davon wach geworden. Er war einige Male aufgestanden und zu Avas Bett gekommen. Aber sie hatte ihn weggeschickt. Was konnte er auch tun, außer neben ihr zu hocken und für sie Tee zu kochen?

Jetzt setzte er sich auf und rieb sich die schweren Augenlider. Er fühlte sich noch erschöpfter als am Abend zuvor. Wahrscheinlich hätte er die Nacht über ganz auf Schlaf verzichten können, und es hätte wenig Unterschied gemacht. Die Sorge um seine Großmutter quälte ihn. Sollte er wirklich gehen? Aber wenn er es nicht tat, wofür hatte er dann all die Monate so hart gearbeitet?

Die Sonne ging gerade auf, er sah es durch die Ritzen und den Türspalt. Er hatte nicht mehr viel Zeit, wenn er den Aufbruch von Nikolajs Reisegesellschaft zum Ting nicht verpassen wollte. Also stand er auf, ging hinaus und steckte den Kopf in den Wasserbottich, um halbwegs wach zu werden. Dann packte er seine restlichen Sachen zusammen, sattelte Rotschopf, und bevor er lostritt, ging er noch einmal ins Haus, um sich zu verabschieden.

„Ava?“ Er schob den Vorhang beiseite und spähte in ihre Kammer.

Auf dem Bett liegend, öffnete sie die Augen und lächelte müde.

Mitja trat zu ihr. Sie wirkte noch blasser als gestern. Die Lippen hatten eine ungesunde Farbe angenommen, und als sie sich mühsam aufsetzte, sah er auf ihrem Nachthemd und vor allem an den Ärmelenden dunkle bräunlich rote Flecken. Er erstarrte.

„Was ist das da?“, fragte er.

Ava schob die Ärmel unter die Decke.

„Du hast Blut gehustet!“, sagte Mitja tonlos. In seinen Eingeweiden schienen sich die Zinken einer Mistgabel mehrfach umzudrehen.

Ava senkte den Kopf und zog die Ärmel wieder vor.

Mitja fühlte seine Knie weich werden. Er setzte sich auf den Bettrand, der Rahmen knarrte unter seinem Gewicht. „Ist das schon länger so?“, fragte er, und in Gedanken sah er Juri und all die anderen Sträflinge, die er im Laufe all der Winter an einem ganz ähnlichen Husten hatte sterben sehen.

Ava jedoch war vollkommen ruhig. Das war wohl Antwort genug.

„Wie lange schon?“, fragte er.

Sie griff nach seiner Hand. Ihre Haut war kühl und trocken. „Mach dir keine Sorgen um mich, mein Junge.“

„Wie könnte ich nicht!“, fuhr Mitja auf.

Wie stellte sie sich das vor, sich keine Sorgen machen? Er musste heute mit Nikolaj fort, um seinen Kriegerstatus zu erringen. Wenn ihm das nicht gelang, wer war er denn dann noch? Würde er für den Rest seiner Tage Nikolajs Schläger sein müssen und arme Bauern um ihr mühsam verdientes Geld erleichtern? Er fühlte sich wie ein Blatt im Wind, hilflos dem Sturm ausgeliefert. Unmöglich konnte er Ava in diesem Zustand zurücklassen. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und rieb sich die Lider.

Ava drückte seinen Unterarm. „Ich komme zurecht“, versicherte sie ihm. „Du brauchst dir wegen mir nicht den Kopf zu zerbrechen, hörst du?“ Sie hustete wieder und drückte den Ärmel auf den Mund. Und Mitja sah es genau: Ein frischer Blutfleck blieb auf dem Leinen zurück.

„Bring mir das Kästchen dort drüben her“, bat sie, als sie wieder atmen konnte.

Mitja stand auf und gab ihr die kleine Holzschatulle, deren Deckel mit Intarsien in geometrischen Mustern verziert war. Ava öffnete sie und nahm einen kleinen in Tuch eingeschlagenen Gegenstand heraus. Den reichte sie Mitja.

„Für dich.“

Er schlug das Tuch auseinander, und auf seiner Handfläche lag eine fingerlange, aus Asrendraht gewundene Fibel. Es war ein fein gearbeitetes Stück, das in der Gesamtform einen schlafenden Drachen darstellte. Der lange Schwanz endete in der Nadel, und das Auge des Drachen zierte ein winziger blauer Saphir.

„Erkennst du sie?“, fragte Ava. „Das war Raiks Kriegerfibel.“

Ehrfürchtig strich Mitja mit dem Finger darüber. Der Saphir glänzte, als würde der kleine Asrendrache ihm zuzwinkern. Das hatte Mitja früher oft gedacht, wenn er die Fibel am Gewand seines Vaters gesehen hatte.

„Ich dachte, du hättest sie mit den anderen Sachen verkauft“, sagte er. „Du hättest sie verkaufen sollen …“

„Eher würde ich mich selbst verkaufen!“, sagte Ava. „Ich möchte, dass du sie mitnimmst, als Glücksbringer.“

Mitja presste die Lippen zusammen und wollte die Fibel in die Schatulle zurücklegen. „Du weißt, dass ich sie nicht tragen darf. Es ist eine Kriegerfibel, und ich bin kein –“

„Du bist auf dem besten Wege einer zu werden!“, schnitt Ava ihm das Wort ab. „Nimm sie mit. Behalte sie in der Tasche, wenn es dir lieber ist. Aber wenn der König dich zu sich ruft und in den Stand der Kriegerschaft erhebt, dann legst du sie an und trägst sie mit Stolz. So wie dein Vater es getan hat.“ Sie schloss Mitjas Finger um die Fibel und schob die Hand zu ihm zurück.

Mitjas Augen brannten. Die Fibel seines Vaters zu tragen, war ein Kindertraum von ihm gewesen. Aber nun, da er erwachsen war, fühlte er sich dieser Fibel nicht mehr würdig. Sie anzusehen und in den Händen zu halten, das tat ihm weh. Er atmete tief ein. Dann aber nickte er – um Avas Willen – und steckte die Fibel in den Beutel an seinem Gürtel.

„Mögen die Götter mit dir sein.“ Ava zog seinen Kopf zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Dein Vater wäre stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte.“ Sie tätschelte ihm die Wange. „Aber nicht wegen der Fibel und diesem ganzen Schnickschnack. Auf das Herz kommt es an, nicht auf Abzeichen oder Ehren. Vergiss das nicht, mein Junge.“

Die Worte waren wie ein Hieb in Mitjas Magengrube. Konnte man bei einem Schläger und Steuereintreiber, wie ihm, den manche sogar für einen Söldner hielten, von einem guten Menschen sprechen? Er zwang sich zu einem Lächeln und beugte sich noch einmal vor, um Avas faltige Wange zu küssen. „Ich danke dir.“ Dann stand er auf. „Aber ich werde nicht zum Ting gehen. Ich werde dich so nicht zurücklassen.“

„Aber ich bin nicht allein“, sagte Ava. „Neri ist doch hier.“

Mitja blickte sich um, und als er die Waldläuferin nirgends entdecken konnte, setzte er sich wieder und flüsterte: „Und was, wenn sie doch beschließt zu gehen?“

„Das wird sie nicht. Sie hat es mir versprochen.“

„Ava …“ Mitja sah ihr ernst in die Augen. „Ist dir denn nie aufgefallen, dass sie … anders ist? Dass sie …“ Er brachte es nicht über die Lippen und sagte stattdessen: „Sie ist eine Waldläuferin!“ Er spie das Wort aus wie ein Schimpfwort – so wie viele Aheelianer. „Ich fürchte, sie ist nicht das, wofür du sie hältst.“

„Du musst Vertrauen haben.“ Ava umfasste seine Hand.

Vertrauen. Dieses Wort weckte nichts als Widerwillen in ihm. Früher hatte er Vertrauen gehabt. In seine Freunde, in Nikolaj, in seinen Vater und in all das Gute in der Welt … Aber jetzt? Beim Gedanken, sein oder Avas Wohlergehen in Neris Hände zu legen, quoll heißer Zorn aus seinem Innersten hervor.

„Bitte“, sagte Ava. „Geh zum Ting, Mitja! Lass dir diese Möglichkeit nicht nehmen. Nicht noch einmal!“

Er entzog ihr seine Hände und erhob sich. Und als er sich umwandte, erschrak er, denn Neri stand mitten im Durchgang zu Avas Kammer. Hatte sie seine Worte gehört? Aber als er ihrem Blick begegnete, waren ihre Augen blau und klar wie ein wolkenloser Himmel im Sonnenschein. Ihr Haar hatte etwas von Schnee an diesem Morgen. Wie so oft ertappte er sich bei dem Wunsch, mit den Fingern durch ihre Strähnen zu fahren, um das Licht darauf schimmern zu sehen. Seine Hand zuckte, und er ballte sie zur Faust.

Grob schob er sich an Neri vorbei und ging hinaus zu Rotschopf, wild entschlossen, Nikolaj zu sagen, dass er nicht mitkommen würde. Wild entschlossen, all den Spott und Hohn auf sich zu nehmen, den sein Rückzieher provozieren würde. Für Ava, sagte er sich. Für seine alte, kranke Großmutter würde er es ertragen. Er zog den Sattelgurt fester und überlegte, ob er die Ausrüstung gleich wieder abschnallen sollte.

„Mitja!“, rief Neri ihn an.

Sie stand nur ein paar Schritte hinter ihm.

„Was?“, fragte er gereizt, ohne sich umzudrehen.

„Ich werde Ava nicht im Stich lassen.“ Sie trat näher. „Das kannst du mir glauben. Egal, was passiert. Auch dann nicht, wenn ... wenn du nicht zurückkommen solltest.“

Mitja schnaubte belustigt und wandte sich zu ihr um. „Warum sollte ich denn nicht zurückkehren?“

„Du wirst kämpfen, hast du gesagt. Menschen sterben in Kämpfen. Das habe ich gesehen.“

„Es ist nicht so ein Kampf“, erwiderte er. „Es geht nicht um Leben und Tod.“

Aber er erinnerte sich, dass auch die Ting-Kämpfe recht blutig waren. Und wenn sich einer allzu ungeschickt dabei anstellte oder die Götter nicht auf seiner Seite waren, konnte es schon passieren, dass er nicht heimkehrte. In den Ting-Kämpfen gab man alles. Wer aufgab oder verlor, war dem Gutdünken seines Gegners ausgeliefert, und es gab keine Regel, die besagte, dass der Unterlegene nicht getötet werden durfte, auch wenn das normalerweise nur ungewollt geschah.

„Geht es im Kampf nicht immer um Leben und Tod?“, fragte sie.

„Nein!“, hielt Mitja wütend dagegen. „Es geht um Ehre! Es geht um Ansehen! Und darum, wer die Geschicke dieses Landes lenkt. Aber davon verstehst du ja wohl nichts.“

Neri hob das Kinn. „Nein, von diesen menschlichen Hirngespinsten verstehe ich in der Tat nichts! Aber ich verstehe, was es heißt, zu leben und zu sterben. Und solange Ava lebt, werde ich sie nicht im Stich lassen.“

Mitja überwand den Abstand zwischen ihnen mit zwei Schritten. „Menschliche Hirngespinste, nennst du das? Davor bist du wohl gefeit?“ Finster blickte er auf sie hinunter. Und als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Was ist, wenn jemand hier auftaucht und dich sieht? Haust du dann ab, in die Wälder? Was, wenn dich jemand jagt und auf einen Baum hetzt? Oder wenn dich jemand erwischt und gefangen nimmt, was dann, Neri? Wenn du dich nicht mehr entziehen kannst? Was passiert dann mit Ava?“

„Aber es weiß doch niemand, dass ich hier bin.“ Jetzt klang sie verunsichert, als wollte sie sich selbst Mut zureden.

Mitja lächelte bitter. „Du bist nicht unsichtbar, Neri. Egal wie viel Mühe du dir gibst. Nicht ganz.“

Sie starrte ihn mit großen Augen an.

Ja, dachte Mitja. Schau nur! Schau in mein wahres Gesicht, Mädchen!

„Was bist du wirklich?“, fragte er barsch.

In Neris Augen flackerte etwas. Sie machte einen Schritt rückwärts. Aber bevor sie abhauen konnte, packte Mitja sie am Handgelenk.

„Was bist du? Sag es mir! Warum kannst du in der Dunkelheit sehen?“

Ihre Nasenflügel bebten, ihre Augen verwischten zu einem Goldgelb, und wieder sah Mitja, wie die Pupillen sich senkrecht in die Länge zogen. Seine Instinkte sagten ihm, dass er loslassen sollte. Dass er … fliehen sollte. Aber was für ein Unsinn! Er würde doch nicht vor einem Waldläufermädchen davonlaufen. Er schloss seine Finger fester um ihr Handgelenk.

„Was will Nikolaj von dir?“, hakte er nach.

Er hatte damit gerechnet, dass Neri sich wand oder weinte. Dass sie sich auf irgendeine Art wehrte. Aber sie stand einfach nur da und starrte ihn an. Anklagend, als hätte er sie verraten. Das machte ihn nur noch wütender. Aber was sie dann von sich gab, nahm ihm allen Wind aus den Segeln.

„Du hast mir das Leben gerettet, Mitja. Du hast mir geholfen, als ich dachte, alles sei verloren. Wegen Ava, nicht wegen mir, das weiß ich wohl. Weil sie dich darum gebeten hat.“ Sie klang jetzt traurig. „Aber ganz gleich was passiert, ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es ihr gut geht. Genauso wie du. Und ich wünschte …“ Sie zögerte. „Ich wünschte, du würdest mir vertrauen.“

„Vertrauen bekommt man aber nicht geschenkt!“, sagte Mitja hart. „Vertrauen verdient man sich.“ Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihre Worte ihm nahe gingen.

„Dann lass es mich verdienen!“, forderte sie.

„Du willst mein Vertrauen? Dann sei ehrlich mit mir!“, verlangte Mitja.

„Bist du denn ehrlich mit mir?“, hielt sie dagegen.

Was sollte er darauf erwidern? Er würde sich eher die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass sie recht hatte. Er war unehrlich. Zu Nikolaj, zu ihr, zu Ava und wahrscheinlich auch zu sich selbst.

Mitja ließ ihr Handgelenk los. Ava vertraute diesem Mädchen. Sie wollte, dass Mitja zum Ting ging. Er selbst wollte auch dorthin gehen, denn es war wichtig, der einzige Weg, seine Zukunft wirklich unter Kontrolle zu bringen – falls es so etwas wie Kontrolle überhaupt gab. Und hatte Neri nicht auch bei seinen vergangenen, kürzeren Reisen für Ava gesorgt? Da war es seiner Großmutter zwar noch nicht so schlecht gegangen, aber …

Er atmete aus. „Na gut. Ich werde zum Ting gehen. Und ich werde Avas Wohlergehen in deine Hände legen. Aber wenn ich zurückkomme, und ihr sollte durch deine Schuld etwas geschehen sein, dann schwöre ich, dass du dafür büßen wirst!“

Neris Kehlkopf zuckte nervös.

„Und wenn ich zurückkehre und du dein Versprechen gehalten hast“, fügte er hinzu, „dann werden wir ehrlich zueinander sein, du und ich. Wir werden ausräumen, was immer zwischen uns steht. Ich bin es nämlich leid, mich in meinem eigenen Haus belauert zu fühlen.“ Das auszusprechen, fühlte sich gut an. „Versprichst du mir, auch dann nicht wegzulaufen?“

Neri schien seine Worte abzuwägen. Unbehagen flackerte in ihrer Miene auf. Dann aber nickte sie. „Ich verspreche es. Ich werde bleiben. Und wenn du zurückkehrst, werden wir ehrlich zueinander sein.“

Fest erwiderte sie seinen Blick, und es lag plötzlich eine Unbeugsamkeit darin, die Mitja ganz unerwartet Achtung einflößte. Wer hätte das gedacht! Das Waldläufermädchen hatte Courage.

Ihre Lippen hatten die Farbe von Wildrosen, und sie wirkten ebenso frisch und weich und samtig wie Blütenblätter. Kurz überkam ihn das Verlangen, sich herunterzubeugen und diese Lippen zu kosten … Aber das konnte ja wohl nicht sein. Sie war eine Waldläuferin, wahrscheinlich ein Wandelblut, und wer weiß was sonst noch. Wenn sie erst erfuhr, wer er war, was er ihr und ihren Eltern angetan hatte, dann würde sie ihn nicht mehr so ansehen, so … so vertrauensselig. Abrupt wandte er sich zu Rotschopf um und stieg auf.

„Beim nächsten Vollmond bin ich zurück. Vergiss dein Versprechen nicht.“

„Du ebenso wenig“, sagte Neri und blickte zu ihm auf. Eine Herausforderung schwang in ihrer Stimme mit.

Das gefiel Mitja. Gegen seinen Willen musste er schmunzeln. Er drückte Rotschopf die Waden in die Seite und ritt davon.
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NERI, GEGENWART

Auch als Mitja schon lange im Wald verschwunden war, blieb Neri auf dem Hof stehen und blickte ihm nach. Er würde ehrlich mit ihr sein, hatte er gesagt. Er würde ihr Vertrauen schenken, wenn sie es sich verdiente. Diese Worte brachten sie zum Lächeln. Wenn sie sich anstrengte, wenn sie alles gab, dann würde Mitja sie akzeptieren. Er würde sie nicht mehr nur dulden, sondern wahrhaftig bei sich aufnehmen. Neri würde Teil von Avas und Mitjas kleiner Gemeinschaft werden. Und vielleicht würde er sie nicht mehr nur daran messen, wer sie war, sondern auch daran, was sie tat.

Langsam drehte sie sich um und hinkte ins Haus. Ihr Bein schmerzte manchmal noch. Aber sie war nicht mehr davon abhängig, dass Ava sie Tag und Nacht umsorgte. Im Gegenteil. Seit dem Tag, als Neri sie auf dem Weg gefunden und zurück nach Hause gebracht hatte, ging es der alten Frau schlechter. Jetzt war es Neri, die sich um sie kümmerte. Und es machte ihr gar nichts aus.

Avas Haus bot eine ungewohnte Bequemlichkeit. Es war warm und behaglich mit weichen Decken und dicken Fellen. Es gab reichlich Nahrungsmittel und Feuerholz, dafür hatte Mitja gesorgt. Medizinische und heilende Kräuter hingen zum Trocknen von der Decke und verströmten einen Hauch von Heu und Sommer. Es gab mehr Verbandszeug und Küchenutensilien, als Neri oder Ava jemals brauchen würden. Und um all diese Dinge zu verwenden, musste man nicht mehr tun, als ins Regal oder in die Truhe zu greifen. Nein, Neri brauchte sich wahrlich keine Sorgen zu machen. Trotz ihres verletzten Beins würde sie sich um Ava kümmern können, solange Mitja fort war.

Das Einzige, was ihr Angst einjagte, war die Möglichkeit, jemand könnte hier auftauchen und sie entdecken. Mitjas Worte schwangen in ihrem Kopf nach: Wirst du dann wieder weglaufen? Wirst du dich im Wald verstecken und Ava sich selbst überlassen?

Ja!, flüsterte es tief aus ihrem Inneren.

Aber nein! Sie wollte nicht mehr auf diese Stimmen hören. Wegen ihnen hatte sie sich jahrelang im Wald verborgen gehalten. Und hätte sie mehr Mut gehabt, hätte sie mehr nach vorne geblickt als zurück, dann hätte sie Ava vielleicht schon viel früher als Freundin gewinnen können. Als wahre Freundin, mit der man sprach und lachte, auf die man sich verlassen konnte, egal ob die Zeiten gut oder schlecht waren. Neri hätte nicht nur als stille Beobachterin an Avas Leben teilgenommen, und vielleicht hätte sie dann verhindern können, dass die Krankheit sich so tief in Avas Körper hineinfraß.

Der Husten, der aus der Kammer zu ihr drang, riss Neri aus ihren Gedanken. Entschlossen machte sie sich daran, das starke Gebräu aufzusetzen, das Ava täglich zu sich nahm. Und als der Trank durchgezogen hatte, brachte sie ihr eine Tasse ans Bett.

Ava setzte sich in den Kissen auf. „Danke, mein Liebes.“ Sie blies und nippte an der heißen Flüssigkeit. „Ist Mitja schon fort?“

„Ja“, sagte Neri. „Er wird zum Ting reiten, hat er gesagt.“

Ava lächelte. „Ah, das ist gut. Ich fürchtete schon, er würde es sich anders überlegen.“ Dann wurde sie ernster. „Hat er dir Angst gemacht, mein Mitja?“

„Ein wenig schon“, gab Neri zu.

„Er ist ein Starrkopf, wie sein Vater. Aber er mag dich, da bin ich mir sicher. Er braucht nur etwas Zeit.“ Über den Tassenrand hinweg ruhte ihr Blick auf Neri. „Ich glaube, du machst ihm auch Angst, weißt du?“

„Ich? Ich habe doch nichts an mir, das ihm gefährlich werden könnte.“

„Oh, da irrst du dich. Da irrst du dich gewaltig, Mädchen.“ Ava kicherte und schlürfte ihren Tee. „Dein Haar … es wirkt so hell heute. Wie der Schnee auf den hohen Berggipfeln.“

Neri schob sich verlegen eine Strähne hinters Ohr. „Meine Mutter hatte auch helles Haar“, rutschte es ihr heraus. Sie hielt inne. War sie tatsächlich gerade dabei, die Rede auf ihre Eltern zu bringen? Aber dann … warum eigentlich nicht? Mit Freunden sprach man doch über solche Dinge.

Ava nahm noch einen Schluck. „Tatsächlich? Wer waren denn deine Eltern?“

Neri rutschte nervös auf dem Hocker herum. „Sie … sie waren … also ...“ Das Erste, was ihr einfiel, war das Letzte, was sie von ihren Eltern gesehen hatte. Tote Körper. Blut. Ihr schauderte. „Ich vermisse sie“, sagte sie dann. „Selbst nach so vielen Jahren.“

„Dann sind sie also tot?“

Neri nickte. Anscheinend hatte Mitja seiner Großmutter nichts von dem erzählt, was er über sie wusste. Vielleicht war es an der Zeit darüber zu sprechen, über ihre Vergangenheit. Und so dachte Neri nach und bemühte sich, die schönen Dinge hervorzuholen.

„Meine Mutter, sie war …“ Neri versuchte sich das Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Es gelang ihr nicht recht. Aber eines wusste sie noch: „Sie konnte wunderschön singen. Sie hat mir oft vorgesungen oder Geschichten erzählt. Und ihr Haar trug sie immer in vielen kleinen Zöpfen geflochten mit bemalten Holzperlen darin. Es war so hell wie das reife Korn im Sommer, das ihr hier um die Höfe herum pflanzt. Nur eine Strähne, die war dunkel.“ Neri lächelte. „Vorne an der Schläfe. Na ja, ich glaube, es war eigentlich gar nicht ihre Strähne.“

„Wie meinst du das?“, fragte Ava.

Neri grinste. „Papa hatte dunkles Haar. Nur eine Strähne davon war blond, so wie Mamas Haar. Die trug er auch in einen Zopf geflochten.“

„Das ist ja romantisch!“ Ava lehnte sich zurück. „Da müssen sie sich doch sehr geliebt haben, deine Eltern.“

„Geliebt, ja.“ Neri nickte versonnen. „Aber ich glaube, dass Mama auch oft traurig war.“

„Und dein Vater? War er ebenso traurig?“

„Der nicht. Für ihn gab es nichts Schöneres, als durch die Wälder zu streunen ... ähm … zu wandern.“

Ava nickte nachdenklich. „Er war ein Waldläufer, nicht wahr?“

„Ja.“

Sie schwiegen eine Weile.

Dann fragte Ava: „Willst du mir nicht verraten, wie sie gestorben sind, deine Eltern?“

Diese Frage hatte in Neris Hinterkopf gelauert. Sie wusste, dass die Rede früher oder später darauf fallen würde. Die Flüsterstimmen rieten ihr zu gehen. Jetzt. Aber Mitjas Worte hallten in ihr nach. Sie sollte lernen, sich nicht immer zu entziehen, hatte er gesagt. Sie sollte lernen, ehrlich zu sein.

„Man hat sie getötet. Es war ein Überfall“, sagte sie.

„Wie schrecklich!“ Ava ließ den Becher sinken und blickte Neri lange an. „Das muss ein Schock für dich gewesen sein. Wie bist du entkommen?“

„Ich habe mich versteckt.“

„Und danach?“, fragte Ava. „Bist ist du dann im Wald geblieben? Ganz allein? Warum bist du nicht zu einem der Höfe gegangen?“

Der Drang, das Gespräch abzubrechen, war nun fast unwiderstehlich. Die Flüsterstimmen wurden lauter. Neri verkrampfte die Finger in ihrem Schoß.

Ava schien es zu bemerkten, denn ihre Miene wurde sanfter. „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Aber, weißt du, ich habe mich gerade an eine Geschichte erinnert. Es ist eine Volkssage, die ich selbst von meiner Großmutter gehört habe, als ich noch ein Kind war. Ich habe sie früher auch Mitja erzählt, aber er mochte sie nicht gern hören. Zu viel Geschnulze und Geschmalze, hat er gesagt. Aber dir könnte sie vielleicht gefallen. Möchtest du sie hören?“

Neri nickte.

Vor langer Zeit lebte eine Frau in einem Dorf, tief in den Wäldern Aheelias. Sie war ein Jahr zuvor Witwe geworden und wohnte deshalb allein auf ihrem Hof am Rande der Siedlung. Sie war eine schöne, reiche Witwe, und viele Junggesellen aus den umliegenden Dörfern umwarben sie. Denn das Jahr der Trauer war vorüber, und man erwartete, dass sie wieder heiraten würde. Aber Zubaida, so hieß die Frau, schickte alle Werber wieder fort. Sie könne ihre Trauer noch nicht ablegen, sagte sie, und sei deshalb noch nicht bereit für eine neue Partnerschaft.

Aber das war keineswegs die Wahrheit. In Wirklichkeit hatte Zubaida die Männer satt. Ihr verstorbener Gatte hatte sie schlecht behandelt, herumkommandiert und oft sogar geschlagen. Nun genoss sie als Witwe den geerbten Reichtum und so viele Freiheiten wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie liebte es, im Wald um ihren Hof herumzustreifen. Und als es Frühling geworden war, ging sie jeden Morgen hinunter zum Flussufer, das zu ihren Ländereien gehörte, pflückte dort Blumen und wand sich daraus einen Kranz, den sie den ganzen Tag über im Haar trug.

Eines Morgens, als sie im Grase saß und ihren Kranz flocht, tauchte ein Mann aus den Fluten auf, weit draußen im Fluss bei einem Felsen. Nackt stand er im Wasser und wusch sich. Er hatte Zubaidas Anwesenheit anscheinend nicht bemerkt. Und weil der Mann strahlend schön war, verbarg sie sich hinter einem Baum, um ihn zu beobachten. Seine Haut war so hell und rein, dass das Licht darauf glitzerte, sein Gesicht ebenmäßig und edel. Rabenschwarz fiel ihm sein nasses Haar über den Rücken, doch im Morgenlicht wirkte es nachtblau, so glänzend war es. Er war hochgewachsen und muskulös. Man hätte ihn für einen Krieger halten können, aber nicht eine Narbe verunstaltete seine Haut.

Zubaida hatte ihn noch nie zuvor gesehen, und seine Schönheit bezauberte sie. Zu ihrer eigenen Überraschung verspürte sie seit Langem einmal wieder den Wunsch, sich einem Mann hinzugeben. Aber als sie heraustreten und sich ihm zu erkennen geben wollte, da tauchte der Mann blitzschnell in die Fluten ab und war verschwunden.

Zubaida suchte nach ihm. Sie fragte im Dorf herum und in den umliegenden Höfen, ob der Fürst einen fremden Krieger bei sich beherbergte. Aber die Leute verneinten. Niemand wusste von einem Fremden in dieser Gegend, und Zubaida kehrte enttäuscht nach Hause zurück.

Doch als sie am nächsten Morgen zum Flussufer ging, um Blumen für ihren Kranz zu pflücken, war auch der Fremde wieder dort. Er stand im Wasser und wusch seinen makellosen Körper. Mit klopfendem Herzen wollte Zubaida ans Ufer treten und ihn ansprechen, doch da tauchte er schon wieder ab und war nicht mehr zu sehen. Das Gleiche ereignete sich an den drei folgenden Tagen. Egal wie schnell Zubaida auch zum Ufer eilte, immer war der Mann schon verschwunden, ehe sie ihn ansprechen konnte.

Mit jedem Tag, der verging, wuchs in ihr das Verlangen, ihm näherzukommen. Und als auch der fünfte Versuch misslungen war, beschloss sie, ihm eine Falle zu stellen. Am Abend raffte sie die Röcke hoch und watete in den Fluss hinaus, genau zu der Stelle, an der er immer badete. Dort legte sie ein Netz mit einer Fangschlinge ins Wasser. Und am nächsten Morgen versteckte sie sich schon vor Morgengrauen am Ufer und wartete auf ihn.

Als die Sonne über die Baumkronen stieg und ihre Strahlen über das Flusstal vergoss, tauchte der Fremde aus den Fluten auf, schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und watete zu der Stelle am Felsen hin, wo er sich zu waschen pflegte. Kaum war er dort, riss Zubaida an der Leine. Die Schlinge zog sich zu, das Netz wickelte sich um die Beine des Mannes, und er stürzte ins Wasser. Er hatte sich in ihren Leinen verfangen, und egal wie sehr er zerrte und zog, er würde sich nicht ohne Hilfe befreien können.

Zubaida trat aus ihrem Versteck, raffte die Röcke hoch und watete durch das Wasser zu ihrem Fang hinüber. Doch als er sie näher kommen sah, riss der Fremde nur noch heftiger an den Leinen, was zur Folge hatte, dass er sich mehr und mehr in Zubaidas Netz verfing. Als sie ihn erreicht hatte, hielt er inne. Seine nassen Haare klebten ihm an Gesicht und Schultern, und durch die blauschwarzen Strähnen hindurch funkelte er sie wütend an.

Sein Blick fuhr Zubaida durch Mark und Bein. Seine Augen waren wie aus Gold und Silber gegossen. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, so nackt und strahlend, wie er war.

„Nun“, sagte der Fremde mit einer Stimme, die wie das sanfte Grollen des Donners in der Ferne klang, „willst du mich nicht losschneiden, Zubaida?“

Erstaunt, dass er ihren Namen kannte, zog sie das Messer aus dem Gürtel und befreite den Fremden aus dem Netz. Und als sie fertig war, richtete sie sich auf und erwartete, dass der Fremde sich bei ihr bedankte, sie vielleicht einlud oder ihr eine andere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.

Doch der Mann lächelte wissend. „Du hast Mut, mich zu fangen. Aber weißt du nicht, wer ich bin? Weißt du nicht, dass all jene, die mir in die Augen sehen, verdammt sind?“

„Das muss eine süße Verdammnis sein“, erwiderte Zubaida keck, um ihre Verunsicherung zu überspielen. „Ich weiß nicht, wer du bist, aber es ist mein Flussabschnitt, in dem du da badest. Und ich habe dich eingefangen, damit du mich nun ausbezahlst.“

Der Fremde stutzte bei ihrer vorwitzigen Antwort. Er richtete sich auf, sodass er in seiner vollen Größe und Schönheit vor ihr stand. „Ist das so?“, fragte er und lächelte listig. „Dann mag mein Fluch dein Lohn sein. Von nun an bist du mein!“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

Zubaida erschrak nun doch ein wenig. Denn während er das sagte, hatte das Gesicht des Mannes sich verändert. Seine Augen waren zu denen einer Schlange geworden, seine Zähne zu denen eines Wolfs, und seine wunderschöne, glitzernde Haut war nun von silbrig glänzenden Schuppen bedeckt. Sie wollte sich losreißen und ans Ufer fliehen. Aber der Mann lachte nur, während er sich in eine geflügelte Bestie verwandelte. Er zog Zubaida auf seinen Rücken und erhob sich mit ihr in die Lüfte.

Neri sog zittrig Luft durch die Nase ein.

„Was ist?“, fragte Ava und hielt in ihrer Erzählung inne. „Geht es dir nicht gut, Kind? Du bist ja ganz blass geworden.“

„Nein, nein, es … es geht schon. Ich glaube, ich brauche nur ein wenig frische Luft, das ist alles.“

Ava ließ sich tiefer in die Kissen sinken. „Na gut. Ich bin auch müde und werde etwas schlafen. Die Geschichte kann ich dir ja später weitererzählen, wenn du magst. Das ist nämlich noch lange nicht alles. Du wirst sehen.“ Sie lächelte verschmitzt.

Neri erhob sich, nahm die leere Tasse mit und zog den Vorhang hinter sich zu, als sie in den Wohnraum trat. Dort atmete sie tief durch. Die Geschichte hatte so spannend begonnen, sie war gefesselt gewesen von Zubaida und dem geheimnisvollen Fremden. Aber die Wendung ganz am Schluss hatte ihr den Atem geraubt. Wusste Ava etwa von Neris Geheimnis? Hatte sie die Geschichte nur deshalb gewählt?

Bei Avas letzten Sätzen war eine Erschütterung durch sie gegangen. Sie hatte gefühlt, wie das Etwas sich in ihr regte, als wäre ein schlafender Riese beinahe an den Rand des Erwachens gelangt. Als hätte er geblinzelt und sich schlaftrunken auf die andere Seite gewälzt. Und nun wagte Neri kaum, einen Laut von sich zu geben, aus Angst, dieses atmende Wesen könnte ganz zu Bewusstsein kommen. Sie drückte sich eine Hand auf die Brust, dorthin, wo sie dieses fremde Sein am intensivsten spürte. Dann ging sie nach draußen und setzte sich auf die Bank an der Hauswand. Dort blieb sie, bis sie fühlte, dass es wieder still in ihr geworden war.

Zu lange war es her, seit sie sich das letzte Mal verwandelt hatte. Sie würde es bald wieder tun müssen. Sehr bald. Morgen vielleicht oder übermorgen. Für ein paar Stunden nur, solange Ava schlief. Denn wenn nicht, fürchtete sie, könnte es im unpassendsten Moment aus ihr herausbrechen.
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DER ERSTE TAG


MITJA, GEGENWART

Am Abend des fünften Reisetages erreichte Mitja zusammen mit Nikolaj, Wanja, Alexej und den anderen den Tingplatz. Sie waren zu spät dran. Das Fest, das an diesem Tag für Fürsten, Krieger und Volk abgehalten wurde, war bereits in vollem Gange. Nikolajs Truppe blieb kaum Zeit, die Zelte aufzubauen, da erklangen bereits die Trommeln, die Fürsten und Krieger zu den Treueschwüren riefen.

Mitja schlug das Herz bis zum Hals. Gleich würde er vor den König treten müssen. Den ganzen Tag hatte er sich schon Gedanken gemacht, was geschehen mochte, wenn der höchste Fürst ihn wiedererkannte oder sein Stellvertreter, der ihm im Straflager den Freibrief ausgehändigt hatte. Würde man ihm, als Mörder und ehemaligem Sträfling, die Teilnahme an den Wettkämpfen verweigern? Dann wären die ganze Reise und das monatelange Abrackern auf dem Übungsplatz umsonst gewesen. Ganz abgesehen von der Schmach, die eine solche Zurückweisung bedeutete.

Und wie würde Nikolaj reagieren? Auf keinen Fall wollte Mitja den Rest seiner Tage als der Schläger seines Cousins verbringen. Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sein Äußeres sich verändert hatte. Im Straflager hatte der Stellvertreter des Königs Mitja nur mit kahl geschorenem Kopf und bis auf die Knochen abgemagert gesehen. Damals hatte er Lumpen getragen, und er war schmutzig und bärtig gewesen. Keiner würde sich wohl eines hinkenden Sträflings erinnern, den er vor Monaten in einem weit entfernten Lager im Zwielicht der Baracken gesehen hatte. Und dass der König in ihm den jugendlichen Mitja erkennen würde, war ja wohl noch unwahrscheinlicher. Dennoch … sein Haar war noch immer zu kurz für einen Freien. Und er fiel auf, das sah er an den vielen Blicken, die ihm folgten. Keine wohlgesonnenen im Übrigen.

Mitja wandte sich zur Tribüne, wo der alte König, unverkennbar mit seiner Krone aus Asren, neben einem thronartigen Sessel auf einem von Baldachinen bekrönten Holzpodest stand. Eine Gruppe prachtvoll ausstaffierter Männer hatte sich um ihn versammelt. Vermutlich handelte es sich um seine Berater. Und tatsächlich, als der eine von ihnen sich umdrehte und den Blick über die versammelte Menge schweifen ließ, erkannte Mitja in ihm den Mann wieder, den er vor etwa einem Jahr, als den Stellvertreter des Königs kennengelernt hatte. Er trug die blaue Kriegertracht, wie damals, nur das Wolfsfell und die Winterausrüstung fehlten, denn hier im Süden der sieben Fürstentümer waren die Winter milder, und der Frühling neigte sich bereits dem Sommer zu. Auf dem ledernen Brustpanzer des Mannes prangte in blauweiß schimmerndem Asren das Symbol des Fürstentums Gonam: ein berittener Krieger, der anstelle eines Pferdes auf einem Drachen ritt. Es musste sich also um den Herrscher dieser Burg handeln und damit um Mitjas Gastgeber. Aber wie war das möglich? Mitja hatte geglaubt, der Fürst von Gonam und der König seien ein und dieselbe Person.

Er stieß Alexej, der neben ihm stand, mit dem Ellenbogen an. „Wer ist das dort?“, fragte er.

Alexej schaute hin. „Das ist Pavel, der Fürst von Gonam. Er ist der einzige Sohn des Königs.“

„Er ist der Sohn des Königs?“ Mitja verbiss sich einen Fluch.

Alexej nickte und senkte die Stimme. „Ganz recht. Und man munkelt, dass er unser nächster König sein wird. Aber sag das nicht zu laut, Nikolaj hört es nicht gern. Pavel ist außerdem einer der besten Schwertkämpfer“, fuhr Alexej fort. „Nimm dich vor ihm in Acht, falls du bei den Wettkämpfen an ihn gerätst.“

„Wie meinst du das, an ihn geraten?“ Mitja fuhr sich nervös durchs Haar.

„Na ja.“ Alexej zog die Brauen zusammen. „Hat dir denn keiner gesagt, was jedem von Nikolajs Kriegeranwärtern blüht?“

Mitja schüttelte den Kopf.

Alexej winkte ihn zur Seite, und sie setzten sich auf eine Bank, die etwas abseits vom Geschehen stand. „Du musst wissen, der König und sein Sohn Pavel sind Nikolaj nicht wohlgesonnen.“

„Wegen der Passiersteuer auf das Asrenerz?“, fragte Mitja.

„Das auch“, bestätigte Alexej. „Aber das Ganze begann schon davor, als der alte Fürst von Aheelia starb. Er hatte keine legitimen Nachkommen. Sein erster Krieger Ivan galt als sein Nachfolger.“

Mitja erinnerte sich an Ivan. Er hatte ihn damals verhaftet und zum Prozess geführt. Außerdem war er ein alter Freund und Kamerad seines Vaters gewesen.

Alexej erzählte weiter: „Damals wollten wir alle Krieger werden, Nikolaj, Wanja und ich. Aber Ivan verbot Nikolaj die Teilnahme an den Tingwettkämpfen.“

„Warum?“, fragte Mitja.

„Es gab Zweifel an seiner ... sagen wir mal ‚Fürstentreue‘.“

„Und hatte er recht?“

Alexej lächelte vielsagend. Aber er antwortete nicht. Stattdessen erzählte er weiter: „Nikolaj wollte das nicht auf sich sitzen lassen. Wir alle fanden es ungerecht. Ich, Wanja und er haben damals täglich miteinander geübt, musst du wissen, so wie du es die letzten Monate getan hast. Und wir waren ziemlich gut. Als das Ting ausgerufen wurde, sind wir einfach auf eigene Faust hingegangen.“

Mitja zog die Augenbrauen hoch. „Ihr habt euch dem Fürsten von Aheelia widersetzt? Damit seid ihr durchgekommen?“

„Du kennst doch Nikolaj. Er kann ziemlich gut reden, wenn er will. Ich hatte damals keine Zweifel an der Sache. Wanja ebenso wenig. Und sogar der König hörte ihn an. Ivans Wort stand gegen Nikolajs. Und der König entschied, dass der Zwist durch einen Zweikampf beigelegt werden sollte. Und Nikolaj gewann. Er durfte also an den Tingwettkämpfen teilnehmen, ebenso wie Wanja und ich. Und er war wirklich gut. Der König musste ihm die Kriegerehre geben. Ihm und Wanja.“

„Und dir nicht?“

Alexej schüttelte den Kopf und senkte ein wenig beschämt den Blick. „Ich unterlag im Schwertkampf.“ Er zuckte mit den Schultern. „Damals war es eine Katastrophe für mich, wie du dir vorstellen kannst. Aber heute habe ich damit Frieden geschlossen. Ich muss kein Krieger sein, um meinem Leben einen Sinn zu geben.“

Mitja sah das Bedauern in den Augen des Freundes. Sicher war es nicht leicht gewesen, Wanja und Nikolaj gewinnen und aufsteigen zu sehen, während er selbst versagte.

„Hast du es danach noch einmal versucht?“, fragte Mitja.

„Nie. Mein Vater starb wenig später, und ich musste mich um die Köhlerei und um meine Schwester kümmern.“

„Und wie wurde Nikolaj dann zum Fürsten von Aheelia? Ich meine, was ist mit Ivan geschehen? Er war doch der Nachfolger.“

„Ivan … er … er überlebte den Zweikampf mit Nikolaj nicht.“

Nikolaj hatte ihn getötet? Mitja war bestürzt. „War es ein Zweikampf auf Leben und Tod?“

„Nicht offiziell“, gestand Alexej. „Aber zu diesem Zeitpunkt war jedem, der die beiden kannte, klar, dass nur einer von ihnen aus diesem Kampf lebend hervorgehen würde. Nach dem Ting war Aheelia also ohne Fürst. Und auch ohne ersten Krieger, denn Ivan war nicht lange genug Fürst gewesen, um einen zu ernennen.“

„Aber die anderen Krieger … sie hätten doch an Ivans Stelle treten können.“

„Hätten sie“, bestätigte Alexej. „Aber die Nachfolge war nicht geregelt, und ehrgeizige Männer werden gewissenlos, wenn sie eine Chance auf Macht wittern. Es gab Streitereien und Duelle und jede Menge schmutzige Händel. Die, die am Ende noch übrig waren, hat Nikolaj sich vorgeknöpft. Und er hat alle besiegt. Danach gab es einfach niemanden mehr in Aheelia, der sich ihm in den Weg hätte stellen können. Diejenigen, die ihn nicht anerkennen wollten, mussten Aheelia verlassen. Es war keine schöne Sache.“

Mitja ließ den Blick hinüber zu seinem Cousin schweifen, der inmitten seiner Männer stand und mit ihnen sprach. Alle hingen an seinen Lippen. Wie so oft. „Wie hat er das nur geschafft? In den Kampftechniken übt er sich doch immer nur mit Wanja. Ich meine, ich habe ihn trainieren sehen, und er ist nicht schlecht. Aber so gut ist Nikolaj nun auch wieder nicht.“

Alexej stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Wenn es darauf ankommt, ist er es. Glaube mir, ich habe die Kämpfe damals mitangesehen. Du solltest Nikolaj nicht unterschätzen. Er gewinnt immer. Selbst die anderen Fürsten fürchten ihn. Es ist, als wäre er unverwundbar.“

Mitja beobachtete, wie Wanja Nikolaj einen riesigen Krug reichte, der vermutlich mit einem der hochgepriesenen Weine von Gonam gefüllt war.

„Und was hat das nun alles mit Pavel und meinen Ting-Kämpfen zu tun?“, fragte Mitja. „Was meintest du mit ‚an Pavel geraten‘?“

Alexej seufzte tief. „Nun, in den Jahren seit Ivans Tod hat Nikolaj sich viele Feinde gemacht, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Der König und die anderen Fürsten trauen ihm nicht. Jeder weiß, dass er seine Hände nach der Krone ausstreckt. Selbst der König. Aber Konstantin ist ein friedliebender Herrscher. Er lässt es zwischen Nikolaj und den anderen Fürsten nicht zum offenen Krieg kommen, obwohl viele das wollen. Stattdessen versucht er, Aheelia kleinzuhalten.“

Aheelia war schon immer das ärmste der sieben Fürstentümer gewesen. Die anderen Reiche waren fruchtbarer und bevölkerungsreicher. „Wie das?“, fragte Mitja also.

„Er verhindert, dass Nikolaj sich eine eigene Kriegerschaft aufbauen kann. Offiziell zumindest. Du weißt ja, um an den Tisch des Königs geladen zu werden und die Kriegerehre verliehen zu bekommen, muss man sich in mindestens drei Wettkampfarten hervortun. Jedes Mal, wenn einer unserer Anwärter zwei Kämpfe gewonnen hat, tritt einer der Fürsten oder Krieger auf den Plan und zweifelt offen dessen Königstreue an. Nach den Regeln des Tings kommt es daraufhin zum Zweikampf. Und dem Gewinner wird recht gegeben.“

Mitja zog die Augenbrauen hoch. „Und die Gewinner sind immer die erfahrenen Krieger, nehme ich an. Nicht die Anwärter.“

„So ist es.“ Alexej nickte.

Das war in der Tat ein Problem. Die Kriegeranwärter waren junge Männer, die sich zwar im Umgang mit den jeweiligen Waffen geübt hatten, aber normalerweise noch über keine echte Kampferfahrung verfügten. Die Mehrzahl hatte, neben den Vorbereitungen für die Tingkämpfe, auch noch andere Verpflichtungen, wie ihre Familien zu ernähren, einen Hof zu bewirtschaften, eine handwerkliche Tätigkeit oder Ähnliches. Das Training konnte für sie nur in ihrer knapp bemessenen freien Zeit stattfinden. Erst die Ernennung zum Krieger erlaubte es, dass man sich einzig der Kampfausbildung widmen konnte. Das galt für alle außer für die Söhne der Krieger selbst, die oft von ihren Vätern von klein auf unterrichtet wurden. So wie es Mitja ergangen war. Deshalb waren die meisten Krieger auch Söhne von Kriegern.

Krieger erhielten Gold, Kost und Land für sich und die Ihren vom jeweiligen Fürsten auf Lebenszeit. Und der Fürst erhielt den Unterhalt für die Kriegerschaft vom König. Folglich waren Krieger sehr viel besser in Form, sehr viel erfahrener und routinierter im Umgang mit Waffen als die meisten Anwärter. Mitja hatte noch nie von einem Anwärter gehört, der in mehr als einer Disziplin einem Krieger überlegen gewesen wäre. Auch er selbst hatte mit fünfzehn Jahren allenfalls im Bogenschießen eine Chance gehabt. Von den anderen Wettkämpfen hatte er sich damals wohlweislich ferngehalten. Denn er hätte dort nicht siegen können. Noch nicht. Und die Wahrscheinlichkeit, verwundet zu werden, war einfach zu groß gewesen.

„Nikolajs Leute haben sich allesamt in den letztjährigen Wettkämpfen gut geschlagen“, fuhr Alexej fort. „Ihrem Können nach hätte der König sie anerkennen müssen. Aber gegen die Krieger aus Gonam haben sie verloren. Deshalb gilt keiner von ihnen – außer Nikolaj und Wanja – offiziell als dem Kriegerstand zugehörig.“

Mitja lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das bedeutete, Nikolaj bekam so gut wie keine Gelder vom König. All die wehrhaften freien Männer in seinem Dienst bezahlte er also aus eigener Tasche. Ein weiterer Grund, warum er wohl die riskante Passiersteuer auf Asren erhoben hatte. Und warum er die armen Bauern so auspresste.

„Wenn ich also in zwei Wettkämpfen siegen sollte, dann werde ich in der letzten Disziplin einen echten Krieger vor mir haben?“, fragte Mitja. Bei dem Gedanken wurde ihm ein wenig flau im Magen.

„Ganz recht“, sagte Alexej. „Während du gegen die Anwärter kämpfst, sehen sich die Berater des Königs genau an, was du wert bist. Am Ende stellen sie dir dann einen Gegner hin, der garantiert deine Schwächen kennt und sie schamlos ausnutzen wird.“

Mitja rieb sich die Stirn. Die Asrenfibel in seinem Beutel schien ihn wie ein Bleigewicht nach unten zu ziehen.

Alexej stand auf. „Aber es ist zu schaffen, Mitja. Dein Vorteil ist, dass niemand dich kennt und keiner so recht weiß, was er von dir halten soll. Außerdem bist du bärenstark. Und wenn es dir trotz allem nicht gelingen sollte, dann treffen wir uns eben in Zukunft beim Mauerdienst wieder.“ Er zwinkerte Mitja zu. Dann wandte er sich ab und gesellte sich zu den anderen.

Mitja konnte den Optimismus seines Freundes nicht teilen. Er beobachtete, wie der König das Gespräch mit seinen Beratern beendete und sich dann auf dem Thron niederließ. Ein Diener überreichte ihm eine ellenlange Speerspitze aus Asrenmetall. Vor vielen Wintern, als Mitja noch ein Junge gewesen war, hatte sein Vater ihm erklärt, dass diese Speerspitze die erste Waffe war, die je aus Asren geschmiedet wurde. Es sei der Speer, mit dem Sorbian einst die geflügelten Bestien getötet habe, hieß es.

Als der König die Speerspitze in die Hand nahm, breitete sich ehrfurchtsvolles Schweigen auf dem Tingplatz aus. Mit der Krone, dem ergrauten Bart und dem prächtigen blauen Mantel war König Konstantin eine beeindruckende Gestalt. Sein Sohn Pavel stellte sich mit den anderen Kriegern vor der Tribüne auf. Ein Gongschlag ertönte. Es war das Zeichen, dass der König nun bereit war, die Treueschwüre seiner Untertanen entgegenzunehmen. Und Pavel machte als Vertreter des Fürstentums Gonam gleich den Anfang. Er kniete sich vor den König hin, küsste dessen Handrücken und sprach: „Ich schwöre dir, Konstantin, Sohn des Danko, meine Treue. Mein Schwert, mein Schild, mein Speer und meine Krieger, sollen dir bis in den Tod dienen. Deine Feinde und die Feinde der sieben Fürstentümer sind auch meine Feinde. Dein Wort sei mir Gesetz. Das schwöre ich, beim Asrenspeer unserer Vorväter.“

Dann küsste er das Blatt des Speers, das sein Vater ihm hinhielt. „Ich nehme deinen Schwur entgegen, mein Sohn“, erwiderte der König mit einem stolzen Lächeln auf den Lippen. „Setze dich auf den Platz, der dir gebührt.“ Mit einer Geste wies er auf den Sessel zu seiner Rechten.

Pavel verneigte sich und folgte der Aufforderung.

Nun näherten sich auch die anderen Krieger Gonams und deren Kämpfer. Eine lange Reihe von Männern in prächtigem Blau und Asren bildete sich, und nach und nach schworen sie alle dem König ihre Treue. Hinter ihnen reihten sich schon die Fürsten der anderen Fürstentümer und deren Krieger ein. Es war absehbar, dass die Prozedur bis tief in die Nacht dauern würde.

Mitja beruhige sich ein wenig. Bei so vielen Männern würde sich Pavel sicher nicht an ihn erinnern. Und wie es schien, hatte Nikolaj auch keine Eile, an die Reihe zu kommen. Im Gegensatz zu den anderen Fürsten versuchte er nicht, einen Platz möglichst weit vorn zu ergattern, sondern winkte seine Leute an eines der Feuer, wo ein ganzes Schwein über den Flammen briet.

„Schneide uns ein paar Scheiben ab!“, befahl er dem Sklaven, der den Spieß drehte.

Der setzte eine verunsicherte Miene auf und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Fürst“, stammelte er. „Aber das Festmahl wird erst nach den Treueschwüren eröffnet. Ich kann Euch einstweilen nur Bier oder Wein anbieten.“

„Schneide von dem Spanferkel ab, hat mein Fürst gesagt!“, verlangte Wanja. „Oder ich hole mein eigenes Messer heraus und probiere es erst einmal an deinem Ohr aus.“

Der Mann begann zu zittern. „A-aber, Herr!“

Wanja stieß den Diener grob beiseite und begann nun eigenhändig am Spanferkel zu säbeln. „Was brauchen wir Sklaven dafür!“, sagte er und schob sich das erste saftige Stück in den Mund.

Nikolaj lachte, und zusammen mit den anderen Männern aus Aheelia begannen sie zu essen, begleitet von den irritierten Blicken der Umstehenden. Nur Alexej beteiligte sich nicht. Und auch Mitja war das Ganze unangenehm. Er wollte möglichst wenig auffallen. Aber der König und Pavel bekamen von Nikolajs eigenmächtiger Handlung sowieso nichts mit. Zu viele Menschen standen um sie herum.

Erst als die Reihe der Treueschwörer kürzer geworden war und schließlich der letzte Krieger aus Olran die Worte gesprochen und Hand und Schild des Königs geküsst hatte, trat eine unangenehme Stille ein. Die meisten Anwesenden hatten mittlerweile bemerkt, dass Nikolaj und seine Leute sich am Fleisch bedienten. Dabei lachten und tranken sie, als wären der König und die anderen Fürsten gar nicht anwesend. Nikolaj schien völlig vergessen zu haben, warum er hier war. Aller Augen waren nun auf ihn gerichtet. Auch die des Königs und seines Stellvertreters. Ob das seine Absicht war?

Pavels Kopf lief dunkelrot an. Er sprang auf und begann zornig auf seinen Vater einzuflüstern. Auch der König runzelte die Brauen. Aber er bewahrte Ruhe. Er blieb sitzen, winkte einen seiner Krieger heran und flüsterte ihm etwas zu. Daraufhin versammelte sich eine Gruppe Kämpfer, und geschlossen kamen sie zu Nikolajs Feuer herüber.

„Nikolaj von Aheelia!“, sprach der erste so laut, dass es über den ganzen Versammlungsplatz zu hören war.

Nikolaj verstummte und hob den Kopf, als hätte er gar nicht bemerkt, was um ihn herum vor sich ging. Als wäre es das Normalste der Welt, sich über die Tradition und die Anweisungen des Königs hinwegzusetzen. Er lächelte den Krieger entwaffnend an. „Rudin! Komm, setz dich zu uns!“

„Gewiss nicht“, sagte Rudin kalt. „Hast du etwa vergessen, weswegen du hier bist, Aheelianer?“

Nikolajs Blick verdunkelte sich, sein Lächeln jedoch blieb. Er blickte sich mit gespielt erstaunter Miene um und erhob sich. „Ach je! Sollte ich meinen Treueschwur etwa verpasst haben? Die Reihe war so lang, dass ich mich einstweilen gesetzt habe. Und da das Fleisch so gut roch … Nun, es führte eines zum anderen.“ Er gebot seinen Kriegern aufzustehen. „Kommt, lasst uns unserem alten König die Treue schwören.“

Es war eine Farce, begriff Mitja. Und es war ihm unendlich peinlich, als er sich nun als einer der Letzten in die Reihe hinter Nikolaj stellte, um seinerseits den Schwur zu leisten. Doch von seinem Platz aus konnte er gut sehen, wie Nikolaj vor den König trat. Noch immer trug er dieses provokante Lächeln im Gesicht.

„Mein König“, sagte er.

Der Angesprochene blickte mit ernster, jedoch unbewegter Miene auf ihn herab. „Nikolaj von Aheelia. Bist du gekommen, um mir die Treue zu schwören? Oder hattest du andere Pläne für diesen Abend?“

„Aber nicht doch, mein König! Ich und meine Kameraden waren nur müde von der langen Reise, und die Reihe war lang. Da habe ich mich ein wenig erfrischt. So kann ich nun mit voller Kraft und ganzer Aufmerksamkeit vor Euch hintreten, um Euch meiner Treue zu den sieben Fürstentümern zu versichern, deren Blut ich in mir trage.“

Pavels Gesicht war noch immer zornesrot, und seine rechte Hand lag unverkennbar auf dem Griff seines Schwerts. „Treue zu den sieben Fürstentümern oder zu unserem König, Aheelianer?“

Nikolaj hob den Blick. Das Lächeln war nun verschwunden. „Ist das nicht ein und dasselbe, Fürst von Gonam?“

Pavel verengte die Augen. „Gib acht, Nikolaj! Du wagst dich zu weit vor. Diesmal werde ich deine Provokationen nicht dulden.“

„Was denn?“ Nikolaj grinste. „Willst du sagen, jetzt, wo du endlich Rang und Namen errungen – ähm, entschuldige! –, ich meinte natürlich: bekommen hast, da wirst du plötzlich mutig?“

„Willst du mir unterstellen, ich sei nicht würdig, Fürst zu sein?“, fragte Pavel erregt.

„Aber nein!“, gab Nikolaj zurück. „Es ist jedoch verwunderlich, dass ausgerechnet die Söhne der Fürsten meist deren Stand erlangen, nicht wahr?“ Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Als sein Blick wieder auf den König traf, fügte er hinzu: „Zumindest die anerkannten Söhne.“ Damit verbeugte er sich so tief und schwungvoll, dass ein Amulett aus seinem Hemd rutschte und bläulich schimmernd von seinem Hals herabhing. Asren. Es funkelte im Feuerschein. Und ein Raunen ging durch die Menge. Nicht wegen des Medaillons, sondern wegen Nikolajs verwegener Worte.

Mitja wagte kaum zu atmen. Was bei den Göttern hatte sich sein Cousin nur dabei gedacht, dass er sich so offen gegen den König und die anderen Fürsten stellte? Das konnte doch nur in einer Katastrophe enden. Mitja sah sich schon neben Wanja und Alexej im Gras liegen, mit aufgeschlitzten Kehlen, die leeren Blicke gen Himmel gerichtet. Genau so, wie das Halbblut damals gestorben war …

Doch als Pavel aufsprang und auch die anderen Krieger des Fürstentums Gonam hinzutraten, da tat der König etwas Seltsames. Er hob die Hand zum Zeichen, dass sie zurückbleiben sollten, und stand schwerfällig auf. Nikolaj, noch immer in seiner Verbeugung verharrend, blickte zu ihm auf. Seine gelblich-grünen Augen glitzerten, und sein Lächeln war breit. Und als er sich aufrichtete, kam das blau-schimmernde Amulett auf seiner Brust zu liegen.

Mitja begriff, dass der König nicht in Nikolajs Gesicht blickte, sondern auf ebenjenes Schmuckstück, das seiner Größe und Machart nach ein Vermögen wert sein musste. Mitja kannte es von früher. Nikolaj legte es niemals ab. Er trug es zum Andenken an seine Mutter, das hatte er ihm zumindest einmal erzählt.

Der König stieg die zwei Stufen herunter, beugte sich vor und streckte die Hand nach dem Schmuckstück aus. Aber seine Finger erstarrten, bevor er es berührte. „Wo hast du das her?“, fragte er.

Obwohl Nikolaj noch immer eine Stufe tiefer stand als der König, waren sie nun auf Augenhöhe. „Es ist ein Familienerbstück“, sagte Nikolaj, und der scherzhafte Ton war jetzt völlig verschwunden. „Meine Mutter hat es mir auf ihrem Sterbebett vermacht.“

Der König sah aus, als hätten Nikolajs Worte einen Geist heraufbeschworen. Seine Augen weiteten sich. Dann drückte er eine Hand auf die Brust und stieß ein leises Keuchen aus.

Pavel trat hinzu und stützte den Herrscher der Sieben Fürstentümer am Arm. „Vater!“ Er warf Nikolaj einen vernichtenden Blick zu und führte den alten König wieder zum Thron hinauf.

Nikolaj beugte erneut das Knie und wartete, dass der König ihm die Hand zum Kuss darbieten würde. Aber der wirkte auf seinem Thron wie in sich zusammengesunken.

Pavel berührte ihn an der Schulter. „Vater?“

Der König fasste sich. Er streckte die Hand aus. Nikolaj ergriff sie und drückte seine Lippen auf den Handrücken. Als wäre der Kuss ihm zuwider, zog der König die Hand zurück. Der alte Monarch war wahrlich nicht mehr der stattliche Krieger, der Mitja vor über sieben Wintern solchen Respekt eingeflößt hatte. Auf dem Thron saß ein Greis, der sich offensichtlich nur noch dank seines Sohnes dort hielt. Vielleicht hatte Nikolaj ja recht, und es war Zeit für einen neuen Herrscher.

Das provozierende Auftreten seines Cousins war möglicherweise eine Reaktion auf die Ablehnung der anderen Oberhäupter, die die Schwäche des Königs aus irgendeinem Grund nicht sehen wollten. Nikolaj war stark, jung und fähig, aber er hatte etwas an sich, das viele Leute nicht ertrugen. So war es schon immer gewesen. Dieser stechende Blick, der seinem Lachen widersprach. Sein scharfer Verstand, der sich nur der Überlegenheit, nie aber dem Stand oder der Tradition beugte. Die Kunst, sich beliebt zu machen, hatte Nikolaj nie beherrscht. Und vielleicht war es wirklich so, wie er sagte: Die Fürsten und der König fürchteten sich vor ihm, weil er an all dem kratzte, worauf sie sich beriefen.

Mitjas Aufmerksamkeit kehrte zum Geschehen zurück. Nachdem Nikolaj seinen Schwur geleistet hatte und zur Seite getreten war, reihten sich nun auch die anderen Krieger und Anwärter Aheelias ein, um es ihm nachzutun. Mitja fand sich ganz am Ende der Reihe wieder. Und als er dann endlich vor dem König stand, das Knie beugte und sich ein Ächzen verbeißen musste ob des Stechens darin, klopfte sein Herz wie nach einem schnellen Lauf. Er ließ sich die Haare in die Augen fallen und wagte nicht, den Blick zu heben. Er küsste die Hand des Königs, gab dabei den Schwur von sich, den er bereits mit fünfzehn so verinnerlicht hatte, dass er ihn bis heute auswendig konnte. Er küsste den Speer und kam wieder auf die Füße. Erleichterung ließ ihn aufatmen, er wandte sich ab.

„Demetrius!“, hörte er da, und es klang überrascht. „Demetrius, der Sohn des Raik.“

Mitja blieb stehen und drehte sich noch einmal um. Der alte König hatte sich nach vorn gelehnt und blickte ihn mit kurzsichtigen Augen an.

„Ja, mein König“, bestätigte Mitja und zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. „Der bin ich.“

Der König betrachtete ihn interessiert. „Ich erinnere mich an dich. Und an deinen Vater.“

Hitze stieg Mitja in den Kopf. Er senkte das Haupt noch tiefer.

Auch Pavel war nun auf ihn aufmerksam geworden und musterte ihn. Sein Blick glitt über Mitjas tätowierten Handrücken, und dann leuchteten seine Augen auf. „Du bist der Sträfling aus der Mine Marlova!“

„Ja“, bestätigte Mitja noch einmal. Am liebsten wäre er im Boden versunken.

„Du hast es tatsächlich geschafft, die Tundra lebend zu durchqueren“, sprach Pavel weiter, und es klang anerkennend. „Und das im Winter und in deinem jämmerlichen Zustand. Ich hätte nicht gedacht, dich je lebend wiederzusehen.“

Mitja straffte sich. Ob das damals Pavels Absicht gewesen war? Ihn freizulassen, damit er Futter für die Tundrenfüchse wurde?

„Aber ich bedaure auch, zu sehen, dass du in Aheelia haltgemacht hast und nicht weiter in den Süden vorgedrungen bist, um deine zweite Chance zu nutzen“, fügte Pavel hinzu. Strenge hatte sich nun in seine Stimme geschlichen.

„Aheelia ist meine Heimat, Fürst“, sagte Mitja. „Meine Familie lebt dort, zumindest diejenigen, die noch übrig sind.“

Der König nickte bedächtig. „Dein Vater war ein weiser Mann. Ich bedaure sehr, dass er so früh aus dem Leben scheiden musste.“

Mitja schwieg.

„Nun, wir sind gespannt auf deine Darbietung bei den Tingwettkämpfen“, sagte Pavel, und seine Augen funkelten dabei.

Dann winkte der König Mitja fort.
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DER ZWEITE TAG


MITJA, GEGENWART

Der zweite Tag des Tings brach an. Mitja erwachte noch vor dem Morgengrauen und ging hinüber zur Weide, wo Rotschopf zusammen mit den anderen Pferden graste. Die Stute hob den Kopf und wieherte, als er herankam. Er striegelte sie, und während viele im Lager sich gerade erst aus den Decken schälten, schlenderte Mitja schon hinüber zum Verpflegungszelt und gesellte sich dort zu den anderen Männern, die an langen Tischen saßen und ihre Morgengrütze löffelten.

„Sieh an!“, sagte ein bärtiger Hüne mittleren Alters, der seiner Tracht nach aus Olran stammen musste. „Ist das nicht der Sträfling aus Aheelia, der sich in den Kopf gesetzt hat, Krieger zu werden?“

Mitja blickte von seiner Schale auf. Vier Augenpaare waren auf ihn gerichtet, und auch an den anderen Tischen hatten sich einige zu ihm umgedreht.

„Eigenartig, dass du hier bei uns Grütze frisst“, fuhr der Olraner fort. „Hat dein Fürst sich nicht wieder sein eigenes Festmahl ins Zelt bestellt? Wo er sich doch so gern über alle Regeln hinwegsetzt?“

Mitja schob sich einen weiteren Löffel Brei in den Mund. „Sollte Nikolaj sich ein Festmahl bestellt haben, dann hat er mich jedenfalls nicht dazu eingeladen“, sagte er. „Lass gut sein, Freund. Mein Magen knurrt, genauso wie deiner.“

Der Blick des Hünen wanderte zu der Tätowierung, die Mitja auf dem Handrücken trug. „Dann stimmt es also wirklich. Du bist tatsächlich ein Sträfling. Ein Mörder, sagen sie.“

„Was ist nur los bei euch im Norden?“, fragte ein anderer kopfschüttelnd. „Seit dieser Nikolaj euer Fürst ist, scheint ihr jegliche Moral über Bord geworfen zu haben.“

„In unserem Fürstentum wäre einer wie der da niemals bis zum Ting gekommen“, warf ein Mann vom Nachbartisch ein. Den Muscheln und geflochtenen Zöpfen nach, musste er von der Küste stammen. „Ein Mörder will Krieger werden …Pah! Dass ich nicht lache! Aufgeknüpft gehört er!“

„Wahrscheinlich will er uns nur ausspionieren“, meinte ein vierter. „Wir sollten ihn –“

Eine schwere Hand fiel auf Mitjas Schulter, und er zuckte so sehr zusammen, dass er beinahe seine Schale vom Tisch gefegt hätte, als er herumfuhr, um den ersten Schlag abzuwehren. Aber es kam kein Schlag. Denn hinter ihm stand Pavel.

„Beruhigt euch, alle zusammen!“, sagte er mit lauter Stimme in die Runde „Demetrius hat seine Strafe abgesessen. Ich selbst habe ihn vor einem Winter freigelassen. Seine Schuld von damals ist beglichen. Statt euren Vorurteilen zu folgen, solltet ihr lieber auf den Mann schauen, der jetzt vor euch sitzt. Beurteilt ihn nach seinem Handeln. Beurteilt ihn, wenn dieses Ting vorüber ist.“

Die Männer senkten die Köpfe und brummten widerwillig.

Mitja begegnete Pavels Blick. Er war erstaunt, dass der Sohn des Königs für ihn Partei ergriff, und das nach Nikolajs Auftritt gestern Abend. Aber Pavels Miene war ganz und gar nicht freundlich. Und Mitja verstand. Das war keine Fürsprache gewesen. Es war eine Herausforderung.

Mitja legte den Löffel beiseite und stand auf. „Werdet auch ihr morgen an den Kämpfen teilnehmen, Fürst von Gonam?“

Pavel lächelte kühl. „Möglich“, antwortete er. „Aber ich kenne jemanden, der sich seit gestern Abend geradezu darum reißt, die aheelianischen Anwärter auf die Probe zu stellen.“ Sein Blick glitt zur anderen Seite des Zeltes. Dort stand eine Gruppe von Männern, die wohl gerade mit Pavel hereingekommen waren. Ihrer Kleidung nach waren es Krieger aus Gonam. Und einer von ihnen kam Mitja nur allzu bekannt vor. Es war ein bulliger, schwerer Kerl mit lockigem dunklem Haar, das er im Nacken zu einem Kriegerzopf gebunden trug. An seinem Gürtel hing neben Schwert und Dolch auch eine aufgerollte Lederpeitsche. Sein fleischiges Gesicht und das breite Grinsen darin beförderten Mitja für einen Wimpernschlag zurück in die Mine des Straflagers. Der Mann war Barbaras, der Aufseher. Er hatte Mitja sieben Winter lang das Leben zur Hölle gemacht. Und jetzt grinste er ihn an, als wollte er das bald fortsetzen.
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Die Ratssitzung, die traditionell am zweiten Tag des Tings abgehalten wurde, fand in der großen Halle der Burg statt. Sie war nur für die Fürsten und ihre engsten Berater verpflichtend. Die Anwesenheit der einfachen Krieger und Kriegeranwärter war zwar gestattet, jedoch bot die Halle nicht für alle Platz, und viele zogen es sowieso vor, sich auf die Wettkämpfe des folgenden Tags vorzubereiten. Sie genossen lieber den Markt und das Fest. Die Aussicht, viele Stunden in einer düsteren Steinhalle zu verbringen und endlosen Ausführungen über Zwistigkeiten zwischen Bauern, Handelsabkommen oder die Instandhaltung des Wegenetzes zu lauschen, war für die meisten Krieger nicht sehr verlockend.

Auch Mitja betrat die Halle erst am Nachmittag. Zuvor hatte er mit Wanja und den anderen Anwärtern ein lockeres Training absolviert, in dem niemand bis an seine Grenzen gegangen war, zum einen, weil sie den Beobachtern nichts über ihre Fähigkeiten preisgeben wollten, zum anderen, um sich die Kräfte für die morgigen Kämpfe aufzusparen. Danach hatte sich Mitja um Rotschopf gekümmert. Und als ihm der Nachmittag lang wurde, fragte er sich bis zur großen Halle durch, die sich im ersten Stock des Hauptgebäudes der Burg befand.

Seine Schritte hallten in den steinernen Gängen wider, und im Gegensatz zur warmen Luft des Frühsommertags draußen, war es hier kühl. Selbst am Tage musste man Kerzen und Fackeln entzünden, damit die unzähligen Besucher sich nicht in den zwielichtigen Gängen und Fluren verliefen. Es roch dementsprechend nach Rauch, verbranntem Fett und heißem Wachs. Die beiden Türflügel der Halle standen weit geöffnet, und Mitja schob sich an den zwei Türstehern vorbei.

Die Halle bestand aus einem hohen Mittelschiff mit Rundbogengewölbe, bunten Glasfenstern und zwei niedrigeren Seitenschiffen. Die langen Reihen der Holzbänke waren voll besetzt. Nur einen Mittelgang hatte man zwischen ihnen freigelassen, damit die Bittsteller nach vorn treten konnten, um vor dem König und den Fürsten ihre Anliegen vorzutragen. In den Seitenschiffen standen die Zuschauer einzeln und in kleinen Grüppchen. Dorthin begab sich auch Mitja. Er lehnte sich an eine der Säulen und blickte über die Köpfe der Sitzenden hinweg nach vorn, wo der König, Pavel und einige weitere ältere Männer auf erhöhten Stühlen saßen und auf einen Mann blickten, der am Fuß der drei Stufen stand und mit weinerlicher Stimme von einem Vorfall in seinem Dorf berichtete, der sich vor wenigen Tagen zugetragen haben musste.

„Wir weigerten uns“, stieß er hervor. „Und dann zogen sie die Waffen und überrannten das Dorf. Jeden Mann und jede Frau, die sich ihnen in den Weg stellten, erschlugen sie. Uns andere ließen sie laufen. Aber sie nahmen alles mit: die Vorräte, die Saat, die Tiere, sogar die Webstoffe, die für den Handel bestimmt waren. Wir haben nichts mehr. Wenn der Winter hereinbricht, werden wir hungern, wenn Ihr uns keine Hilfe schickt.“

„Und es waren Skarvangarier, sagtet Ihr?“, erkundigte sich Pavel. Er hatte den Ellenbogen auf die Lehne und das Kinn auf die Handfläche gestützt und blickte den Mann mit konzentriert zusammengezogenen Brauen an.

Der Dorfvorsteher nickte. „Ja. So sahen sie zumindest aus. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Männer und Frauen mit Schwertern, Äxten und Schilden. Alle hochgewachsen und hellhaarig.“

Der König seufzte. „Ich danke dir, Raynar, für deinen ausführlichen Bericht. Du kannst dich setzen. Wir werden Lebensmittel, Handwerker und Baumaterial schicken, damit ihr das Dorf wieder errichten könnt. Die sieben Fürstentümer sorgen füreinander.“

Der Dorfvorsteher nickte erleichtert. Er verneigte sich tief und zog sich dann in eine der Sitzbänke zurück, wo offenbar der Rest seiner Sippe saß und seinen Ausführungen gelauscht hatte.

Der König erhob sich. „Dies ist bereits der vierte Vorfall dieser Art, von dem wir heute erfahren. Und das allein in Olran. Weitere Überfälle haben sich in Keria, Zohrun und Landis zugetragen. Seit drei Sommern haben wir es nun schon mit Raubzügen von skarvangarischen Truppen zu tun. Aber wann immer wir Soldaten aussenden und auf ihre Spur ansetzen, sind sie über die Grenze zurück in ihren Landen, als wüssten sie über jede unserer Bewegungen Bescheid.“

Einer der Fürsten, die in der ersten Bankreihe Platz genommen hatten, meldete sich zu Wort. Sein dunkler Bart bedeckte fast das ganze Gesicht, und die buschige Haarpracht war zu einem dicken Zopf zusammengebunden. „Von allen Fürstentümern leiden nur die östlichen an diesen Überfällen. Vor allem Olran und das grenznahe Keria.“

Ein anderer Fürst, in dessen langes graues Haar Muscheln eingeflogen waren, erklärte: „Wir haben keine Berichte aus Aheelia. Und das obwohl das Waldfürstentum nach Keria die längste Grenze mit Skarvangar teilt.“

Irgendwo in den hinteren Reihen rief jemand: „Weil Aheelia außer Bäumen nichts zu bieten hat!“ Lacher ertönten.

Der König hob die Hand, damit wieder Ruhe einkehrte.

Pavels Blick wanderte zu Nikolaj, der mit verschränkten Armen nicht weit von ihm entfernt saß. „Was sagt Ihr dazu, Fürst?“

Stille trat ein, als Nikolaj sich erhob. „Mir sind dergleichen Vorkommnisse nicht bekannt.“

„Dann erkläre mir, warum ausgerechnet Aheelia, das ein direkter Nachbar Skarvangars ist, von diesen Überfällen verschont bleibt?“, fragte ein braun gebrannter junger Krieger mit dunklem Haar. Das war Cedric, der Fürst von Keria, wie Mitja mittlerweile erfahren hatte. „Hast du einen Pakt mit ihnen geschlossen, Nikolaj? Was bezahlst du den Skarvangariern an Schutzgeldern, damit sie dein Fürstentum in Ruhe lassen?“

„Schutzgelder haben wir nicht nötig“, erwiderte Nikolaj. „Aheelia ist ein großes Land mit dünner Bevölkerung. Aber wir sind mutig und wehrhaft. Vielleicht haben es Skarvangars Krieger einfach auf leichtere Beute abgesehen.“

Pavel trat auf ihn zu. „Wehrhaft? Du bringst kaum zwei Dutzend Kämpfer zusammen. Allein Gonam stellt zehnmal so viele.“

Nikolaj verschränkte die Hände und lächelte. „Bereits eure Ahnen haben die Söhne und Töchter Aheelias unterschätzt. Aber waren es nicht Aheelianer, die die Fürstentümer einst von der Herrschaft der geflügelten Bestien befreit haben? Die ersten Drachentöter stammten aus unseren Reihen!“ Er griff nach dem Asrenmedaillon um seinen Hals und hielt es hoch, sodass es im Licht der bunten Fensterscheiben schimmerte.

Mitja stand nicht nah genug, um zu erkennen, was darauf eingraviert war. Aber er wusste es auch so. Es war ein berittener Krieger, der seinen Speer in die Brust einer geflügelten Bestie stieß – eine Variante des Emblems der sieben Fürstentümer. Ein Zeichen, das so offen und prachtvoll normalerweise nur vom König selbst getragen wurde.

„Ammenmärchen!“ Kaldor, der Fürst von Olran winkte ab.

Pavel erwiderte unbeeindruckt: „Aheelia mag keine fette Erde, keine Weinberge oder reiche Fischgründe besitzen. Aber es liegt der Tundra am nächsten. Und damit dem Asrenerz, das dort in den Minen geschürft wird. Jegliches Asren muss durch Aheelia transportiert werden, um zu uns in den Süden zu gelangen.“

Nikolajs Miene wankte nicht. „Es freut mich, Pavel, dass du Aheelias Vorzüge so sehr schätzt.“

Die Wangen des Fürsten von Gonam liefen schon wieder rot an. „Bezahlst du die Skarvangarier etwa in Asrenerz, Nikolaj? Ist das der Grund, warum du neuerdings diese Passiersteuer erhebst? Asren darf nur durch den König selbst veräußert und in andere Reiche gehandelt werden! Nach dem Gesetz gehört jegliches Asren den sieben Fürstentümern und damit dem König! Wenn du es behalten willst, musst du dafür bezahlen!“

Nikolaj lächelte kühl. „So ist es. Aber Aheelias Straßen und Wege sind in schlechtem Zustand. Die Steuer dient unter anderem dafür, sie instand zu setzen. Aheelia hat viel zu lange die südlichen Fürstentümer auf seinem Rücken getragen und so ihren Reichtum gemehrt. Es wird Zeit, dass ihr anfangt, mit uns zu teilen.“

Pavels Gesichtsfarbe wurde dunkler. „Dann hast du wohl auch nichts damit zu tun, dass immer weniger Asren aus den Minen zu uns gelangt? Wir haben Lieferverträge mit den Königreichen Nimrog und Haland. Wenn wir sie nicht einhalten, könnte das ernsthafte Auswirkungen für uns alle haben. Auch für dich, Nikolaj!“

Der Fürst von Aheelia zuckte mit den Schultern. „Nichts ist unendlich“, antwortete er. „Die Asrenminen scheinen seit einigen Wintern erschöpft zu sein. Vielleicht müssen wir neue Quellen erschließen. In den bekannten Minen wird immerhin schon seit Jahrhunderten abgebaut.“

Mitja folgte der Diskussion interessiert. Skarvangar war noch nie ein friedliebender Nachbar gewesen. Seine Einwohner waren dafür bekannt, dass sie schon von Kindesbeinen an im Kampf geschult wurden, denn Skarvangar lebte davon, seine Krieger und Kriegerinnen als Söldner an andere Länder zu verkaufen. Aber da in den sieben Fürstentümern seit Jahrhunderten Frieden herrschte, wurden sie vom König nur für die wenigen Auseinandersetzungen außerhalb der Fürstentümer angeworben. Und selbst da hielt sich das Reich weitgehend heraus. Seit dem Sieg über die geflügelten Bestien waren die Fürstentümer von Kämpfen zu Handelsbeziehungen übergegangen. Durch ihren Zusammenschluss waren sie außerdem so groß, dass kaum ein anderes Land in Erwägung zog, sich mit ihnen anzulegen. Nur Skarvangar war verzweifelt genug, um hin und wieder Raubzüge zu organisieren.

Mitja hatte nicht gewusst, dass Skarvangar in den letzten Jahren für so viel Unruhe und Leid gesorgt hatte. Er fragte sich, wie es unter diesen Umständen möglich war, dass Nikolaj skarvangarische Söldner in seinen Diensten unterhielt. Und auch Söldnertruppen, die seine Grenzen kontrollierten oder nach Asrenschmugglern Ausschau hielten. Warum sollten die Skarvangier andere Fürstentümer überfallen?

Die Ratssitzung dauerte an bis in die Abendstunden. Viele Vorwürfe wurden laut, und Mitja wurde klar, wie zerrüttet das Verhältnis zwischen Nikolaj und den anderen Fürsten war. Doch einer Schlange gleich gelang es Nikolaj stets, sicher herauszuwinden. Die Argumente prallten an ihm ab. Er wusste stets eine Erklärung. Und als sich die Diskussion nur noch im Kreise drehte, erklärte der König die Ratssitzung schließlich für beendet. Die Fürsten und ihre Untergebenen erhoben sich und kehrten zurück zum Tingplatz, wo das abendliche Festmahl bereits in vollem Gange war. Aber wirklich zufrieden mit dem Ergebnis wirkte außer Nikolaj niemand.

Nikolaj jedoch zog es an diesem Abend vor, in seinem Zelt zu speisen. Und auch Mitja war die Ruhe abseits der Feuer lieber. Er war nervös. Am morgigen Tag würde sich entscheiden, ob er ein Krieger werden und somit in die Fußstapfen seiner Vorfahren treten würde. Gelang ihm das nicht, würde er wohl für den Rest seines Lebens, als Mörder und Ex-Sträfling gebrandmarkt, Nikolajs Schmutzarbeit erledigen müssen.
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DER DRITTE TAG


MITJA, GEGENWART

Mitja erwachte vor Morgengrauen und war überrascht und gleichzeitig froh, dass er überhaupt geschlafen hatte. Denn heute, heute musste er sich einzig darauf konzentrieren, die Kämpfe nicht nur unbeschadet zu überstehen, sondern darin auch noch herausragend abzuschneiden. Nur dann würde der König ihn in den Kriegerstand berufen.

In drei Disziplinen musste er sich beweisen, aber nur in einer – nämlich dem Bogenschießen – fühlte er sich wirklich zu Hause. Daneben hatte er sich für den Schwertkampf und das Ringen entschieden, weil er sich darin im Training mit den anderen hervorgetan hatte. Das Ringen kam den Zweikämpfen im Straflager am nächsten, wo ebenfalls keine Waffen vorhanden gewesen waren. Dass er im Schwertkampf einigermaßen bestehen konnte, verdankte er vor allem der Ausbildung, die er als Sohn eines Kriegers in seiner Kindheit und Jugendzeit erhalten hatte. In den letzten Monaten hatte er jedoch einiges dazugelernt, war ausdauernder, schneller und geschickter mit der Klinge geworden. Wenn nur das Knie nicht wäre, das ihm hin und wieder noch immer Schwierigkeiten bereitete.

Zusammen mit den anderen Kriegern und Anwärtern machte er sich nun auf zum Wettbewerbsgelände. Dort war bereits eine große Menschenansammlung zusammengekommen, denn der dritte Tingtag, der Tag der Turniere, stand auch der breiten Bevölkerung offen. Leute aus der Umgebung, aber auch aus anderen Fürstentümern waren angereist, um die Krieger in Aktion zu sehen. Wetten wurden abgeschlossen und die Favoriten lautstark angefeuert.

Mitja versuchte, den Lärm und das Gedränge auszublenden. Er schob sich zwischen den Leuten durch bis ganz nach vorne, wo ausgerufen wurde, wer gegen wen antreten würde. Wenn man des Lesens mächtig war, konnte man auch die Tabellen durchgehen. Aber das vermochten nur wenige. Mitja war noch nicht bis zu den Aushängen vorgedrungen, als schon sein Name ausgerufen wurde.

„Demetrius aus Aheelia!“, verkündete der Ausrufer, „tritt im Ringkampf an gegen Urban aus Fernord –“

„Ich zweifle seine Königstreue an!“, unterbrach ihn jemand mit dröhnender Stimme.

Mitja sank das Herz in den Magen. Er musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wer da rief. Aber er tat es trotzdem. Barabas stand breitbeinig fünf Schritte hinter ihm und grinste ihn an. Die Menge wich zwischen ihnen auseinander.

„Gibt es Gründe für deine Anschuldigung?“, fragte der Ausrufer mit routinierter Stimme. Es kannte wohl das Prozedere bezüglich der aheelianischen Anwärter.

Barabas zeigte auf Mitjas Handrücken. „Er ist ein Mörder. Und ich sage: Einmal Mörder, immer Mörder! Einer wie der hat in den Reihen der Krieger nichts zu suchen.“

„Genehmigt“, sagte der Ausrufer und kritzelte etwas mit Kohle auf seine Liste. Dann fuhr er fort, die Namen der anderen Anwärter auszurufen.

Mitja wurde heiß vor Zorn. Das war nun wirklich kein Grund, um an seiner Königstreue zu zweifeln. Aber es schien niemanden zu interessieren.

Barabas kam näher. „Hast wohl Schiss, Nummer 3782?“

Der Anblick des Minenaufsehers, der Mitja sieben Jahre lang in den Steinbrüchen drangsaliert und dessen Peitsche sich unzählige Male in seinen Rücken verbissen hatte, ließ eine ganze Reihe Bilder durch seinen Kopf ziehen, die er lieber vergessen hätte. „Barabas“, war alles, was er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen konnte.

„Ganz recht!“ Sein ehemaliger Aufseher grinste mit gelben Zähnen, und die Hängebacken hoben sich wie die einer Bulldogge, die die Zähne fletschte. „Ich habe dich gestern in der großen Halle gesehen und mir gedacht, dass es doch eine Schande für die Fürstentümer wäre, wenn Abschaum wie du es am Ende bis zum Krieger brächte. Und als ich dann noch sah, dass du dich für meine Lieblingsdisziplin, das Ringen, entschieden hast, konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Er neigte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Es ist schon viel zu lange her, dass ich dir deine letzte Tracht Prügel verabreicht habe, findest du nicht? Und hier bei den Wettkämpfen, muss ich dich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen.“ Er grinste wölfisch, und sein zwiebel- und biergeschwängerter Atem schlug Mitja ins Gesicht.

Ihn schauderte. Die alte Furcht vor der Übermacht der Aufseher saß ihm noch immer in den Knochen. Aber die Verhältnisse waren ja nun nicht mehr die gleichen. Mitja war kein abgemagerter Minenarbeiter mehr. Er war gesund und kräftig. Und er war gut vorbereitet. Ungeahnte Rachegelüste durchströmten ihn und er lächelte grimmig. „Du weißt gar nicht, wie lange ich auf eine solche Gelegenheit gewartet habe, Barabas“, knurrte er.

Barabas’ Grinsen wankte nur ein ganz klein wenig. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sein ehemaliger Sträfling den Kampf mit ihm herbeisehnen würde. Aber gleich hatte er sich wieder unter Kontrolle.

„Ganz meinerseits“, sagte er knapp. „Wir sehen uns auf dem Platz.“ Und damit zog er von dannen.

Mitja blickte ihm nach. Barabas war auch ohne seine geliebte Peitsche ein furchtbarer Gegner. Mitja hatte ihn damals oft ringen sehen, denn die Aufseher hatten am Abend zum Spaß miteinander gekämpft. Viele unter ihnen waren Krieger des Königs gewesen, vor allem die hochrangigen. Mit den Übungskämpfen hielten sie sich in Form. Und all das, während die Sträflinge in den Baracken nebenan an Husten und Hunger starben.

Eine mörderische Vorfreude breitete sich in Mitja aus. Er würde es dem Aufseher zeigen, für all die Narben auf seinem Rücken und für die eintätowierte Zahl auf seiner Hand, für Juri und all die anderen, die in den Minen den Tod gefunden hatten, würde er Rache nehmen. Die Nummer 3782 würde Barabas sein Lebtag nicht mehr vergessen, das schwor sich Mitja.

„Freue dich nicht zu früh, Mörder!“, zischte ihn ein Mann aus der Gruppe der Umstehenden an.

Mitja wurde bewusst, dass die Leute alles mit angesehen hatten, einschließlich seines Lächelns, als Barabas ihn herausgefordert hatte. Es bestand kein Zweifel, dass das Publikum in diesem Zweikampf nicht auf Mitjas Seite stehen würde. Wahrscheinlich hatte sie sein Lächeln nur davon überzeugt, dass er tatsächlich genau der Unmensch war, für den sie ihn alle hielten. Als Mitja sich in Bewegung setzte, wichen sie vor ihm zurück.
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Mitjas erster Wettkampf würde jedoch nicht das Ringen, sondern das Bogenschießen sein. Und dafür hatte sich erstaunlicherweise – und zu Mitjas großer Enttäuschung – kein fremder Krieger als direkter Herausforderer eingetragen. Das bedeutete, dass Mitja gegen die anderen Anwärter antreten würde – die aus Aheelia, aber auch jene aus Gonam, Fernord, Zohrun, Keria, Olran und Landis.

Er betrat den Platz, den Bogen seines Vaters in der Hand und einen Köcher voll Pfeile, die er selbst gefertigt hatte. Die Zuschauer tuschelten, als er vorüberging. Mitja schenkte ihnen keine Beachtung. Fast hundert Männer waren auf dem Schießplatz versammelt. Das Bogenschießen war eine beliebte Disziplin, weil sie als kraftsparende Abwechslung zu den körperlich anstrengenderen Nahkämpfen galt. Jeder Teilnehmer hatte drei Schuss pro Runde, und nach jeder Runde wurden die vier Zielscheiben zehn Schritte weiter entfernt aufgestellt.

In der dritten Runde hatte sich die Zahl der Schützen bereits deutlich verringert. Auf diese Distanz trafen zwar viele noch die Scheibe, aber nur wenige genau den Mittelpunkt.

Mitja schoss routiniert. Die Sehne surrte in seiner Hand, der Bogen fühlte sich an wie ein dritter Arm. Und während er die Welt um sich ausblendete und in Gedanken den Spruch seines Vaters vor sich hinsagte, traf jeder einzelne seiner Pfeile genau ins Schwarze.

Als er vor sieben Wintern hier gestanden und geschossen hatte, hatten die Menschen ihm dabei zugejubelt und ihn angefeuert. Jetzt aber wurden die Zuschauer immer schweigsamer. In der siebten Runde waren nur noch Mitja und zwei andere Anwärter übrig. Ein dunkelhaariger junger Erwachsener aus Fernord und ein mit Muscheln ins Haar geflochtener Mann aus Zohrun. Beide waren hervorragende Schützen.

Gerade als er den Pfeil für seinen nächsten Schuss anlegen wollte, sagte der Zohruner zu ihm: „Schämst du dich eigentlich nicht, hier zu stehen?“

„Warum sollte ich?“, fragte Mitja, ohne die Augen von der Zielscheibe zu nehmen, er legte den Pfeil in die Sehne und zielte.

„Na, mit diesem Bogen!“, sagte der andere Schütze.

Mitja ließ die Waffe sinken und blickte ihn an. „Was ist falsch an diesem Bogen?“

Der andere hob die Augenbrauen. „Man sagt, es sei einst der Bogen eines ehrenwerten Mannes gewesen. Und man sagt, du hättest diese edle Waffe besudelt, als du sie missbrauchtest, um unschuldige Leute damit zu ermorden. Und nun stehst du hier und wagst es, mit diesem Mordgerät unseren König zu verhöhnen.“

Die Worte trafen Mitja hart. Vor allem die Anspielung auf seinen Vater. „Ich verhöhne den König nicht.“ Seine Stimme bebte ein wenig.

„Ach nein?“, fragte der andere.

„Nein!“ Mitja musste an sich halten, um den Mann nicht anzuschreien.

„Schieß endlich!“, mischte sich der Schiedsrichter ein. „Sonst kreide ich dir das hier als Fehlschuss an.“

Mitja riss seinen Blick von dem des anderen Schützen los, aber was der Mann gesagt hatte, hallte wie ein Echo in seinem Kopf nach. Stimmte es? Hatte er die Waffe seines Vaters besudelt, indem er sie jetzt verwendete? Hätte Raik gewollt, dass sein Sohn damit schoss, wenn er gewusst hätte, was aus Mitja werden würde? Der Spruch – Mitjas Gebet vor jedem Schuss – schmeckte plötzlich bitter. Alles in ihm schwieg, als er nun den Bogen hob und erneut zielte. Er versuchte, das Holz wieder zu spüren, in Kontakt mit der Waffe zu treten, aber plötzlich schien sie ihn zurückzustoßen. Steif und kalt lag sie in seiner Hand. Ein toter, widerspenstiger Gegenstand, den Mitja aufgespannt und in eine Form gezwungen hatte, damit er ihm zu Diensten war.

Er schoss dennoch. Und noch bevor er die Sehne losließ, wusste er, dass dieser Schuss fehlgehen würde. Er sah zu, wie der Pfeil in den äußeren Ring der Zielscheibe schlug, weit entfernt von dem Pfeil, dem rot gefiederten, den der andere Schütze soeben geschossen hatte.

Die Menge murmelte. Ein paar vereinzelte Lacher und Klatscher waren zu hören, als hätten sie nur darauf gewartet, dass Mitja endlich ein Schuss misslang. Der Anblick seines Pfeils, der nicht im Ziel steckte, schien ihn zu verhöhnen. Beinahe meinte er die Stimme seines Vaters zu hören, wie sie ihn tadelte. Aber er war sich nicht sicher, ob der Tadel dem Fehlschuss galt oder Mitjas vermurkstem Leben.

Während er noch dastand und seinen Pfeil anstarrte, trat der dritte Schütze vor und machte seinen letzten Schuss in dieser Runde. Er ging fehl, traf nicht einmal die Scheibe. Damit war er ausgeschieden. Und wenn Mitjas letzter Pfeil nun nicht traf, dann würde der andere gewinnen. Und das in Mitjas bester Disziplin, der einzigen, in der er wirklich sicher gewesen war, siegen zu können.

Er zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und während er ihn an die Sehne legte, ging ihm seltsamerweise der Moment durch den Kopf, als er Neri den Spruch auf dem Bogen vorgelesen hatte.

Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.

Ich wollte nicht auf dich schießen, hatte sie ihm daraufhin gesagt, und in ihren Augen hatte Reue gestanden.

Er hätte sie danach fragen sollen, dachte er nun. Er hätte sie fragen sollen, was der Spruch seines Vaters ihr sagte, warum er sie so traurig machte. Vor allem der zweite Teil. Der, den Mitja nie so richtig verstanden hatte. Er nahm sich vor, sie zu fragen, wenn er zurückkehrte. Dann würden sie sich ja ohnehin einiges zu sagen haben.

Mitja sammelte sich, atmete ein und zielte. Es wurde ganz still in ihm. Der Bogen wurde wieder weich und warm in seinen Händen. Er schoss. Und diesmal traf der Pfeil genau ins Schwarze.

Durch das Publikum ging ein missgünstiges Stöhnen. Der andere Schütze neben ihm stieß die Luft aus. Nun waren nur noch sie beide übrig, Mitja und der junge Schütze aus Zohrun.

Die Zielscheibe wurde zehn Schritte weiter nach hinten verschoben und stand nun so weit entfernt, dass selbst Mitja mit seinen scharfen Augen Mühe hatte, sie noch im Detail zu erkennen.

Die Zuschauer raunten, und der Schiedsrichter rief: „Die Zielscheibe steht jetzt auf hundert Schritt. Auf diese Distanz wurde auf einem Ting bisher nur ein einziges Mal ein Treffer gelandet. Vor über zwanzig Wintern von Raik, dem Sohn des Etrejus, aus Aheelia.“

Der Schütze aus Zohrun warf Mitja einen höhnischen Blick zu. Mitja nahm sich zusammen. Er würde sich nicht noch einmal von ihm verunsichern lassen. Nicht jetzt, nicht so kurz vor dem Ziel.

„Artas“, sprach der Schiedsrichter den anderen Schützen an. „Du schießt als Erster.“

Artas trat an die Linie. Eigentlich war es schade, dass er Mitja nicht mochte. Sie hätten sich gut miteinander unterhalten können. Über Bögen, das Schießen, wie er dazu gekommen war, wie er trainierte und so fort. Das hätte Mitja früher sicher getan, mit ihm geplaudert.

Jetzt aber machte er Artas wortlos Platz und wartete auf dessen Schuss. Gespannt beobachtete Mitja, wie der junge Mann den Pfeil einlegte, zielte, versuchte, genau einzuschätzen, wie der Pfeil fliegen musste, um zu treffen. Denn die Distanz war zu weit, um gerade zu zielen. Man musste leicht über das Ziel hinaus visieren. Selbst ein so starker Bogen wie Mitjas konnte diese Distanz nicht auf geradem Wege überbrücken.

Artas schoss. Sein Pfeil sauste davon und schlug in die Scheibe ein. Jedoch nicht ins Schwarze, sondern eine Handbreit daneben. Mitja musste dennoch anerkennen, dass es ein hervorragender Schuss gewesen war.

Jetzt war er wieder am Zug. Er nahm Artas Platz ein, und Stille senkte sich über die Zuschauer. Mitja fühlte in sich hinein, tastete nach dem Gebet, dem Spruch seines Vaters. Aber er schien sich ihm zu entziehen, mehr noch als zuvor. Er konzentrierte all seine Sinne auf den Bogen, auf den Schuss, auf das Ziel, und dann ließ er die Sehne los. Der Pfeil flog nur ein ganz klein wenig zu hoch und schlug oberhalb der Mitte in der Scheibe ein. Mitja atmete aus. Er zwang sich zur Ruhe. Noch war nicht alles verloren. Jeder von ihnen hatte noch zwei Schuss.

Artas nächster Versuch traf nur einen Fingerbreit daneben. Es ging so schnell, dass es Mitja wie ein Wimpernschlag vorkam, da stand er schon wieder selbst an der Linie, hob Bogen und Pfeil und zielte – nur ein wenig tiefer als zuvor. Er schoss, und der Pfeil hätte diesmal sicher die Mitte getroffen, wenn ihn nicht just in diesem Augenblick eine leichte Windböe abgetrieben hätte. Er schlug links des Schwarzen ein. Mitjas Hand krampfte sich um den Bogengriff, die Nervosität drückte ihm jetzt auf die Lunge.

Er machte Artas Platz, dem es nicht viel besser zu gehen schien. Sie beide schwiegen nun. Sie beide waren voll und ganz auf den nächsten Schuss konzentriert. Keine Worte mehr für Spott und Hohn und auch keine für Ermutigung und Lob. Der Wind legte sich. Artas nutzte den günstigen Augenblick und schoss. Mitja hielt den Atem an. Der Pfeil zischte davon und bohrte sich in die Zielscheibe. Fast ins Schwarze. Fast. Die Zuschauer wollten schon jubeln, aber der Schiedsrichter, der vorne stand, schüttelte den Kopf. Das Publikum murrte.

Mitja trat wieder vor an die Linie und wog seinen letzten Pfeil in der Hand. Er atmete ein, strich über die Federn, die er vor Wochen sorgsam ausgewählt, gestutzt und festgeklebt hatte. Damals hatte er nicht gewusst, dass es dieser Pfeil sein würde, der alles entschied. Er legte ihn in die Sehne und horchte in sich hinein. Stille.

Bitte, dachte er. „Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod“, flüsterte er so leise, dass nur er es hören konnte. Danach hob er Bogen und Pfeil. Er atmete ein, fühlte den Wind von links kommen. Korrigierte seine Haltung. Stille. Und dann … der Schuss.

Mitja schloss die Augen. Und als er sie wieder öffnete, lag Schweigen über der Menge. Der Schiedsrichter stand vor der Scheibe und begutachtete gerade den Pfeil, der dort steckte.

Mitja ließ den Bogen sinken. Es dauerte, dauerte fast eine Ewigkeit, bis der Schiedsrichter sich umdrehte und verkündete: „Der Aheelianer hat gesiegt!“

Die Spannung wich aus Mitjas Körper. Es fehlte nicht viel, und er wäre an Ort und Stelle in die Knie gesackt. Die Menge raunte, aber der Jubel blieb aus. Trotzdem zogen Hände ihn an sich und klopften ihm auf den Rücken.

„Gut gemacht!“, sagte Alexej und drückte ihm die Schulter. „Gut gemacht, Mitja!“

Auch die anderen Anwärter aus Aheelia standen da und grinsten, obgleich sie alle schon früher ausgeschieden waren. Und da fühlte Mitja ebenfalls das Lächeln auf seinem Gesicht. Er konnte es also noch. Zumindest das Talent fürs Bogenschießen war ihm nicht abhandengekommen.

Die Leute zerstreuten sich, diskutierten, als könnten sie nicht fassen, was geschehen war. Nämlich dass ein Aheelianer einen Wettkampf gewann. Das hatte es seit Jahren nicht gegeben.

Am Rand des Schießplatzes aber stand Pavel, der Fürst von Gonam und Sohn des Königs. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und musterte Mitja prüfend. Als ihre Blicke sich trafen, zuckte sein Mundwinkel nach oben. Doch seine Augen blieben kalt.
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„Sag mal, kennst du diesen Kerl?“, fragte Alexej, der Mitja zum Sandplatz der Ringer begleitete. Wanja betreute die jüngeren Kriegeranwärter, die sich bei den prestigeträchtigeren Disziplinen, wie dem Schwert- und Lanzenkampf tummelten. Und Nikolaj schien seit dem Morgen wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

„Ja, den kenne ich“, antwortete Mitja, rollte mit den Schultern und spuckte aus. „Das ist Barabas. Der hat mir in den Minen die Hölle heißgemacht.“

Alexej pfiff durch die Zähne. „Deshalb also liefert ihr zwei euch dieses Vorspiel mit Blicken. Na, pass du nur auf, dass du einen kühlen Kopf bewahrst. Du weißt ja: Zorn ist ein schlechter Ratgeber im Kampf.“

Mitja nickte. Das sollte er sich wahrlich zu Herzen nehmen. In Moment nämlich liebäugelte er damit, Barabas das Genick zu brechen und ihm mit bloßen Händen den Kopf abzureißen.

Der Schiedsrichter rief das Ergebnis des letzten Ringkampfes aus. Gleich würde es losgehen, und Mitjas Herz schlug vor Aufregung wie wild. Er sah nichts als Barabas. Und endlich traten sie beide in den Ring. Barabas’ von Öl glänzende Haut schimmerte in der Sonne. Mitja atmete durch und mühte sich, die Worte des Schiedsrichters in sich aufzunehmen.

„Ihr wisst ja, keine Tritte oder Schläge in den Schritt, der Gegner darf nicht absichtlich lebensgefährlich verletzt werden. Und wer eine Sanduhr lang auf dem Boden fixiert wurde, hat verloren. Keine Bisse. Ansonsten ist alles erlaubt. Es gibt drei Runden.“

Mitja und Barabas nickten, ohne sich dabei aus den Augen zu lassen. Der Schiedsrichter trat zurück. Mitja hob die Fäuste vor sein Gesicht. Er sah nichts außer Barabas muskulösem Körper und dessen siegessicherem Grinsen. Mit erhobenen Fäusten begannen sie sich innerhalb des abgesteckten Zirkels zu umkreisen.

Schnell dauerte es Barabas zu lang. Er sprang vor und schlug mit der Faust in Mitjas Gesicht. Der wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab. Barabas’ Fäuste prasselten auf ihn nieder, während Mitja dessen Schultern umklammerte und ihn zu sich heranzog, damit er nicht mehr zum Schlag ausholen konnte. Aber Barabas hatte das wohl kommen sehen. Er ließ sich viel zu leicht heranziehen, prallte gegen Mitja und brachte ihn damit fast zu Fall. Er duckte sich und versuchte Mitjas Oberschenkel zu packen, um ihn von den Beinen zu heben. Mitja stieß ihn zurück. Er zog ein Bein an und rammte den Fuß mit voller Kraft in Barabas’ Bauch. Das schwache Knie stach dabei gewaltig. Aber der Aufseher wurde mit voller Wucht zurückgeschleudert und landete auf dem Hintern. Er wand sich, als hätte Mitja ihm ins Gemächt getreten. Der Heuchler! Mitja wollte schon nachsetzen, aber der Schiedsrichter pfiff bereits ab.

„Zu tief!“, rief er. „Das gibt einen Punkt Strafabzug für den Aheelianer!“

„Was?“ Mitja konnte es nicht fassen. „Das war mindestens einen Fußbreit über dem Schritt! Der tut doch nur so!“

Aber der Schiedsrichter winkte ab. Auf die Tafel kam ein Minuspunkt für Mitja. Er spuckte aus und fluchte. Dieser verdammte Feigling. Na warte!

Barabas war inzwischen wieder auf die Beine gekommen, und Mitja konnte das hämische Zucken in seinen Mundwinkeln genau erkennen. Wieder umkreisten sie sich. Inzwischen hatte sich eine beeindruckende Zuschauerzahl um sie versammelt. Anfeuernde Rufe wurden laut. Keiner davon galt jedoch Mitja.

Als Barabas das nächste Mal vorschnellte, duckte Mitja sich unter seinem Arm hindurch und packte ihn um beide Oberschenkel. Er hob ihn in die Luft, nur um ihn dann zu Boden zu schleudern. Barabas prallte auf den Rücken. Gerade als Mitja ausholte, um ihm gleich noch ein paar Fausthiebe ins Gesicht zu verpassen, pfiff der Schiedsrichter schon wieder ab.

Mitja ließ die Faust sinken und sah auf. Der Schiedsrichter wies einen Punkt für ihn auf der Tafel aus. Aber hätte er noch den Faustschlag landen können, wären es zwei gewesen. Noch während er sich darüber ärgerte, kam Barabas so schwungvoll hoch, dass sein Ellenbogen Mitja einen Kinnhaken verpasste. Seine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander, und um ein Haar hätte er sich die Zunge abgebissen. Die Zuschauer lachten, und der Schiedsrichter stand natürlich gerade mit dem Rücken zu ihnen und hatte nichts davon mitbekommen.

Barabas grinste und ließ sich von den Umstehenden anfeuern, während Mitja sich den schmerzenden Kiefer rieb. Die letzte Runde begann. Wer jetzt mehr Punkte holte, würde gewinnen. Wieder umrundeten sie sich. Das Gejohle der Menge war ohrenbetäubend. Mitja wünschte sich nichts mehr, als Barabas’ verächtliches Grinsen in Blut zu tauchen. Und von Zorn getragen, sprang er vor.

Barabas sah ihn kommen, denn er fing Mitjas Arme ab und zog ihn fest zu sich heran. Er packte ihn am linken Unterarm und an der linken Schulter, drehte sich von ihm weg und schleuderte Mitja mit voller Wucht über seinen Rücken. Der Aufprall raubte Mitja den Atem. Einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor Augen. Und als die Welt wieder Gestalt annahm, war Barabas schon über ihm und packte sein linkes Knie. Mitja brüllte vor Schmerz. Aber der Aufseher ließ nicht locker, sondern verdrehte Mitjas Fuß mit knochenbrechendem Druck. Mitja schrie noch einmal und fühlte, wie es in Knie und Sprunggelenk gefährlich knirschte. Aber der Fuß, mit dem Barabas ihn am Boden hielt, rutschte an Mitjas geölter Haut ab, und so gelang es ihm, sich hochzuwuchten. Er schlug Barabas dreimal die Faust ins Gesicht, bis dieser von seinem Fuß und dem Knie abließ, um sich Deckung zu verschaffen. Mit einem Ruck drehte Mitja seinen Gegner auf den Bauch, packte den linken Arm und bog ihn auf den Rücken. Nun war es Barabas, der vor Schmerz brüllte. Und Mitja hätte ihm nur zu gern die Schulter ausgekugelt. Der Bastard hatte genau gewusst, dass das Knie Mitjas Schwachstelle war. Aber da pfiff der Schiedsrichter schon wieder ab.

Mühsam beherrscht, ließ Mitja los und kam keuchend und schwitzend auf die Beine. Sein linkes Knie pochte und stach so heftig, dass er das Bein kaum belasten konnte. Auch Barabas wälzte sich langsam hoch und hielt sich die Schulter. Er blutete aus Nase und Mund, und Mitja fühlte, wie ihm selbst das linke Auge zuschwoll. Das Publikum war still geworden, denn nun war es am Schiedsrichter zu entscheiden, wer gesiegt hatte. Aber noch blickte der Mann, der über sie richten sollte, nicht zu der Tafel, sondern auf Mitja und Barabas.

Seine Miene drückte Verachtung aus, und er schüttelte den Kopf. „Das war ein schmutziger Kampf, und wäre dieser Wettbewerb nicht dazu bestimmt, geeignete Männer für den Kriegerstand auszuwählen, würde ich euch beide disqualifizieren.“

Mitja fühlte Schamesröte in seine Wangen steigen. Hatten sie wirklich ein so erniedrigendes Bild abgegeben?

Barabas jedoch wischte sich mit einer abfälligen Bewegung das Blut vom Kinn. „Was kann man von einem Mörder und Sträfling auch anderes erwarten? Er kämpft nicht ehrenhaft, sondern wie ein Tier. Aus ihm wird nie ein angesehener Mann werden, das sage ich euch!“

Der Schiedsrichter gebot seinem Redeschwall Einhalt und malte zwei Nullen auf die Tafel. Keine Punkte, weder für Mitja noch für Barabas. Keiner hatte gewonnen, keiner verloren. Wie würde sich das auf seine Chancen für den Kriegerstand auswirken? Vermutlich vernichtend. Noch dazu jetzt, wo ihm der Schwertkampf bevorstand, die Disziplin, in der er sich die geringsten Chancen ausrechnete.

Mitja fing Alexejs Blick auf, der düster dreinschaute und mit dem Kinn in die gegenüberliegende Ecke des Ringplatzes wies. Dort stand wieder Pavel. Der Blick des Königssohns war nun abschätzend. Offenbar hatte er den Kampf verfolgt, und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Aber dann wiederum, dachte sich Mitja, wenn er den Kampf wirklich beobachtet hatte, hatte er wohl auch gesehen, dass der Schiedsrichter mehrfach Mitjas Attacken abgebrochen hatte. Und dass Barabas mindestens so falsch gerungen hatte wie Mitja.

Er nickte dem Fürsten von Gonam zu. Pavel erwiderte das Nicken und wandte sich ab.
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DER KÖNIGSSOHN


MITJA, GEGENWART

Mitja hatte einige Stunden Zeit, ehe er mit dem Schwertfechten dran war. Und das war auch gut so. Sein Knie schmerzte, und sein Unterkiefer färbte sich langsam dunkelblau. Zumindest blieb das angeschwollene Auge offen, denn einäugig wäre er im Schwertkampf selbst gegen einen mittelmäßigen Gegner verloren gewesen.

Alexej winkte ihn ins Zelt, setzte ihn auf einen Stuhl und packte einen scharf riechenden Wickel um Mitjas Knie. „Das wirkt bei meinen Pferden Wunder“, sagte er und reichte ihm einen Becher Wasser und ein Tablett mit Obst und Fleisch.

Erst jetzt bemerkte Mitja, wie hungrig und durstig er war. Er langte zu und schlang alles hinunter.

„Hast dich gut geschlagen“, sagte Wanja, der wenig später zu ihnen stieß. Er setzte sich Mitja gegenüber. „Besser, als ich erwartet habe. Vor allem im Ringen.“

„Das Schwerste steht ja noch bevor“, murrte Mitja.

„Da hast du verdammt recht“, sagte Wanja. Das Lachen war ihm offenbar vergangen. „Pavel hat sich gerade als dein Gegner im Schwertfechten eingetragen.“

„Bei allen Göttern!“, fluchte Alexej.

„Und es kommt noch besser“, fuhr Wanja fort. „Du bist nämlich der einzige von uns Aheelianern, der noch im Spiel ist. Alle anderen sind bereits ausgeschieden. Nikolaj setzt seine Hoffnungen auf dich.“

„Na wunderbar!“, stöhnte Mitja. „Sagtest du nicht, Pavel sei der beste Schwertfechter in Gonam?“

Alexej nickte unglücklich. „Bis heute ungeschlagen. Aber warum setzt der König seinen besten Kämpfer und einzigen Sohn auf Mitja an?“

„Seit Jahren hat es keiner von uns mehr so weit gebracht“, sagte Wanja. „Der Letzte, der dem König den Kriegertitel abgerungen hat, war ich.“ Er grinste breit.

In diesem Moment betrat Nikolaj das Zelt. „Bist du bereit, Mitja?“

„So bereit, wie man sein kann“, sagte er lahm und fühlte sich eher, als wäre ein Fuhrwerk über ihn hinweggerumpelt. „Wanja hat mich soeben davon in Kenntnis gesetzt, wer mein Gegner sein wird.“

Nikolaj lächelte wissend. „Ich erwarte, dass du siegst. Und dass du kein Mitleid zeigst, hörst du?“ Das war kein Scherz. Das große „Oder“ hing über Mitja wie eine blanke Schwertklinge.

„Du weißt, dass ich gegen ihn nicht gewinnen kann“, erwiderte er leise.

„Sei nicht so weinerlich!“ Nikolaj warf ihm ein Bündel vor die Füße. „Zieh das an!“

Mitja beugte sich vor. „Was ist das?“ Er schnürte das Bündel auf, und ein fein gearbeitetes, blau schimmerndes Kettenhemd kam darunter zum Vorschein.

„Bei allen Göttern!“, entfuhr es Alexej abermals, und auch Wanja hob die Augenbrauen.

„Es ist aus Asren“, erklärte Nikolaj unnötigerweise. „Kalykte hat es in monatelanger Kleinstarbeit für mich gefertigt. Aber ich brauche es gerade nicht, und deshalb wirst du es heute tragen.“

Mitja zog das Kettenhemd aus dem Bündel und hielt es vor sich in die Höhe. Die einzelnen Ringe waren dünn wie Haar. Es wog weniger als ein gewöhnliches Kettenhemd und schmiegte sich so glatt und kühl an die Haut wie Seide.

Sie alle starrten es schweigend an. Selbst Wanja schien es nie zuvor gesehen zu haben, denn er sagte: „Das Ding muss mehr wert sein als ganz Aheelia.“

Nikolaj lächelte vielsagend. „Heute ist es genauso viel wert wie Mitjas Leben.“

Mitja wagte nicht, über die genaue Bedeutung dieses Satzes nachzudenken. Er wusste nur eines: Er musste gewinnen. Eine Niederlage würde Nikolaj ihm nie verzeihen.

Der Fürst ließ sich auf den Stuhl neben ihm nieder. „Pavel wird mit dem Asrenschwert des Königs kämpfen. Deshalb gebe ich dir das Kettenhemd. Denn weder dein Schild noch die Schutzplatten auf deinem Harnisch werden dich vor dieser Klinge schützen können. Er meint es ernst, Mitja. Bezweifle das nicht.“

Mitja befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Asren durchschnitt Holz, Eisen und Stahl fast wie Butter, sagte man. Und in den alten Sagen war es das einzige Material, das die Haut der geflügelten Bestien durchdringen konnte. Er erinnerte sich auch an Alexejs Worte von heute Morgen. Nikolaj sei wie unverwundbar, wenn es darauf ankomme, hatte er gesagt.

„Hast du deshalb damals alle Kämpfe gewonnen?“, wagte er zu fragen. „Weil du dieses Kettenhemd getragen hast?“

Nikolaj grinste. „Alexej hat das Mundwerk eines Waschweibs.“

Während die anderen sich unterhielten, stand Mitja auf und wusch sich am Bottich das Öl des Ringkampfs vom Körper. Dann kleidete er sich wieder an und wollte das Kettenhemd überstreifen.

„Nicht so.“ Nikolaj trat zu ihm. „Trage es direkt auf der Haut. Unter der Kleidung. Verstehst du?“

Mitja zögerte, dann tat er, was sein Fürst verlangte. Er schauderte, als das kühle Asren ihn berührte und schließlich seinen ganzen Torso überzog wie eine zweite Haut. Er streifte Hemd und Weste darüber. Das Kettenhemd war nun von außen nicht mehr sichtbar.

„Gut so“, lobte Nikolaj. Dann öffnete er seinen Waffengürtel und reichte Mitja sein Schwert. Dort, wo ein winziges Stück der Klinge aus der Lederscheide ragte, schimmerte es bläulich. Mitja schluckte und blickte fragend auf. „Du willst mir dein Schwert geben?“

„Du glaubst doch nicht, dass du mit Eisen gegen Pavel siegen kannst.“ Nikolaj zog die Waffe und hielt Mitja den Griff hin.

Er umschloss ihn mit beiden Händen. Das Schwert lag gut darin.

„Pavel kämpft mit Asren“, erklärte Nikolaj, während er Mitjas Brust- und Rückenpanzer festzurrte. „Das ist der einzige Grund, warum er als der beste Kämpfer gilt. Vergiss das nicht. Ich wette, dass er ein ganz ähnliches Kettenhemd unter der Kleidung trägt. Von daher hast du nur mit einem Asrenschwert die Möglichkeit, ihn zu verletzen.“

Mitja schluckte. Wollte er Pavel denn verletzen? Eigentlich wollte er doch nur siegen und ein Krieger sein.

„Schau nicht so verblüfft“, wies Nikolaj ihn zurecht und klopfte ihm auf die Wange, wie er es früher manchmal getan hatte, als Mitja noch ein Junge gewesen war. „Du und Pavel, ihr seid damit gleichauf. Er hat keine unfairen Vorteile dir gegenüber. Lass dich also von Alexejs Schwarzmalerei nicht beunruhigen. Du kannst gegen ihn gewinnen, wenn du bereit bist, alles zu geben.“ In seinen Augen glitzerte es. „Alles, verstehst du? Männer wie wir zahlen Taten mindestens mit gleicher Münze heim. Ich glaube an dich, kleiner Cousin. Du wirst gewinnen.“

Mitja erwiderte den Blick. Ihm war, als würde ihn mit der Kühle des Asrenmetalls neue Kraft durchströmen. Vielleicht waren es aber auch nur Nikolajs Worte. Als Jugendlicher hätte er alles dafür gegeben, von seinem Cousin solche Anerkennung zu ernten und nicht nur Spott. Und ob er wollte oder nicht, auch jetzt versagten Nikolajs Worte nicht, sondern riefen abermals diesen Wunsch in ihm hervor. Noch immer würde Mitja alles dafür tun, um das Vertrauen seines Fürsten nicht zu enttäuschen.

[image: ]


Wenig später hinkte Mitja hinüber zum Platz der Schwertfechter. Es hatte sich dort bereits eine gewaltige Menschenmasse versammelt. Alle anderen Anwärter hatten sich miteinander gemessen. Viele waren ausgeschieden, einige wenige hatte der König an seinen Tisch geladen. Mitjas und Pavels Duell würde das letzte dieses Tages und des diesjährigen Tings sein. Und es schien so, als ob keiner der Besucher sich dieses Ereignis entgehen lassen wollte.

Nervös blickte Mitja sich um. Das Kettenhemd fühlte er kaum noch, so glatt schmiegte es sich an seinen Körper. Und als er Pavel auf der anderen Seite des Kampfplatzes dabei beobachtete, wie er sich dehnte und aufwärmte, suchte Mitja nach Anzeichen, dass auch sein Gegner ein Asrenhemd unter der Kleidung trug. Aber er fand keine.

Pavels Schwert jedoch bestand tatsächlich aus Asren. Und bei seinem Anblick wurde Mitja bewusst, dass es nur einen Grund geben konnte, weshalb der Königssohn zu einer solchen Waffe griff: Die Klinge war scharf und unzerstörbar, nicht wie die stumpfen Übungsschwerter. Pavel wusste, dass kein normaler Schutzpanzer die Schläge eines Asrenschwertes abwehren konnte. Damit riskierte er, dass Mitja ernsthafte Verletzungen davontrug. Dass Mitja starb.

Wollte Pavel etwa seinen Tod?

Mitja zog Nikolajs Schwert aus der Scheide und schwang es in einigen Übungsabläufen. Dabei wurde ihm klar, dass er gerade die gleiche Botschaft an Pavel sandte. Ob er das wollte oder nicht, jetzt war es zu spät.

Endlich winkte der Schiedsrichter sie beide heran und ratterte die Regeln herunter. Die Menge raunte aufgeregt. Mitja hörte es nicht. Sein Herzschlag raste, und seine ganze Aufmerksamkeit fokussierte sich auf Pavel und dessen Schwert. Sie verneigten sich voreinander, wie es Sitte war, dann trat der Schiedsrichter zurück und eröffnete das Duell.

Mitja und Pavel umkreisten sich, mit erhobenen Schwertern, beide blau schimmernd, beide tödlich, wie es nur geschmiedetes Asren sein konnte. Viel schneller als Mitja damit gerechnet hatte, kam Pavels erster Vorstoß. Mitja zuckte zurück. Es fehlte nicht viel, und sein Gegner hätte ihm mit diesem ersten Streich das Schwert ausgehebelt. Schweißperlen bildeten sich auf Mitjas Stirn. Sein Atem ging viel zu schnell. Er umfasste den Schwertgriff fester. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot, kam es ihm in den Sinn. Vater, wenn du mich hörst, dann steh mir bei!

Pavels nächsten Vorstoß parierte er, so gerade eben noch. Der Fürst von Gonam war unglaublich schnell mit der Waffe. Mitja setzte mit einem Hieb hinterher, aber da war Pavel schon längst außer Reichweite. Wieder prallten die Asrenschwerter funkenstiebend aufeinander. Der Sohn des Königs blockte jeden einzelnen von Mitjas Angriffen mit Leichtigkeit.

Und bei der nächsten Finte konterte Pavel, indem er die Klingen ineinander verdrehte. Die Schwerthefter verhakten sich, und Pavel versetzte Mitja einen Tritt gegen den Oberschenkel. Das schmerzende Knie verfehlte er nur knapp. Mitja musste all seine Kräfte zusammennehmen, um den Schwertgriff nicht loszulassen. Stattdessen riss er daran, und als Pavel seinerseits die Klinge freizubekommen versuchte, gab Mitja nach und schmetterte seine behandschuhten Knöchel direkt in Pavels Gesicht.

Die Menge buhte.

Nun war es Pavel, der wankte. Aber nicht lange. Als Mitja schon glaubte, er könnte einen Treffer landen, machte sein Gegner eine halbe Drehung. Plötzlich waren die Klingen frei, und Pavel ließ seine Schwertspitze vorschnellen, direkt auf Mitjas ungeschützte Kehle zu. Mitja sah sie kommen, wie den unausweichlichen schwarzen Schatten des Todes. Im letzten Augenblick gelang es ihm, die linke Schulter hochzuziehen und den Schlag damit zu abzublocken.

Die Menge brüllte begeistert.

Mitjas Schulter fühlte sich an, als hätte ein Pferd ihn dort mit voller Wucht getreten. Er taumelte. Ohne dass er es wollte, sank sein Schwert herunter, denn die linke Hand gehorchte ihm nicht mehr. Entsetzt blickte er auf seine Schulter und erwartete schon, den Arm halb abgetrennt zu sehen. Doch alles war noch dran. Da erst entsann er sich des Kettenhemds. Würde er es nicht tragen, wäre dieser Treffer sein Todesurteil gewesen.

Auch Pavel schien das zu begreifen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Mitja an, blickte auf dessen Schulter, aus der, entgegen aller Logik, kein Blut strömte. Dann trat wütende Entschlossenheit in die Miene des Königssohns. Pavel packte sein Schwert fester und preschte auf Mitja zu.

Mitja zwang die linke Hand wieder, den Schwertgriff zu umschließen, und riss die Waffen gerade noch rechtzeitig hoch, um Pavels Schlag abzuwehren. Die Wucht der Attacke vibrierte durch seinen ganzen Körper, seine Arme fühlten sich wie taub an, und in die linke Schulter fuhr ein rasender Schmerz. Mit einem Aufschrei stieß er Pavel zurück. Der stürzte fast, fing sich jedoch gerade eben noch.

Schwer atmend umkreisten sie einander. Nur mühsam konnte Mitja das Zittern seines Knies unterdrücken. Die Schulter versteifte sich langsam. Er musste diesen Kampf beenden, und zwar schnell. Denn lange würde er nicht mehr durchhalten. Er sprang vor.

Pavel empfing ihn mit einer gekonnten Parade. Ein schneller Schlagabtausch folgte. So schnell, dass Denken unmöglich war. Mitja musste sich allein auf seinen Körper verlassen, darauf, dass er sich all der Schritte und Bewegungen entsann, die er in den letzten Monden von Wanja gelernt hatte. Unbarmherzig setzte Pavel Schlag um Schlag, immer schneller, immer härter. Von oben schmetterte die Asrenklinge auf Mitja nieder. Er riss sein eigenes Schwert hoch. Aber unter der Wucht von Pavels Angriff gaben seine Beine nach, und Mitja sank in die Knie.

Pavel ließ eine blitzschnelle Finte folgen. Mitja riss das Schwert herum. Aber seine Bewegung war zu langsam. Pavel holte bereits aus, und das Asrenschwert des Königs sauste in hohem Bogen auf Mitjas Halsbeuge nieder. Dieser Schlag würde ihm den Kopf von den Schultern trennen. Ohne Zweifel.

Mitja tat das Einzige, was er noch vermochte: Er ließ sich fallen.

Und aus einem Reflex heraus, den er in den Jahren der regellosen Faustkämpfe im Straflager entwickelt hatte, warf er sich herum, packte dabei Pavels rechten Fuß und verdrehte ihn so, dass auch Pavel sich nicht mehr halten konnte und zu Boden ging. Das Asrenschwert streifte Mitja dennoch an der Brust und zerschnitt ihm Harnisch und Hemd bis auf das Kettenhemd hinunter.

Mitja schnellte hoch, brachte Pavel unter sich und presste sein Knie auf dessen Brustkorb. Dann hob er das eigene Schwert, richtete die Spitze auf Pavels Kehle und … stieß mit aller Kraft zu.

Die Menge brüllte entsetzt auf.

In Pavels Augen sah Mitja den Schrecken, den Unglauben. Das Flackern.

Und dann die Überraschung. Denn Mitjas Schwertspitze steckte nicht in Pavels Kehle, sondern zwei Fingerbreit daneben in der Erde.

Schwer atmend blickten sie sich in die Augen, Pavel auf dem Rücken liegend, Mitja über ihm, auf seinem Brustkorb kniend. Der Kampf war vorüber.

Dann wurde Mitja von Händen gepackt und von Pavel heruntergezerrt. Er ließ es zu. Schwindel erfasste ihn. Er wischte den Schweiß aus seinen Augen. Wankend stand er da, während Leute herbeigelaufen kamen, um Pavel auf die Beine zu helfen. Langsam, ganz langsam, drang der Lärm der Menge zu Mitja durch. Er roch seine eigene Angst. Todesangst hatte er gehabt. Seine Beine zitterten noch immer.

„Mitja!“ Alexej schüttelte ihn. „Bei allen Göttern, du hast gesiegt!“ Er lachte lauthals.

Auch die anderen Anwärter aus Aheelia kamen jetzt hinzu und beglückwünschten ihn. Aber er konnte nur mit hängenden Armen dastehen. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Er hätte Pavel, den Sohn des Königs, um ein Haar getötet. Um Haaresbreite!

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Alexej. Sorge zeichnete sich auf dem Gesicht seines Freundes ab. „Bist du verletzt?“

Mitja schüttelte den Kopf und fühlte in sich hinein, um herauszufinden, ob es auch wirklich stimmte. Die Schulter, die Pavel mit dem Schwert getroffen hatte, schmerzte höllisch.

„Wo ist er?“, rief jemand über den Lärm der Menge hinweg. „Wo ist der Aheelianer?“

Mitja blickte auf. Die Menge teilte sich und gab den Blick wieder frei auf Pavel, der jetzt, umringt von anderen Kriegern aus Gonam auf den Beinen stand, das Gesicht noch ganz bleich um die Nase. Der Schiedsrichter stand neben ihm. Er war es, der gesprochen hatte.

„Komm her!“, befahl er Mitja.

Der zögerte. Würden Pavel und seine Krieger sich jetzt an ihm rächen? Aber der Königssohn nickte ihm zu. Und so schob Mitja das Asrenschwert in die Scheide und trat zu ihnen. Der Schiedsrichter griff nach seiner rechten Hand und rief: „Sieger in diesem Duell ist Demetrius, Sohn des Raik, aus dem Waldfürstentum Aheelia! Der Vorwurf der Königsuntreue ist somit widerlegt!“

Die Einzigen, die jubelten, waren Wanja, Alexej und die anderen Männer aus Aheelia. Erst als Pavel vortrat und demonstrativ in die Hände klatschte, fingen auch die anderen Zuschauer an, verhalten Beifall zu zollen.

Mitjas Wangen glühten. Er begriff nun, dass es Wirklichkeit war: Er hatte gewonnen! Und die Leute jubelten ihm zu. Und das, obwohl er als Mörder galt.

Der Applaus dauerte jedoch nicht lange. Denn etwas anderes zog die Aufmerksamkeit der Leute auf sich. Die Menge bildete erneut eine Gasse. Der König stand am anderen Ende, umringt von seinen Beratern und Kriegern. Und dann schritt er auf Mitja zu und blieb vor ihm stehen. Der König musterte ihn. Dort, wo Pavels Schwert sein Hemd zerschnitten hatte und wo nun die Kettenglieder des Asrenhemds sichtbar geworden waren, blieb sein Blick hängen.

Was wurde jetzt von Mitja erwartet? Sollte er niederknien? Sollte er die Hand des Königs küssen?

„Demetrius“, sagte der alte Herrscher. „Ich danke dir, dass du meinen Sohn verschont hast.“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du hast gut gekämpft. Ihr habt beide gut gekämpft. Und die Götter haben entschieden, dass ich keinen Zweifel an deiner Treue hegen soll. Ich lade dich daher an meine Tafel, um mit mir und den anderen Kriegern zu speisen.“ Er lächelte, und seine Worte klangen aufrichtig. „Nimmst du die Einladung an? Bist du bereit, ein Krieger der sieben Fürstentümer und des Königs zu werden?“

„Das bin ich“, hörte Mitja sich sagen.

Der König nickte und winkte einen Diener heran. Auf einem Kissen präsentierte er Mitja einen bläulich glänzenden Gegenstand. Eine Asrenfibel, das Abzeichen der Kriegerschaft. Der König nahm sie und machte Anstalten, sie Mitja an die Schulter zu heften.

Aber Mitja trat einen Schritt zurück. „Wartet!“

Der König hielt inne.

Mitja kramte in dem kleinen Beutel, den er am Gürtel trug und zog die Drachenfibel mit dem Saphirauge heraus, die Ava ihm gegeben hatte. „Nehmt diese“, bat er. „Es ist die Fibel meines Vater. Und ich möchte sie im Gedenken an ihn tragen.“

Der König besah sich die Fibel mit dem kleinen Drachen. Dann nahm er sie und heftete sie an Mitjas Schulter.
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Die Tafel des Königs war lang, und Mitja kannte keinen einzigen der Männer, die dort saßen. Er bekam einen Platz angewiesen, weit weg vom König selbst. Und das brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ja, er war jetzt ein Krieger. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass die anderen ihn mochten. Seine Tischgenossen warfen ihm misstrauische Blicke zu. Keiner richtete das Wort an ihn, und sobald das Protokoll es erlaubte, erhoben sie sich und suchten sich andere Plätze. Nikolaj, Wanja, Alexej und die anderen Aheelianer saßen irgendwo weitab. Mitja konnte sie im Fackellicht und Feuerschein gar nicht erkennen. Und von ihm wurde erwartet, dass er die hohe Tafel nicht verließ, ehe der König es tat.

Alexej hatte ihm nach dem Kampf aus der Kleidung und dem Kettenhemd helfen müssen, denn Mitja selbst konnte den linken Arm kaum noch bewegen. An der Schulter hatte sich eine harte, blau-violett angelaufene Beule gebildet, und Alexej hatte ihm eine Schlinge aus Tuch gebunden, in die er den Arm legen konnte. Auch Mitjas Knie würde die nächsten Tage Ruhe brauchen, und so kam ihm die Aussicht auf den langen Ritt nach Hause ganz willkommen vor.

Nikolaj hatte er nur von fern gesehen, und der finstere Blick seines Cousins verhieß nichts Gutes. Mitja ahnte, warum. Aber heute, an diesem Abend, hatte er keine Lust, sich wegen Nikolajs Launen aufzuregen. Hatte er nicht alles getan, was er von ihm verlangt hatte? Hatte er nicht gewonnen, wider aller Erwartungen?

Mitja griff nach seinem Becher und trank einen langen Zug. Wie viele davon er bereits geleert hatte, wusste er nicht mehr. Der Wein aus Gonam war hervorragend. Und auch das Rauchkraut sagte ihm zu. Wenn schon niemand hier mit ihm sprechen wollte, dann würde er zumindest diese Vorzüge der königlichen Tafel genießen.

„Für einen Sieger gibst du ein recht deprimierendes Bild ab“, hörte er jemanden sagen. Und dann wurde der Stuhl rechts von ihm herausgezogen, und Pavel ließ sich darauf nieder.

Mitja blinzelte ein paarmal, nur um sicherzugehen, dass seine Augen ihn nicht trogen. Sein Blick war nämlich nicht mehr ganz gerade. Aber es war tatsächlich Pavel, und er trug die blaue Tracht der Fürsten mit dem Zeichen von Gonam auf der Brust. Sein dunkles Haar war zu einem ordentlichen Kriegerzopf gebunden, seine Nase war angeschwollen und die Lippe aufgeplatzt. Aber er grinste.

„Glückwunsch noch mal, für deinen Sieg“, sagte er und prostete Mitja zu. „Du hast ihn wirklich verdient.“

Mitja stieß misstrauisch mit ihm an. „Danke“, sagte er. Hatte Pavel nicht vor wenigen Stunden noch versucht, ihm den Kopf abzuschlagen? Und nun saßen sie hier und tranken miteinander Wein.

Pavel betrachtete ihn forschend. „Ich muss zugeben, ich habe dich unterschätzt. Ich hätte nicht im Traum gedacht, dass du eine Chance gegen mich hast.“

„Das dachte ich auch nicht“, gab Mitja zu. „Es war eigentlich nur …“ Durfte er Pavel gegenüber das Kettenhemd erwähnen? Aber dann … er hatte es ja gesehen, beim Kampf. „Es war nur das Kettenhemd. Ohne das hätte ich nicht gewonnen.“

Pavel nickte langsam. „Es war nicht dein Kettenhemd, nehme ich an. Und wohl auch nicht dein Schwert.“

„Nein“, gestand Mitja.

„Da wir beide mit Asrenschwerten kämpften, war es nur recht, dass du eine Rüstung trugst, die dieser Waffe auch gerecht wird.“ Er suchte Mitjas Blick und wirkte aufrichtig. „Ich habe mich wohl in dir getäuscht. Und ich möchte mich dafür entschuldigen. Dafür, dass ich … Ich habe sehr aggressiv gekämpft. Auf eine Art und Weise, wie sie einem Wettbewerb wie diesem eigentlich nicht gebührt.“

Mitja verstand. Pavel entschuldigte sich, weil er versucht hatte, nicht nur zu siegen, sondern er hatte Mitja tatsächlich töten wollen. Er hatte es wirklich tun wollen, begriff Mitja. Und er trank einen großen Schluck, um das mulmige Gefühl in seinem Magen zu vertreiben.

„Warum?“, fragte er heiser. „Warum wolltest du meinen Tod, Pavel von Gonam?“

„Ich hielt dich für … für anders.“ Pavel trank ebenfalls.

„Und was hat dich vom Gegenteil überzeugt?“

„Die Tatsache, dass ich noch lebe.“ Er lächelte. „Du hättest allen Grund dazu gehabt, mich zu töten. Und du wusstest, ich an deiner Stelle hätte es getan. Trotzdem hast du mich verschont. Das war eine sehr überzeugende Geste.“

Darauf wusste Mitja nichts zu erwidern. Es war so schnell gegangen. Eigentlich hatte er gar nicht darüber nachgedacht.

„Von jetzt an bist du ein Krieger des Königs der sieben Fürstentümer“, sagte Pavel. „Hast du schon überlegt, wem du deine Dienste unterstellen willst?“

Mitjas Kopf ruckte hoch. War das eine Frage? „Ich … Na, ich stehe im Dienst Aheelias“, sagte er. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass er eine Wahl habe.

Pavel ließ den Wein in seinem Becher kreisen. „Du könntest auch hier in Gonam bleiben …“

Pavel, der Fürst von Gonam, der Sohn des Königs, wollte Mitja anwerben? Das war eine große Ehre. Aber Nikolaj würde ihm das nie verzeihen. Ava war in Aheelia. Und Mitja wusste, sie würde das Land ihrer Geburt und ihrer Ahnen nicht verlassen. Und dann war da noch die Sache mit Neri.

„Nein“, sagte er langsam. „Ich stehe im Dienst Aheelias.“

„Ich verstehe.“ Pavel schien enttäuscht. Aber er nickte. „Falls du es dir anders überlegst, mein Angebot steht.“

„Danke“, sagte Mitja und meinte es ehrlich. Und als das Schweigen sich dehnte, fügte er hinzu: „Meine Freunde nennen mich übrigens Mitja.“

Pavel zog die Brauen hoch. „Dann sind wir jetzt also Freunde?“

„Was mich angeht, schon“, sagte Mitja. „Wenn du … ähm, Ihr es wünscht.“

Der Sohn des Königs schmunzelte. „Ich wünsche es.“

Und dann stießen sie noch einmal an.
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NERI, GEGENWART

Neri hatte in dieser Nacht wirres Zeug geträumt und sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Zubaidas Geschichte hing ihr nach. Das Jucken und Kribbeln um die Narbe an ihrem Oberschenkel machte sie zappelig, und egal in welcher Position sie lag, irgendetwas tat immer weh.

Auch in ihr drin rumorte es. Das Verlangen, sich zu verwandeln, war nun fast so schlimm wie damals, als ihr Vater ihr immer wieder eingebläut hatte, sie sollte es so lange wie möglich hinauszögern. Im Nachhinein verstand Neri kaum noch warum. Hätte er sie nicht vielmehr anleiten sollen? Heute Abend würde sie es tun, entschied sie. Sie würde sich verwandeln. Nur eine Nacht lang, während Ava schlief und von alldem nichts mitbekam. Sie musste nur achtgeben, dass sie nicht zu lange in der Hermelingestalt verblieb und rechtzeitig zurück war, wenn Ava aufwachte und am Morgen ihren Tee bräuchte.

Kurz vor Morgengrauen musste Neri dann doch weggeschlummert sein, denn als sie das nächste Mal aufschreckte, fiel bereits Licht durch die Ritzen zwischen Dach und Wand in die Kammer. Von draußen hörte sie das Zwitschern der Vögel und das Zirpen der Insekten. Der Frühling hatte den Winter endlich vollends vertrieben. Doch Avas Husten übertönte die hereindringenden Geräusche. Schlaftrunken stemmte Neri sich hoch und tappte hinüber ins benachbarte Schlafzimmer.

„Dass du nur endlich wach bist!“, sagte Ava zwischen zwei Hustern. „Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag durchschlafen.“

„Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist“, gestand Neri. „Ich war einfach unglaublich müde.“

„Dir sei alles vergeben, mein Kind, wenn du mir nur endlich meinen Tee zubereitest“, stöhnte Ava. Sie litt sichtlich unter Schmerzen.

Neri machte sich an die Arbeit. Wenig später brachte sie der alten Frau das Gebräu mitsamt einer kleinen Schüssel Brei ans Bett. Sie setzte sich neben Ava und aß ihre eigene Portion. Das Haus, das sich anfangs so fremd angefühlt hatte, war Neri jetzt vertraut. Die Wände, das Holz und der teils mit Holzplanken ausgelegte, teils aus festgestampfter Erde bestehende Boden umfingen sie nun ebenso wie der Wald. Aber so ganz ohne Mitja erschien ihr das Haus zu groß und zu leer. Obwohl er ja auch vor seiner Reise zum Ting oft unterwegs gewesen war. Aber diesmal dauerte es viel länger als sonst.

Avas Husten versiegte endlich, und die alte Frau begann Schlückchen für Schlückchen den Tee zu trinken.

„Willst du denn gar nichts essen?“, fragte Neri und schob die Schale mit dem Löffel zu ihr hin.

„Ich habe keinen Appetit. Aber wenn du magst, dann erzähle ich dir –“

Ein Klopfen ertönte. Ein Klopfen an der Haustür.

Neri sprang auf, und auch Ava saß plötzlich kerzengerade im Bett.

Es klopfte noch einmal. „Ava? Bist du da?“, rief eine Frauenstimme von draußen.

„Versteck dich!“, zischte Ava.

Und Neri huschte hinüber in Mitjas Schlafkammer und drückte sich dort in eine Ecke, die leere Breischale mit dem Löffel noch immer in den Händen. Der Drang, sich sofort zu verwandeln, wurde fast übermächtig, während mit leisem Quietschen die Haustür geöffnet wurde.

„Ava?“

Leichte Schritte betraten die Dielen.

„Bist du das, Alina?“, rief Ava aus ihrer Kammer. „Ich bin hier drüben.“

Die fremde Frau durchquerte den Wohnraum und schob den Vorhang vor Avas Kammer zur Seite. „Ja, ich bin’s“, sagte sie. Neri hörte sie ans Bett treten. „Ich dachte, ich sehe mal nach dir. Alexej meinte, es gehe dir nicht gut und du bräuchtest vielleicht Hilfe, solange Mitja nicht da ist.“

„Das … das ist wirklich sehr freundlich von dir“, sagte Ava, und Neri hörte die Laken rascheln. „Aber es wäre nicht nötig gewesen. Ich komme zurecht. Siehst du, ich war gerade dabei zu frühstücken.“

„Im Bett?“, fragte Alina, und man hörte ihrer Stimme die Überraschung an.

„Ach, Kind“, sagte Ava leichthin. „Wenn man so alt ist wie ich und noch dazu keine Kinder mehr im Haus sind, dann lässt man es gerne mal bequemer angehen.“

„Mhmm“, machte Alina. Sie klang nicht überzeugt. „Also, ich kann gerne bleiben und dir im Haus helfen. Oder im Garten. Ich habe gesehen, dass der Tisch in der Küche voll Geschirr steht.“

Das stimmte, und es war Neris Schuld. Gestern Abend war sie so müde gewesen, dass sie alles hatte stehen und liegen lassen, nur um endlich ins Bett zu kommen.

„Oh, das musst du nicht, ich –“

„Es ist wirklich keine Mühe“, redete Alina einfach weiter. „Ich mache das gerne, mich um Leute kümmern, weißt du? Ich habe Alexej schon einige Male gesagt, er soll Mitja darauf ansprechen, dass ich euch hier zur Hand gehen könnte. Aber mein Bruder vergisst einfach alles, was nicht mit seinen Pferden zu tun hat. Deshalb dachte ich, ich komme selbst vorbei und biete es dir an …“ Sie plapperte weiter, während sie in die Küche zurückkehrte und tatkräftig begann, den Tisch abzuräumen und das Geschirr im Zuber zu schrubben.

Neri glitt ein wenig zur Seite, sodass sie Alina durch den offen stehenden Türdurchgang beobachten konnte. Sie war eine dralle junge Frau mit sommersprossiger Haut und hellem Haar, das sie in einem dicken Zopf um den Kopf gewunden trug. Ihr Gesicht war rund, und ihre Ohren standen etwas ab, aber das tat ihrer Frische und den hübschen Zügen keinen Abbruch. Auch ihr Kleid war so bunt, wie Neri es selten gesehen hatte. So also, dachte sie, kleideten sich Frauen ihres Alters. Frauen, die zu Mitjas und Avas Welt gehörten. Das schlichte graue Kleid, das Neri trug, hatte mit dem Gewand der farbenfrohen Alina wenig gemein. Sie beobachtete, wie Alexejs Schwester einem Wirbelwind gleich durchs Haus fegte und hinter sich Ordnung und Reinheit zurückließ. Dabei hörte sie kaum je auf zu reden oder zu summen oder zu trällern. Und wann immer Ava Anstalten machte aufzustehen, eilte sie hinüber in die Kammer, um es ihr auszureden, bis Ava es schließlich aufgab.

„Und jetzt machen wir hier drüben weiter, da gibt es auch einiges aufräumen“, erklärte Alina und schob entschlossen den Vorhang zu Mitjas Kammer beiseite.

Neri erstarrte in ihrer Ecke zu völliger Bewegungslosigkeit, die leere Breischale mit dem Löffel noch immer von ihren Händen an die Brust gepresst. Alina stand mitten im Durchgang und ließ den Blick durch die Kammer wandern. Auch über Neri. Aber wie so oft, versagten die menschlichen Augen, glitten über sie hinweg, ohne sie wahrzunehmen. Stattdessen blieb Alinas Blick am Bett hängen – an Mitjas Bett, in dem Neri schlief, seit sie in diesem Haus zu Gast war.

Die Decke war unordentlich zurückgeschlagen, das Kissen zerdrückt. Auf der Truhe lag noch eines von Mitjas Hemden, das Neri als Nachtgewand benutzte, daneben ein zerbrochener Pfeil, Wachs für Bogensehnen und allerlei Krimskrams. Mitja musste es irgendwann einmal dort abgelegt und dann vergessen haben. Neri hatte nicht gewagt, seine Sachen anzurühren oder wegzuräumen. Es war schließlich seine Kammer, und es erschien ihr zu persönlich. Für sie war es schon Privileg genug, dass er sie hier, in seinem Reich, schlafen ließ. Nie hätte sie ohne Erlaubnis seine Sachen verräumt. Im Grunde mochte sie die kleinen Spuren, die er hier zurückgelassen hatte.

Alina aber hatte da wohl weniger Scheu. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war sie still geworden. Sie schlenderte hinüber zum Bett, ließ den Finger über den zerbrochenen Pfeilschaft gleiten, schüttelte das Hemd aus und hängte es über eine Stuhllehne. Dann setzte sie sich auf die Strohmatratze und strich zärtlich über das Laken.

Neri, die all das reglos beobachtete, fühlte einen Stich in der Herzgegend. Sie wollte nicht, dass Alina Mitjas Sachen berührte. Dazu hatte sie kein Recht! Das Hermelin in ihr drängte jähzornig heraus. Wie konnte sie Alina aus ihrem Revier vertreiben? Innerlich glühend verfolgte es, wie die fremde Frau über das Kopfkissen strich, sich zur Seite sinken ließ und ihren Kopf auf das Kissen bettete, als wäre es ihr eigener Schlafplatz. Als hätte sie ein Recht auf Mitjas Duft, der, wie Neri nur zu gut wusste, noch immer daran hing.

Neri hielt die Luft an, als sie das Hermelin in sich spürte, das wütend zur Verteidigung seines Reiches schreiten wollte. Ohne dass sie es verhindern konnte, bahnte es sich seinen Weg an die Oberfläche. Nach so langer Zeit in menschlicher Gestalt, war der plötzliche Drang zur Verwandlung übermächtig. Ein Ruck ging durch sie hindurch. Sie stemmte sich dagegen, der Schweiß brach ihr aus. Sich jetzt hier in Alinas Gegenwart zu verwandeln, wäre wahrhaft wagemutig. Und sehr gefährlich.

Alina schmiegte sich in das Laken, strich darüber, als wäre es ein geliebter Körper und nicht der Strohsack, auf dem Neri die Nacht verbracht hatte.

Neri schloss die Augen. Die Wandelkräfte, die sie in sich zurückzuzwängen versuchte, stauten sich an und blähten sich auf wie ein Ballon. Die Haut wurde ihr eng und ihre Sinne auf geradezu schmerzhafte Weise hypersensibel. Nicht jetzt!, schrie sie in Gedanken und presste die Augenlider noch fester zusammen. Aber die Wut ihrer tierischen Gestalt schwappte von tief innen auf sie über. Bald wusste sie nicht mehr, welche Gefühle ihre eigenen waren und welche dem Wesen gehörten, das hinausdrängte. Ihr wurde heiß. Die gesamte Wucht der Verwandlung, die sich über die letzten Wochen in ihr angesammelt hatte, riss sie nun mit sich fort. Die Kontrolle entglitt ihr. Das, was sich selbst Neri nannte, löste sich auf, und der letzte Gedanke, den sie fassen konnte, war der, dass sie schnell sein musste. So schnell wie damals, als sie Nikolaj und Wanja in der Siedlung entkommen war. Es fühlte sich an wie ein freier Fall.

Die Tonschale, die sie eben noch in Händen gehalten hatte, zerbarst auf dem Boden, und Neri versank in den Stoffbahnen ihres Kleides. Ein spitzer Schrei erklang vom Bett her, und für das Hermelin war es wie eine Fanfare, die zum Angriff blies. Es schoss aus dem Kleiderhaufen heraus, sprang aufs Bett und stürzte sich auf die rothaarige Frau.

Alina kreischte. Neris Krallen verhakten sich in der mit bunten Blumen bestickten Schürze, menschliche Hände schlugen nach ihr und trafen sie hart am Schädel. Aber das Hermelin ließ sich nicht beirren. Beim nächsten Hieb biss es kräftig in die große Hand und schmeckte Blut. Alina sprang auf und hüpfte kreischend durch den Raum, wild mir den Armen wedelnd, um das Hermelin, das sich an ihr festbiss, wieder loszuwerden.

Der nächste Schlag traf Neri so hart, dass sie tatsächlich losließ und auf den Boden plumpste. Sogleich wollte sie erneut angreifen, aber Alina war auf die Truhe gesprungen. Der zerbrochene Pfeilschaft und das Tiegelchen mit dem Bienenwachs fielen klappernd herunter.

Gerade als Neri ansetzte, hinter Alina herzuhechten, erschien Ava im Türdurchgang und fragte entgeistert: „Was, bei allen Göttern, ist denn hier los? Was ist das für ein Lärm?“

Ihre dünnen grauen Locken standen wirr zu allen Seiten ab. Sie trug nur das langärmelige Nachthemd, und mit ihren dürren Armen stützte sie sich am Türrahmen ab.

„Dieses Vieh greift mich an!“, kreischte Alina. „Es hat eine Schale zerbrochen und mir in die Hand gebissen!“ Als Beweis hielt sie ihren blutenden Finger in die Höhe.

„Von was für einem Vieh sprichst du denn?“ Ava blickte sich kurzsichtig im Zimmer um. „Hier ist doch niemand. Hier ist doch nur …“

Jetzt hatte sie Neri entdeckt, die am Fuß der Truhe hockte und bei Avas Anblick erstarrt war.

„… nur ein Hermelin“, beendete Ava ihren Satz mit einem leichten Zittern in der Stimme.

„Es ist gemeingefährlich!“, jammerte Alina und steckte sich den blutenden Finger in den Mund. „Sieh doch, es hat mir fast den Finger abgebissen.“

Mit sichtlicher Mühe löste Ava ihren Blick von Neri. „Ach was! Das ist doch nur ein kleiner Stubenjäger.“

„Ein was?“, rief Alina fassungslos.

„Na ein … ein … Mäuse- und Rattenfänger. Mitja hat ihn vor ein paar Wochen mitgebracht.“

Alina klappte den Mund zu und sah zweifelnd auf Neri hinunter. „Mitja hat es mitgebracht? Es gehört ihm?“

„Ganz recht!“, bestätigte Ava und lächelte unschuldig. „Und deshalb ist hier, in Mitjas Kammer, auch sein Lieblingsplatz. Was tust du überhaupt hier drinnen, Alina?“

„I-ich … ich wollte doch bloß aufräumen.“

Ava unterdrückte ein Husten. „Das ist nicht nötig. Jetzt komm, setz dich mit mir an den Tisch, und wir trinken zusammen einen Tee. Und wenn du dann sicher bist, dass es mir gut geht, dann kannst du beruhigt wieder nach Hause gehen. Du hast doch bestimmt viel zu tun, wenn Alexej nicht da ist. Mitja erwähnte, dass die Pferdezucht immer mehr Aufmerksamkeit erregt …“

Ava verwickelte Alina in ein Gespräch über Pferde und viele Dinge, von denen Neri noch nie gehört hatte. Ein wenig beleidigt und geschunden von Alinas Schlägen, zog sie sich unter Mitjas Bett zurück und wartete, bis Alina den Mut gefunden hatte, von der Truhe herunterzusteigen und mit Ava in die Küche zu gehen.

Offenbar hatte das Hermelin Eindruck auf sie gemacht, denn sie blieb nicht mehr lange. Sobald die Tür hinter Alexejs Schwester zugefallen war, wagte Neri sich unter dem Bett hervor und lugte in den Wohnraum, wo Ava noch immer am Tisch saß. Die Haltung, die sie vor Alina bewahrt hatte, fiel von ihr ab wie eine falsche Haut. Ihre Schultern sanken, ihr Rücken beugte sich. Erschöpft wankte sie zurück in ihre Kammer und ließ sich dort ächzend auf das Bett sinken. Neri huschte ihr hinterher. Mit schlechtem Gewissen, denn in der Hermelingestalt konnte sie Ava nicht helfen. Und erklären konnte sie sich auch nicht. Was, wenn Ava sie jetzt hinauswarf und nie wiedersehen wollte? Neris Herz zog sich klopfend zusammen. Hatte sie Ava und damit ihr neues Zuhause verloren?

Die alte Frau legte sich auf dem Bett zurecht und zog die Decke über sich. Erst als sie des Hermelins gewahr wurde, das mitten in ihrer Kammer auf den Hinterbeinen hockte und sie beobachtete, wurde sie noch einmal munter. Mit gerunzelter Stirn hob sie den Kopf und blickte auf Neri herunter.

Neri verharrte und blickte zurück.

„Weißt du, du bist wahrlich nicht so harmlos, wie du aussiehst“, sagte Ava schließlich. Und dann ließ sie sich zurücksinken und begann zu kichern.
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DIE PFEILSPITZE


NERI, GEGENWART

Das Hermelin wollte jagen. Es wollte die neue Umgebung auskundschaften und sein Revier abstecken. Hin und wieder hörte, roch oder sah es etwas, das bis zu Neri durchdrang und ihr nahelegte, sie solle sich besser zurückverwandeln, denn Ava brauche sie vielleicht. Aber sie vermochte es nicht. Ihr menschlicher Anteil war zu sehr in den Hintergrund gerückt, als dass er die Zügel hätte übernehmen können. Das Einzige, was sie zustande brachte, war, Augen, Ohren und Nase nach Finneas offen zu halten. Sie nutzte die feinen Sinne ihrer Wandelgestalt, um nach ihm zu suchen. Aber er war nicht da.

Erst als die Abenddämmerung hereinbrach und das Hermelin sich satt und müde daranmachte, einen Schlafplatz zu suchen, gelang es Neri, es zurück ins Haus zu dirigieren. Zurück in Mitjas Kammer auf den Strohsack und in die Laken, wo es so heimelig roch und wo sie sich mittlerweile zu Hause fühlte. Und als sie irgendwann in der Nacht wach wurde, verwandelte sie sich mühsam wieder in ihre Menschengestalt.

Sie hörte Ava nebenan husten, vermochte jedoch nicht, zu ihr zu gehen. Die Rückverwandlung hatte sie mehr geschwächt, als sie es gewohnt war. Beinahe so sehr, wie bei ihrer Rückverwandlung aus der Eulengestalt. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh, als hätte sie ihrem Körper Unmögliches abverlangt. War es die Geschwindigkeit gewesen, mit der sie sich verwandelt hatte? Oder die Pfeilverletzung, die zwar mittlerweile vernarbt war, deren Auswirkungen sie jedoch noch immer bei jedem Schritt spürte? Oder war sie einfach aus der Übung? Am meisten aber quälte es Neri, dass sie Ava nicht zur Seite stehen konnte, während die sich im Zimmer nebenan in Schmerzen und Husten wand.

Ava hatte das Hermelin mit eigenen Augen gesehen, und Neri zweifelte nicht daran, dass Mitjas Großmutter sie erkannt hatte. Würde die alte Frau sie überhaupt wiedersehen wollen, jetzt, da sie wusste, was Neri wirklich war? Was, wenn Ava Mitja davon berichtete? Neri würde es ihm gestehen müssen, bevor Ava es tat. Sonst würde er ihr nie vertrauen.

Und noch etwas anderes wurde Neri bewusst, in den Nachtstunden, in denen sie erschöpft dort lag und Ava beim Husten zuhörte. Wenn Alina jetzt zurückkehren sollte, oder jemand anders, dann würde sie sich nicht mehr verbergen können. Für eine erneute Verwandlung fehlte ihr die Kraft, selbst für eine Flucht. Man würde sie entdecken und Ava dafür bestrafen, dass sie ihr Zuflucht gewährt hatte. Neri hätte sich einen anderen, geheimeren Ort für die Rückverwandlung suchen sollen. Das nächste Mal würde sie daran denken. Aber jetzt war es zu spät. Wenn Mitja hiervor erführe, würde sein Zorn furchtbar sein.

Die Flüsterstimmen meldeten sich, und wie immer war der einzige Ratschlag, den sie Neri gaben, zu fliehen. Zweifel kamen in ihr hoch. Aber auch die Erinnerung an Ava, wie sie Neri bat zu bleiben. All die schönen Stunden, in denen die alte Frau ihr Geschichten erzählt, sie gepflegt und mit Neri gelacht und geredet hatte. Mitja, der sie das Bogenschießen gelehrt hatte und der sie hier in seiner Kammer schlafen ließ, obwohl sie längst nicht mehr krank war. Seine braunen Augen, meist mit dieser steilen Falte zwischen den Brauen. Aber manchmal, manchmal wurde sein Blick auch weich und offen. Und dann wünschte sich Neri, er würde mehr Zeit zu Hause verbringen und sie könnte ihn beobachten oder bei ihm sitzen. Und wenn sie Glück hatte, würde er vielleicht sogar wieder mit dieser sanften Stimme zu ihr sprechen, wie er es getan hatte, als er ihr vorgelesen hatte, was auf seinem Bogen geschrieben stand.

Sie seufzte und machte einen neuerlichen Versuch aufzustehen. Doch sobald sie den Kopf hob, wurde ihr schlecht und schwindelig. Frustriert sank sie zurück auf den Strohsack und schloss die Augen. Trotz Avas Husten schlief sie ein und schreckte erst im Morgengrauen wieder hoch, weil die alte Frau im Nachbarzimmer heftig nach Luft rang. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

Neri wälzte sich aus dem Bett, schlüpfte in das farblose Kleid und ignorierte dabei, wie schwer und steif sich ihre Gliedmaßen anfühlten. Zumindest war die Übelkeit verschwunden. Die Scherben der zerbrochenen Tonschale lagen noch immer auf dem Boden. Neri wich ihnen humpelnd aus und trat in den Wohnraum mit der Kochstelle. Jetzt würde sie Ava erst einmal ihren Tee kochen, damit dieser Husten endlich aufhörte.

Alina hatte die Küche sauberer zurückgelassen, als Neri sie je gesehen hatte. Das Hermelin fauchte irgendwo tief in ihr, und Neri verstreute absichtlich eine Prise Mehl auf der Arbeitsfläche, einfach nur damit es da lag. Sie grinste. Dann klemmte sie einen der Stühle unter die Klinke der Haustür, nur für den Fall, dass Alina zurückkehren sollte. Sie brachte Ava den Tee, setzte sich neben sie auf den Hocker und schaute zu, wie die alte Frau ihn Löffel für Löffel zu sich nahm.

Erst als der Husten so weit abgeflaut war, dass Ava wieder frei atmen konnte, fragte Neri: „Was denkst du jetzt?“

Ava nippte noch einmal an der Tasse. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Ich denke, dass wir großes Glück hatten.“

„Glück?“

„Ja. Stell dir vor, Alina hätte dich gesehen.“

Neri zögerte. „Aber sie hat mich doch gesehen.“

Ava lächelte. „Hat sie. Aber sie weiß nicht, was sie da wirklich gesehen hat. Und das ist auch gut so.“

Neri nahm den Löffel, der in ihrem Brei steckte, und rührte in der Schüssel herum. „Aber du, du weißt es, oder?“

Ava lachte leise und nickte.

Und Neri verstand nicht, was daran so komisch war. „Ich habe sie sogar gebissen“, sagte sie mit schlechtem Gewissen.

Ava grinste. „Ja, das hast du. Das nächste Mal wird sie es sich zweimal überlegen, bevor sie dieses Haus betritt. Du hast ihr einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Warum hast du sie überhaupt gebissen?“

Neri blickte auf ihren Brei hinunter. „Ich wollte ... ich wollte, dass sie geht.“

Ava trank einen weiteren Schluck. „Nun, auf jeden Fall bin ich froh, dass du wieder hier bist. Als du selbst, meine ich, als Mensch. Ich hatte schon Angst, du würdest nicht wiederkommen.“

Neri hob den Blick. „Das habe ich doch versprochen.“ Sie suchte in Avas blassen Augen nach Anzeichen von Ablehnung. „Ich werde mein Versprechen halten. Solange es in meiner Macht steht und … und wenn du es noch immer willst.“

Ava befeuchtete sich die spröden Lippen. „Ich will es. Aber… wenn ich dich richtig verstehe, dann steht es also nicht immer in deiner Macht? Wiederzukommen, meine ich.“

Neri öffnete den Mund, um zu antworten. Aber sie hatte noch nie mit jemandem über das Wandeln gesprochen. Mit niemandem außer ihrem Vater, der seit vielen Wintern tot war. Und Finneas, für den es die normalste Sache der Welt war. Aber bei Ava war es ihr unangenehm. Ava war ein Mensch.

„Ich ... wenn ich … also ... wenn ich kein Mensch bin …“, begann sie stockend und suchte nach den richtigen Worten. „Also, wenn ich das Hermelin bin, dann sieht die Welt anders aus. Manchmal erinnere ich mich zwar, aber es gelten andere Regeln. Deshalb brauche ich meist eine Weile, um in die andere, die menschliche Gestalt, zurückzufinden. Es ist nicht immer einfach.“

Ava hörte ihr aufmerksam zu. „Aber irgendwann findest du zurück, nicht wahr?“

„Bis jetzt“, hätte Neri wohl antworten sollen. Aber um Ava nicht zu beunruhigen, sagte sie schlicht: „Ja.“ Sie stellte die Schale zur Seite. „Du hast wirklich keine Angst vor mir? Du willst mich nicht wegschicken? Oder Mitja alles verraten?“

Ava betrachtete sie nachdenklich. „Weißt du, ich will dir etwas zeigen. Bring mir die Schatulle dort drüben.“

Neri tat es. Es war eine mit eckigen Mustern geschmückte kleine Holzkiste, so glatt und glänzend wie Mitjas Bögen. Ava klappte sie auf und nahm einen Gegenstand heraus. Sie hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, sodass Neri ihn betrachten konnte.

„Was ist das?“, fragte sie.

„Es ist die Pfeilspitze, die ich aus deinem Bein geholt habe, an dem Tag, als Mitja dich zu mir brachte.“

Ava legte die Pfeilspitze in Neris Hand. Glatt und kühl fühlte sie sich an, und sie bestand aus einem sehr hellen, bläulich schimmernden Metall. Sie war sehr viel kleiner und feiner gearbeitet als jede Pfeilspitze, die Neri bisher gesehen hatte.

„Sie ist aus Asren gefertigt“, erklärte Ava. „Weißt du, was das ist?“

Neri blickte auf. „Ein Metall, nicht wahr?“

Ava nickte. Ihr Blick lag schwer auf Neri. Doch die begriff nicht recht, was Ava ihr mit dieser Pfeilspitze sagen wollte.

„Wenn du möchtest, werde ich dir Zubaidas Geschichte weitererzählen. Vielleicht verstehst du es dann besser“, schlug Ava vor.

Neri nickte, ließ sich auf den Boden neben Avas Bett nieder und lehnte sich gegen die Wand.

Der Flug auf dem Rücken des Drachen war atemberaubend und schrecklich zugleich. Er flog so hoch, dass die Berge und Täler des Waldlandes sich wie ein Teppich unter Zubaida ausbreiteten. Die Menschen konnte sie kaum noch erkennen, die Häuser waren nicht größer als ein Fingernagel. Und weil der Wind um sie toste und vom Rücken des Drachen zu fegen drohte, klammerte sie sich verzweifelt an ihm fest. Aber die Schuppen waren glatt wie Eis und hatten Kanten scharf wie Messerklingen. Beim nächsten Windstoß rutschte Zubaida ab und stürzte in die Tiefe. Der Wind riss den Schrei von ihren Lippen. Sie fiel und fiel, und ehe sie sichs versah, landete sie hart auf ebenjenem Drachenrücken, von dem sie soeben heruntergeglitten war.

Die geflügelte Bestie lachte, dass die Schuppen unter Zubaida erbebten. Der Drache hatte sie noch in der Luft wieder aufgefangen. Er spielte mit dem Wind, flog Drehungen und Saltos, ließ sich im Sturzflug fallen, nur um dann wieder die Flügel auszuklappen und den Sturz abzufangen. Immer wieder rutschte Zubaida von ihm herunter, immer wieder glaubte sie zu sterben, bis sie so erschöpft und durchgefroren war, dass sie dumpf und stumpf alles mit sich geschehen ließ.

Erst nach vielen Stunden, als die Nacht hereinbrach, beendete der Drache sein grausames Spiel und glitt über die Weiten der Tundra dahin. Zubaida war völlig entkräftet, ihre Hände waren von den scharfen Schuppen zerschnitten, und ihr Leben lag in den Klauen der Bestie. Sie hatte geglaubt, sie wäre es gewesen, die dem schönen Mann eine Falle stellte. Aber nun begriff sie, dass sie sich geirrt hatte. Sie selbst war diejenige, über der die Falle zugeschnappt war.

Sie blickte über die Schulter hinauf in den Sternenhimmel. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Schuppenpanzer, und die Schwingen des Drachen sandten bei jedem Flügelschlag Wellen farbigen Lichts in die Nacht. Grün und Blau und Rosa … Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte. Und sie konnte nicht anders, als fasziniert über die ledrigen Flügelansätze zu streichen.

Der Drache erzitterte unter ihrer Berührung. „Was tust du da?“, fuhr er sie an.

Zubaida setzte sich auf. „Meine Hände sind so kalt. Ich wollte sie nur an deinen Flügeln wärmen.“

Der Drache schnaubte empört. „Wärme sie lieber unter meinen Schuppen, da fällst du mir nicht lästig.“ Und während er das sagte, stellten sich, genau dort, wo Zubaidas Hände lagen, einige der großen Schuppen auf, sodass sie die Hände darunterschieben konnte, ohne sich zu verletzen. Ihre Fingerspitzen berührten die weiche Haut der Bestie, die darunterlag. Warm und zart fühlte sie sich an, genau wie die Haut eines Menschen. Wärme kehrte in Zubaidas Körper zurück, und sie wäre beinahe eingeschlafen, wenn der Drache nicht wenig später auf einem Felsvorsprung, hoch in den Gipfeln eines Gebirges, gelandet wäre. Vor ihnen im Fels tat sich wie ein riesiges schwarzes Maul der Eingang einer Höhle auf.

„Wo sind wir?“, fragte Zubaida, während sie vom Rücken des Drachen rutschte und auf den Füßen landete.

„Dies ist mein Horst“, sagte er und zeigte grinsend sein furchtbares Gebiss. „Aber das braucht dich nicht zu kümmern, denn du wirst nicht mehr lange hier zu Gast sein.“

Zubaida zitterte vor Furcht. „Und warum mag das so sein?“

Der Drache lachte wieder. „Weil ich dich jetzt fressen werde!“, knurrte er und fletschte die Zähne, um sich auf Zubaida zu stürzen und sie zu zerreißen.

„Warte!“ Zubaida hob abwehrend die Hände. „Wenn ich schon mal hier bin, willst du mir nicht erst deine Höhle zeigen? Ich würde vor meinem Tod gerne wissen, wie ein Drache so haust.“

„Ich hause nicht!“, sagte die Bestie beleidigt. „Ich wohne!“

„Na dann beweis es mir!“, verlangte Zubaida.

Und tatsächlich ließ sich der Drache auf seine vier Beine herab, verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und schritt Zubaida voran in die Höhle, nackt und schön, wie er war.

Sie folgte ihm, und als sie den Höhleneingang durchschritten hatten, war sie geblendet von all der Pracht, die sich ihrem Auge darbot. Von innen war es nämlich gar keine Höhle, sondern ein gewaltiger Palast mit Wänden und Böden aus Asren, Gold und Edelsteinen. Unermessliche Reichtümer stapelten sich in allen Ecken, wunderbar weiche Teppiche und Wandbehänge schmückten Böden und Mauern. Und außerdem war es behaglich warm, ähnlich wie in einem Bienenstock.

„Nun?“ Der Drachenmann wandte sich zu ihr um. „Was sagst du jetzt?“

Zubaida blieb der Mund offen stehen. Sie konnte sich an all dem Reichtum kaum sattsehen. Aber dann fiel ihr wieder ein, in welcher Gefahr sie schwebte, und deshalb sagte sie schnell: „Du solltest hier dringend einmal aufräumen.“

„Was!“, fuhr der Drachenmann auf, und seine Zähne begannen schon wieder spitzer und länger zu werden.

„Na sieh doch, hier! Die Edelsteine ungeordnet auf dem Haufen! So kann man sie ja gar nicht richtig bewundern. Und der ganze Staub überall!“ Gar nicht zu reden von den abgenagten Knochen, aber die wagte Zubaida lieber nicht zu erwähnen. „Du solltest hier dringend putzen.“

Der Drachenmann zog ein ärgerliches Gesicht, sah sich aber um. Seine Mundwinkel sanken herab.

„Wenn du erlaubst, kann ich das gern für dich übernehmen“, schlug Zubaida eifrig vor. „Denn ich nehme mal an, ein so mächtiger Drache wie du hat Wichtigeres zu tun, als die Hausarbeit zu erledigen. Und Bedienstete hast du ja wohl keine, oder?“

„Nein“, knurrte der Drache, „die habe ich alle gefressen …“

Zubaida verbarg ihre Angst und stemmte die Hände in die Hüften. „Also, was ist? Ich hab nicht ewig Zeit.“

Der Drachenmann dachte nach und besah sich das Chaos aus Reichtümern, das in seinem Palast herrschte. „Na gut“, sagte er schließlich. „Du magst so lange am Leben bleiben, bis du Ordnung in meinem Horst geschaffen hast. Aber keinen Tag länger!“

Zubaida atmete auf. Sogleich machte sie sich an die Arbeit, und während der Drache den Tag hindurch schlief, räumte sie auf und säuberte seinen Palast.

Als die Sonne unterging, erwachte er und fragte gähnend: „Und? Bist du fertig, damit ich dich endlich fressen kann?“

„Aber nein!“, rief Zubaida. „Schau dich um: Es fehlt noch der Thronsaal und der Westflügel und der Keller … Ich bin noch lange nicht fertig. Aber sieh doch, wie schön es dort drüben schon ist. Du musst mir mehr Zeit geben, dann hast du bald den prächtigsten Palast der Welt.“

Der Drachenmann knurrte missmutig und streckte sich. „Dann werde ich heute Nacht ausfliegen.“ Damit verwandelte er sich in seine Drachengestalt, ging nach draußen, spannte die Flügel auf und erhob sich in die Lüfte.

Zubaida verbrachte den Tag natürlich nicht mit Putzen und Aufräumen, sondern sie suchte nach einer Möglichkeit zu entkommen. Aber egal, wie lange sie suchte, sobald der Drache seinen Höhlenpalast verlassen hatte, waren alle Türen und Tore verschwunden. Sie war in dem herrlichen Palast gefangen wie in einem Grab. Verzweifelt weinte sie und raufte sich die Haare, bis die Nacht hereinbrach und der Drache vor seinem Horst landete. Er verwandelte sich in einen Menschenmann, und mit seiner Ankunft waren auch all die Türen und Tore wieder erschienen.

„Und?“, fragte er. „Bist du nun fertig? Kann ich dich jetzt endlich fressen?“

„Noch nicht“, sagte Zubaida und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Es gibt noch reichlich zu tun.“

Die Augen des Drachenmannes wurden schmal wie Schlitze. „Warum weinst du, Frau? Hast du etwa Angst vor mir?“ Grausamer Spott funkelte in seinen Augen.

„Nein, nein“, wehrte Zubaida ab. „Ich war nur so verzweifelt über den Zustand deines Palasts, dass ich darüber ein paar Tränen vergießen musste.“

Das machte den Drachen stutzig. Noch nie hatte ein Mensch so respektlos mit ihm gesprochen. Er murmelte etwas von den stumpfsinnigen Angewohnheiten der Menschen. Aber dann schnippte er mit den Fingern, und vor Zubaida erschien ein reich gedeckter Tisch mit den erlesensten Speisen.

„Dann lass uns zusammen essen“, sagte der Drachenmann. „Sieh, was ich mitgebracht habe.“

„Aber hast du denn keine Menschen gefressen, als du fort warst?“, fragte Zubaida, deren Magen bei all den herrlichen Gerüchen vernehmlich knurrte.

Der Drachenmann setzte sich an die Tafel. „Mir war heute nicht nach Menschenfleisch“, sagte er und ließ seine Krallen auf der Tischplatte klimpern. „Jetzt setz dich zu mir und iss.“

Also speisten sie zusammen. Und wie sie speisten! Es gab Kuchen und Torten, so hoch, wie Zubaida groß war. Es gab Honiggebäck, süße Kringel und Früchte aus fernen Ländern. Die edelsteinbesetzten Weinbecher füllten sich wie von Zauberhand. Die Braten waren mit auserlesenen Gewürzen verfeinert, und das Brot duftete und dampfte wie frisch aus dem Ofen. Die Teller waren aus Silber und das Besteck aus purem Asren. Alles blitzte und funkelte.

Zu Zubaidas Erstaunen hatte der Drachenmann auch recht gute Tischmanieren. Von seinen langen Eckzähnen oder Krallen war nichts mehr zu sehen, er aß sogar mit Messer und Gabel. Und obendrein unterhielt er Zubaida mit Anekdoten über seine großen Taten. Seine glanzvolle Schönheit und sein Charme taten erneut ihre Wirkung. Als der Abend dem Ende zuging, sah Zubaida in ihm wieder den wunderschönen Mann, in den sie sich am Fluss verliebt hatte. Der Flug, die Drachengestalt und die Morddrohungen waren vergessen. Bis Zubaidas Blick wieder auf die Knochen fiel, die überall in den Winkeln und Ecken lagen und die verdächtig nach menschlichen Rippen aussahen.

„Wie viele Menschen hast du schon hierhergebracht?“, wagte sie zu fragen, als das Mahl sich dem Ende zuneigte.

Der Drachenmann zögerte, ehe er antwortete: „Unzählige.“

„Und so wirst du also auch mich töten?“, fragte Zubaida und krallte die Finger um ihr Speisemesser.

Der Drachenmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Vielleicht“, gab er zu, und seine gelben Augen schimmerten wie eine Glut. „Aber es ist deine eigene Schuld. Meine Wahl wäre nicht auf dich gefallen, wenn du mich nicht eingefangen und gezwungen hättest, dir in die Augen zu blicken.“

„Du wusstest also, dass ich dich beobachtete?“, fragte Zubaida.

„Ja“, antwortete er. „Und ich habe es genossen. Lange bevor du mich zum ersten Mal gesehen hast, war nämlich ich es, der dich gefunden hat.“

Sie blickten sich in die Augen, und Zubaida meinte etwas sehr Menschliches, Verletzliches im goldenen Glanz seiner Iriden zu erkennen.

„Deshalb bist du also immer verschwunden, bevor ich dich ansprechen konnte“, sagte sie nachdenklich. „Du wolltest von mir gesehen werden. Aber du wolltest nicht meinen Tod. Ist es nicht so?“

Der Drachenmann erhob sich abrupt. „Nun spielt es keine Rolle mehr!“, sagte er barsch. „Du hast mir in die Augen gesehen, und damit bist du mein. Was einmal des Drachen ist, wird immer des Drachen bleiben!“ Er schlenderte auf die Tür des Speisesaals zu und blickte noch einmal über die Schulter, bevor er ihn verließ. „Die Tür meines Schlafgemachs steht dir offen, Zubaida. Komm, wenn du den Mut dazu hast! Vielleicht verschone ich dich dann noch eine Weile.“ Er lächelte mit scharfen Zähnen und ging.

Zubaida blieb verwirrt zurück. Was sollte dieser Vorschlag? Langweilte der Drachenmann sich nur? Oder lag ihm etwas an ihr? Denn warum hätte er sie sonst am Fluss verschonen sollen, wo er doch so viel Wert darauf gelegt hatte, dass sie ihn sah. Oder spielte er nur eines seiner grausamen Spiele mit ihr, für die sein Volk so berüchtigt war?

Lange wägte sie ab, ob sie zu ihm gehen sollte. Und am Ende sagte sie sich, dass es ja genau das gewesen war, warum sie ihn hatte einfangen wollen. Und – wer weiß! – wenn sie ihn zufriedenstellte, würde der Drachenmann es sich vielleicht anders überlegen und sie gehen lassen.

Sie betrat also das Schlafgemach und wappnete sich für das, was sie bisher an körperlicher Liebe erfahren hatte. Doch was folgte, war etwas ganz anderes. Es waren die atemberaubendsten Stunden ihres Lebens. Der Drachenmann war nicht nur schön, er war auch ein hervorragender und unersättlicher Liebhaber. Erst als die Sonne unterging, ließ er von Zubaida ab und wurde unruhig.

„Was ist?“, fragte sie, noch immer trunken von der Ekstase der vergangenen Stunden.

„Es ist an der Zeit“, sagte er. „Entweder ich fresse dich heute Nacht, oder ich fliege zur Jagd aus.“

Zubaida setzte sich auf. Er meinte es ernst, das konnte sie sehen. „Du würdest mich also immer noch fressen? Nach allem, was wir zusammen hatten?“

Der Drachenmann nickte. „Ich habe es dir doch gesagt. Dies ist mein Fluch. Jetzt gerade habe ich dich geliebt. Aber jede Nacht muss ich mich wandeln und zu einer Bestie werden. Und Bestien sind hungrig. Sie kennen keine Sympathie oder Anhänglichkeit den Menschen gegenüber.“ Silbern und golden schillerten seine Augen, während er das sagte.

„Lass mich gehen!“, flehte Zubaida. „Lass mich nach Hause zurückkehren!“

Der Drache schüttelte den Kopf. „Das liegt nicht in meiner Macht. Siehst du nicht all die Reichtümer und Schätze hier? Was einmal des Drachen ist, wird es immer bleiben! Das gilt für Gold und Edelsteine genauso wie für Menschenleben. Ein Drache lässt sich nichts entgehen. Eher würde er es zerstören oder sterben beim Versuch, es sich zurückzuholen. Du hast dein Todesurteil unterzeichnet, als du mir in die Augen geblickt hast. Denn der Drache hat dich ebenfalls angesehen.“

Seine Worte machten Zubaida so zornig, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war. Als der Drachenmann sich zum Gehen wandte, griff sie nach dem eisernen Schürhaken, der neben dem Bett am Kamin hing, und rammte seine Spitze in den Rücken des Drachen. Doch obwohl sie all ihre Kraft in den Angriff gelegt hatte, glitt das Eisen an seiner Haut ab wie an einem Felsen.

„Du kannst mich nicht verletzen“, sprach er mit grimmiger Miene, ohne sich umzudrehen. „Weißt du denn nicht, dass meine Haut unverwundbar ist?“ Damit ließ er sie stehen und flog für die Nacht davon zur Jagd.

Zubaida brach in Tränen aus. Was sollte sie jetzt tun? Sie war die Gefangene einer geflügelten Bestie, war ihr mit Leib und Leben ausgeliefert, ohne die geringste Chance zu entkommen. Sie wollte nicht den Rest ihrer Tage um ihr Leben fürchten müssen, eingesperrt in einer Höhle, mit einem unberechenbaren Drachenmann als einziger Gesellschaft. Was könnte sie tun? Der Drache war unverwundbar, und in seiner Abwesenheit war der unterirdische Palast verschlossen. Zubaida blieb nur dann die Möglichkeit zur Flucht, wenn er anwesend war. Wenn er schlief.

Sie legte sich also einen Plan zurecht. Und als der Drache an diesem Morgen zurückkehrte und sie erneut dazu aufforderte, mit ihm zu speisen, willigte sie ein und gab vor, sich prächtig über seine Prahlereien zu amüsieren. Tatsächlich war das auch nicht ganz gelogen. Denn der Bann des schönen Drachenmanns fiel erneut über sie. Wieder vergaß sie alles, was sie seinetwegen zu fürchten und zu erdulden hatte. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, und als er sich schließlich erhob und sie aufforderte, ihm ins Schlafgemach zu folgen, tat sie es ohne Widerstreben.

Erneut verbrachten sie unvergessliche Liebesstunden miteinander. Erst als die Abenddämmerung nahte und er in einen Schlummer gefallen war, erinnerte Zubaida sich wieder ihres Fluchtplans. Sie löste sich aus der Umarmung des Drachenmanns, stieg aus dem Bett und schlich aus seiner Kammer.

Doch bevor sie ging, blickte sie noch einmal zurück. Der Drachenmann mochte eine Bestie sein, eine grausame, gewissenlose Kreatur, die viele Leben vorzeitig beendet hatte. Aber dennoch rührte er ihr Herz. Er war so zärtlich zu ihr gewesen wie nie jemand zuvor. Und wenn sie ihm in die Augen blickte, während er sie liebte, meinte sie auch in ihm so etwas wie Zuneigung zu erkennen. Etwas Menschliches. War all das nur Lug und Trug? Es tat ihr im Herzen weh, die Höhle zu verlassen. Und dennoch musste sie gehen. Denn sobald er die Gestalt des Drachen annahm, war er nicht mehr derselbe.

Draußen war eisig die Nacht hereingebrochen, und Zubaida, die barfuß ging und nichts am Leibe hatte als ihr dünnes Leinenkleid, fror bitterlich. Dennoch kletterte sie die steilen Felsen hinunter. Aber noch ehe sie den Fuß des Berges erreicht hatte, hörte sie schon ein zorniges Grollen zwischen den Gipfeln widerhallen. Der Drachenmann musste erwacht sein, und nun würde er nach ihr suchen.

Sie kletterte noch schneller. Aber egal wie sehr sie sich beeilte, es war nicht schnell genug. Der Drache flog die Bergflanke entlang, und seinen scharfen nachtsichtigen Augen konnte nichts entgehen. Im Nu hatte er sie entdeckt und stürzte mit gefletschten Zähnen und spitzen Krallen auf sie nieder. Die Mordlust leuchtete in seinen Augen, und Zubaida wusste, dass er sie zerreißen würde, sobald er sie zwischen seine Fänge bekäme. Denn wie er gesagt hatte: Eher würde die Bestie sie töten, als sie entkommen zu lassen. Was einmal des Drachen ist, wird es immer bleiben.

Zitternd vor Angst drückte sie sich zwischen zwei Felsen im Berghang. Der Drache schnappte nach ihr und hieb mit den Krallen, während er ohrenbetäubend fauchte. Aber der Durchgang zwischen den Felsen war so schmal, dass der große Leib der Bestie nicht hindurchpasste. Nur seine Pranke konnte er dazwischenschieben. Zubaida drückte sich in eine Nische, die gerade außerhalb seiner Reichweite lag. Der Drache gab alles, aber er bekam sie nicht zu fassen. Das machte ihn noch wütender. Wie im Wahn versuchte er wieder und wieder, nach ihr zu krallen. Seine Zähne kratzten an den Felsen entlang, und er warf sich so heftig dagegen, dass Staub und Geröll auf Zubaida herabregneten.

So verging die Nacht. Der Drache wütete draußen, und Zubaida presste sich an die gegenüberliegende Wand. Erst als der Morgen graute und die Zeit gekommen war, in der der Drache normalerweise von seiner Jagd heimkehrte, wurde es draußen still. Die Sonne stieg über den Horizont und streckte ihre Finger nach der Welt aus. Zubaida schöpfte Hoffnung. Hatte die Bestie aufgegeben und war in ihren geheimen Palast zurückgekehrt?

Zubaida erhob sich und blickte durch die schmale Öffnung nach draußen. Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Und als sie noch einen Schritt tat, stach ihr etwas scharf und spitz in die Fußsohle. Sie bückte sich und fand eine blau schimmernde Drachenschuppe am Boden liegen. Die Bestie musste sie sich beim Versuch, Zubaida zu erreichen, aus dem Panzer gerissen haben.

Zubaida zog die Schuppe aus ihrem Fuß, und als sie wieder aufschaute, wurde der schmale Durchgang zwischen den Felsen von einer Gestalt verdunkelt. Der Drachenmann stand dort in seiner menschlichen Form und blickte sie an. Der Glanz seiner Schönheit strahlte noch heller als die Sonne selbst. Und Zubaida vermochte kaum, sich seiner Magie zu entziehen.

Er aber streckte ihr die Hand entgegen. „Komm! Komm mit mir zurück in die Höhle! Oder der Drache wird dich in der nächsten Nacht heimsuchen. Es gibt kein Entkommen, Zubaida. Weder für mich noch für dich.“

Zubaida schüttelte den Kopf. „Eher will ich sterben, als den Rest meines Lebens in Gefangenschaft zu verbringen“, erwiderte sie.

Der Zorn begann in den Augen des Drachenmanns zu glimmen. „Habe ich dich nicht gut behandelt?“, fragte er erbost. „Habe ich dir nicht alles gegeben, was du brauchst?“

„Alles bis auf die Freiheit“, sagte Zubaida. „Gib mir die freie Wahl, und vielleicht werde ich mich dann entscheiden, bei dir zu bleiben.“

„Sei nicht dumm!“, warnte er und ließ die Hand sinken. „Entweder du kommst mit, oder ich werde dich zwingen. Alles andere wäre dein Tod!“

„Du könntest mich gehen lassen!“, warf Zubaida ihm vor. „Du bist es, der meinen Tod will!“

Da packte sie der Drachenmann und wollte sie in seinen Palast zurückschleifen. Sein Griff war eisern. Aber Zubaida wehrte sich. So schön und begehrenswert der Drachenmann auch war und egal welche Reichtümer er zu bieten hatte, sie wollte nicht seine Gefangene sein. In letzter Verzweiflung hob sie deshalb, die scharfkantige Schuppe und stach ihm damit in den Arm.

Der Drachenmann brüllte auf vor Schmerz. Denn zu Zubaidas Erstaunen war die Schuppe nicht an seiner Haut abgeprallt, sondern tief in seinen Arm eingedrungen. Blut quoll aus der Wunde hervor. Zubaida riss sich von ihm los und rannte davon.

Ava verstummte, weil sie heftig husten musste. Und Neri, die vollkommen in der Geschichte versunken gewesen war, blickte auf.

„Und dann?“, fragte sie, als Ava wieder zu Atem gekommen war. „Ist das das Ende der Geschichte? Ist Zubaida entkommen?“

Ava lächelte wehmütig. „Sie ist entkommen. Aber es ist nicht das Ende der Geschichte.“

Neri forschte im Gesicht der alten Frau. „Endet die Geschichte glücklich?“

Ava schüttelte den Kopf. „Nicht für Zubaida. Und auch nicht für den Drachenmann. Wohl aber für die sieben Fürstentümer. Und das ist wahrscheinlich der einzige Grund, warum man sich diese Geschichte überhaupt noch erzählt. Die meisten kennen sie übrigens gar nicht aus Zubaidas Sicht, sondern nur aus Sorbians.“

„Sorbian?“

Ava winkte ab. „Ein Schmied und Krieger, wie er im Buche steht. Tapfer, mutig, stark … das Übliche eben. Aber ich fürchte, ich brauche eine Pause. Ich bin sehr müde.“ Sie lächelte entschuldigend. „Morgen erzähle ich dir das Ende, einverstanden?“

Neri nickte und erhob sich. Und als sie die Kammer verlassen wollte, rief Ava ihr hinterher: „Vergiss die Pfeilspitze nicht!“ Die Augen hatte sie bereits geschlossen.

Neri schob die Asren-Pfeilspitze in ihre Gürteltasche und zog den Vorhang zu Avas Kammer hinter sich zu. Dann räumte sie ein wenig in der Küche herum und ging hinaus, um sich auf die Bank hinter dem Haus zu setzen.

Eine Liebesbeziehung zwischen einem Drachenmann und einer Menschenfrau. Wenn das möglich war, dann müsste es doch auch zwischen einer Wandlerin und einem Menschenmann möglich sein. Ihre Gedanken wanderten zu Mitja. Ob er hin und wieder an sie dachte? Hatte er Ehre und Macht erlangt, wie er es sich gewünscht hatte? Lebte er überhaupt noch?

Ihr Herz zog sich vor Sorge zusammen, denn wenn es nicht so war, wenn Mitja nicht zurückkehren würde, dann … nein, sie verbat sich diesen Gedanken. Viel lieber fühlte sie in sich hinein, und es beruhigte sie, dass sie nichts von dem schlafenden Etwas wahrnahm, das in den letzten Wochen wie ein bedrohlicher Schatten in ihr gelauert hatte. Die Verwandlung zum Hermelin hatte wohl ihren Zweck erfüllt. Neri hatte ihre Wandelkräfte wieder unter Kontrolle.

Ein Rascheln im Geäst am Waldrand ließ sie aufhorchen. Sie blickte hin und musste lächeln, als sie einen Raben in der Eiche sitzen sah.

Du bist zurück!, sandte sie zu Finneas in Gedanken und freute sich. Er hatte sich lange nicht mehr blicken lassen. Jetzt flog er vom Baum herunter und landete nicht weit von ihren nackten Füßen auf der Erde. Sie hätte ihn gern berührt, ihn an sich gedrückt, wie man das mit Freunden tat, wenn man sie lange nicht gesehen hatte. Aber so etwas würde Finneas niemals dulden.

„Wo bist du gewesen?“, fragte sie stattdessen, wissend, dass sie keine Antwort bekommen würde. Aber manchmal fing sie nach einer Frage zumindest ein paar Eindrücke oder eine Stimmung von ihm auf.

Der Rabe hopste näher und beäugte sie aufmerksam.

„Ich habe mich gestern verwandelt“, berichtete Neri. „Und schau!“ Sie zog den Saum des Kleides weit genug hoch, damit er die vernarbte Wunde an ihrem Oberschenkel sehen konnte. „Ich brauche nicht einmal mehr einen Verband.“

Er flatterte auf, um sich neben ihr auf der Bank niederzulassen. So nah kam er selten, und Neri betrachtete das bläuliche Schimmern auf seinen Federn. Fast wie das schwarze Haar des Drachenmanns. So malte sie es sich zumindest aus. Denn auch in Finneas’ Augen glitzerte es zuweilen in einem Ton zwischen Gold und Gelb. Er begann sich die Federn zu putzen.

Neri blickte auf ihre nackten Füße und ließ sie über die trockene Erde vor der Bank gleiten. Da tauchte unvermittelt ein verwaschenes Bild in ihrem Kopf auf. Es war ein warmer Frühlingstag, so wie heute. Auf dem bewegten Wasser eines Flusses spiegelte sich die Mittagssonne. Wiesen und Felder lagen um den Fluss herum, von den dichten Wäldern Aheelias keine Spur. Und an einer flachen Stelle, nahe einer kiesigen Sandbank, tobten einige Männer im Wasser herum. Sie lachten, spritzten sich nass, tauchten sich unter und kamen prustend wieder hoch. Und am Ufer des Flusses, unter den schwingenden Zweigen einer Weide, saß ein Mann und schaute ihnen dabei zu. Sein Haar reichte gerade bis über die Ohren und fiel ihm kastanienbraun in die Stirn. In verschwitzten Kringeln ringelte es sich in seinem Nacken. Sein Gesicht war zerschlagen, die Augen dunkel, und er hatte die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Er trug einen Arm in der Schlinge. Mitja.

Der Blickwinkel auf ihn veränderte sich, denn plötzlich schaute Neri von oben auf ihn hinunter, und sie sah, dass ein Mann zu ihm trat. Ein Mann mit rabenschwarzem Kriegerzopf und merkwürdig hellen Augen. Fürst Nikolaj. Die Narbe, die über seine linke Augenbraue bis hinunter auf die Wange verlief, hob sich hell von seiner gebräunten Haut ab.

Dann verblasste das Bild, und Neri wurde eiskalt. Sie versuchte es festzuhalten, aber statt Mitja, sah sie jetzt wieder nur ihre nackten, staubbedeckten Füße.

„Was war das?“, fragte sie atemlos und blickte Finneas an.

Der putzte sich noch immer.

„Bist du etwa bei ihnen gewesen? Hast du die Kämpfe gesehen?“ Nur mit Mühe gelang es ihr, ruhig sitzen zu bleiben. „Sag, wann kommt er zurück?“

Finneas gab ein zischelndes Krächzen von sich, das vor Unmut nur so troff. Der Rabe würde ihr wohl nicht antworten. Hatte er sie dieses Bild überhaupt absichtlich sehen lassen? Auf jeden Fall wusste sie nun, dass Finneas bei Mitja und Nikolaj gewesen war, warum auch immer.

Neri ließ den Kopf hängen. Seit Monaten verstand sie Finneas nicht mehr. Er schien ihr so entrückt, und sie fand keine Möglichkeit, das Band zwischen ihnen wieder zu stärken.

Ich habe dich vermisst, sagte sie in Gedanken zu ihm.

Er hielt im Putzen seines Federkleids inne. Und dann tat er etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Er stakte auf der Bank nahe an sie heran. Beinahe konnten sie sich jetzt gerade ins Gesicht blicken, so groß war er. Seine Augen waren noch immer gelblich grün und sein Blick so intensiv, dass sie sich wünschte, sie könnten miteinander sprechen, wie Menschen es taten.

Langsam hob sie die Hand. Und als er nicht auswich, berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Flügel. Seidig und warm von der Sonne waren seine Federn. Sie hob auch die andere Hand und strich sanft über seine Brust hin. Er war wunderschön, fand sie.

„Finneas“, flüsterte sie.

Neri, wisperte seine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang gar nicht mehr krächzend, sondern sehr menschlich. Menschlich und zugleich vertraut.
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EIN FEHLER


MITJA, EINEN TAG ZUVOR

Am Morgen nach Mitjas Ernennung zum Krieger ließ Nikolaj das Lager im ersten Morgengrauen abbauen. Die Gruppe aus Aheelia war die erste, die den Tingplatz verließ, und Mitja hatte keine Möglichkeit, sich von Pavel oder dem König zu verabschieden. Aber er wusste auch nicht, ob das gewünscht oder gar üblich war.

Darum machte er sich jedoch nicht allzu viele Gedanken, denn ihm brummte der Kopf und es schien kaum eine Stelle seines Körpers zu geben, die nicht wehtat. Die Wettkämpfe hatten ihm alles abverlangt. Deshalb war es ihm nur recht, dass er die nächsten Tage nichts anderes zu tun haben würde, als sich von Rotschopf nach Hause tragen zu lassen.

Nach einer Weile fiel ihm jedoch auf, dass seine Mitreisenden recht schweigsam waren. War es Enttäuschung, weil außer Mitja, keiner unter ihnen zum Krieger ernannt worden war? Vor allem Nikolaj machte eine finstere Miene und gönnte Mitja nicht einen Blick. Das Asrenschwert und das Kettenhemd hatte er sich gleich nach dem Kampf von Wanja bringen lassen.

Um die Mittagszeit machten sie Rast an einer Furt und tränkten die Pferde. Einige der Männer nutzten die Gelegenheit, um im Fluss zu baden, denn die Sonne brannte heiß herunter. Die Aheelianer waren es nicht gewohnt, der Hitze ohne ein schützendes Blätterdach ausgesetzt zu sein. Mitja hätte sich gerne ebenfalls erfrischt, aber mit seinem von Pavels Schlag steifen Arm traute er es sich nicht zu. Er brachte es ja nicht einmal fertig, sich allein das Hemd über den Kopf zu ziehen. Also begnügte er sich damit, die nackten Füße ins Wasser zu stellen, während er den anderen zusah. Er beobachtete, wie sie im Wasser ihre Späße trieben, und musste lächeln über ihr kindisches Geschrei und Gejohle.

Dann kamen ihm Ava und Neri in den Sinn. In den vergangenen Tagen hatte er kaum an sie gedacht, weil so vieles geschehen war. Jetzt aber machte er sich Sorgen, und beim Gedanken an das bevorstehende Gespräch mit Neri spürte er ein nervöses Kribbeln im Bauch. Wie ging es seiner Großmutter? Die Erinnerung an das Blut auf ihrem Nachtgewand ließ ihn die Mundwinkel nach unten ziehen.

„Ich hätte dich für klüger gehalten, Cousin“, sagte Nikolaj.

Mitja schreckte herum, und ein brennendes Stechen fuhr ihm bei der ruckartigen Bewegung in die Schulter. Er war so in Gedanken gewesen, dass er Nikolajs Näherkommen nicht bemerkt hatte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen trat der Fürst von Aheelia neben ihn, den Blick auf die sich im Wasser balgenden Männer gerichtet.

„Was meinst du?“, fragte Mitja. Den ganzen Tag schon behandelte Nikolaj ihn mit herablassender Distanz.

„Was ich meine? Du hast nicht getan, weshalb ich dich hergebracht habe!“

„Aber ich habe gesiegt! Das war es doch, was du wolltest.“ Mitja sah zu ihm auf.

Nikolaj seufzte. „Ja, du hast gesiegt. Aber ich wollte nicht, dass du dem König hinterher in den Arsch kriechst. Und seinem Sohn Pavel obendrein. Glaubst du, ich habe dir das Asrenschwert gegeben, damit du damit nur den Sand aufwühlst?“

Mitja stand auf. „Es war doch nur ein Wettkampf.“

Nikolajs Augen wurden schmal. „Ach wirklich? Pavel sah das offenbar anders. Er hätte dir den Kopf abgeschlagen. Ohne zu zögern.“

„Die Ting-Wettkämpfe sind nicht dafür da, Zwiste zwischen den Fürstentümern auszutragen“, hielt Mitja dagegen. „Dafür gibt es die Ratsversammlung.“

Nikolaj lächelte kühl. „Du warst doch dort, ich habe dich gesehen. Aber offenbar hast du nicht aufmerksam genug zugehört. Denn sonst hättest du verstanden, dass der König und sein Sohn nichts als Ränkeschmiede sind. Sie geben schöne Worte von sich, das wohl. Aber sie hätten dich, ohne zu zögern, aus dem Weg geräumt. Alle hier haben das schon begriffen. Nur du scheinst es noch immer nicht verstanden zu haben.“ Er senkte gefährlich die Stimme. „Vergiss nicht, du hast einzig mir zu verdanken, dass dein Kopf noch auf deinen Schultern sitzt, Mitja. Ohne mein Schwert und mein Kettenhemd wäre Pavels erster Treffer dein Ende gewesen.“

Mitja sah den Zorn in Nikolajs Augen glimmen. Das war nicht gut. Er hatte einen Fehler gemacht, als er sich unter aller Augen mit Pavel von Gonam angefreundet hatte.

„Ich erwarte, dass ich meinen Männern vertrauen kann“, fuhr Nikolaj fort. „Ich gab dir das Kettenhemd, damit du den Kampf lebendig überstehst. Und ich gab dir das Schwert, damit du dem König eine unvergessliche Lektion erteilst.“

„Du wolltest, dass ich … dass ich Pavel töte?“ Die Erkenntnis brachte Mitja fast ins Wanken.

Nikolaj breitete die Arme aus, als läge es auf der Hand. „Du solltest einen unserer Gegner ausschalten. Aber stattdessen setzt du dich mit ihm an einen Tisch und plauderst die halbe Nacht.“

„Aber jetzt warte doch mal! Pavel ist nicht unser Gegner!“, wehrte sich Mitja. „Und der König ebenso wenig. Du hast ihm sogar die Treue geschworen. Hätte ich Pavel getötet, dann … dann hätten sie mich doch zur Rechenschaft gezogen!“

„Hätten sie nicht. Es war ein fairer Kampf, und Pavel hätte verloren. Sonst nichts.“

„A-aber –“

„Werd erwachsen, Mitja!“, fuhr Nikolaj ihm ins Wort, als hätte er es mit einem unvernünftigen Knaben zu tun. „In den Fürstentümern zählen Worte gar nichts mehr. Was aber zählt, das ist Macht! Und beim König und Pavel ist diese Macht in den falschen Händen. Siehst du nicht, wie wehrlos sie sind? Wie die Fürsten ihnen auf der Nase herumtanzen? Sie sind ja nicht einmal in der Lage, die Grenzübertritte der Skarvangarier zu verhindern. Und du hast nichts Besseres zu tun, als dich ihnen zu Füßen zu werfen wie ein verdammter Hund!“

„Ich bin kein –“, begann Mitja.

Aber Nikolaj ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Was du bist oder nicht, das bleibt abzuwarten!“ In seiner Stimme schwang eine Warnung mit. „Ich hatte viel Geduld mit dir. Ich habe dich aufgenommen, dich und deine rebellische Großmutter durchgefüttert, dich aufgebaut, ausgebildet und dich für deine Dienste mehr als großzügig entlohnt. Ich habe dir deine Bögen abgekauft und dir Privilegien gestattet, die sonst nur meine engsten Ratgeber und Freunde bekommen. Und vergiss nicht, dass du deinen Kriegerstand ebenfalls nur meiner Unterstützung zu verdanken hast. All das habe ich dir gegeben, Mitja. Und das Einzige, was ich dafür als Gegenleistung erwartet habe, ist deine Treue. Und du, du dankst es mir, indem du mein Vertrauen verhöhnst, um dich einen einzigen verdammten Abend lang mit dem beschissenen Sohn des Königs zu besaufen.“

Mitjas Mund war plötzlich staubtrocken. War er wirklich so, wie Nikolaj sagte? So undankbar? So naiv?

Nach einem Moment des Schweigens, der sich für Mitja dehnte wie zähes Birkenpech, redete Nikolaj weiter: „Früher oder später wird es Krieg geben. Und ich dulde nicht, dass meine Männer wankelmütig sind. Wenn du mir also noch einmal Grund gibst, an deiner Treue zu zweifeln – nur noch ein einziges Mal! –, dann wirst du die Konsequenzen dafür tragen müssen. Du und die deinen!“

Nikolajs Augen glänzten gefährlich, und seine Oberlippe zuckte, als wollte er die Zähne fletschen. Dann wandte er sich ab und ging mit langen Schritten hinüber zu den Pferden. Die Tiere stoben vor ihm auseinander, und Nikolaj rief den sich noch immer im Wasser balgenden Männern zu, dass sie sich für die Weiterreise fertig machen sollten.

Mitja stand da wie vom Schlag getroffen. Die Worte seines Cousins erschütterten ihn. Die alte Angst kroch ihm in die Glieder. Davor, dass er sich und Ava nicht würde schützen können, dass er die Kontrolle verlor und ihm alles durch die Finger glitt, was er sich mühsam aufgebaut hatte. Und auch an Neri dachte er, daran, was Nikolaj sagen und mit ihm tun würde, wenn er herausfand, dass Mitja die Waldläuferin vor ihm versteckte.

Er lehnte sich an die Weide, weil ihm die Knie zittrig wurden. Was aber würde Nikolaj tun, wenn Mitja ihm die Waldläuferin brächte? Wenn er sie ihm als Geschenk übergäbe. Wenn er so tun würde, als hätte er Neri gerade erst aufgespürt und sofort zu seinem Fürsten geschafft.

Dieser Gedanke schmeckte bitter wie Galle. Aber Nikolaj wäre ihm sicher dankbar dafür. Und vielleicht könnte Mitja so sein Vertrauen zurückgewinnen und etwas von dem wiedergutmachen, was er verbockt hatte.
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DIE DRACHENSCHUPPE


NERI, GEGENWART

„Wie lange ist Mitja schon fort?“, fragte Ava, als Neri ihr am Morgen wie üblich ihren Tee ans Bett brachte.

„Zwölf Tage“, antwortete sie. In drei Nächten war Vollmond. Und Mitja hatte angekündigt, dass er zum nächsten Vollmond zurück sein würde. Das verursachte ein Kribbeln in Neris Bauch.

Ava hatte eine ruhige Nacht gehabt. Aber Neris feiner Nase entging der schwere Geruch dennoch nicht, den ihr Körper verströmte. Er war stärker geworden, und Ava hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. Neri hoffte, dass Mitja sich nicht verspätete.

„Erzählst du mir heute die Geschichte zu Ende?“, fragte sie.

„Du hast wohl noch nicht genug von Zubaida und dem Drachenmann“, meinte Ava trotz Schmerzen lächelnd und begann zu erzählen.

Zubaida ließ den blutenden Drachenmann zurück und floh den Berghang hinunter, bis sie die weite Tundra erreichte. Ihn zu verlassen, war beinahe ebenso schlimm wie bei ihm zu bleiben. Es fühlte sich an, als hätte sie ihn verraten.

In den Nächten versteckte sie sich, weil sie wusste, dass er sich in die geflügelte Bestie verwandeln und nach ihr suchen würde, doch am Tag wanderte sie von Sonnenauf- bis -untergang. Die Schuppe, mit der sie seine Haut durchstochen hatte, trug sie noch immer bei sich. Würde er sie doch aufspüren, hätte sie zumindest eine kleine Chance, sich damit zur Wehr zu setzen. In jeder Nacht konnte sie sein zorniges Gebrüll hören, und seine Lichter flimmerten über den Himmel. Und in jeder Nacht brach ihr erneut das Herz, weil sie sich so unsagbar nach ihm sehnte.

Erst als sie die dichten Wälder südlich der Tundra erreichte und die Baumkronen sie vor den Blicken des Drachen verbargen, wurde sie ruhiger, denn ihr Dorf war nun nicht mehr weit. Geschunden und abgemagert kehrte sie nach Hause zurück. Die Menschen blickten sie erstaunt an und fragten sie, wo sie denn so lange gewesen sei. Zubaida berichtete erschöpft von ihrer Entführung und dem Drachenhorst. Und von ihrer waghalsigen Flucht.

Viele bewunderten sie, denn sie war die erste Entführte, die jemals zurückgekehrt war. Zubaidas Ansehen wuchs, und so mancher unverheiratete Mann kam und hielt um ihre Hand an. Aber Zubaidas Herz war bereits genommen und gebrochen worden. Sie glaubte nicht, dass einer der Menschenmänner sie von der Magie des Drachen befreien könnte. Deshalb lehnte sie alle Anträge ab und zog sich ganz auf ihr Gehöft am Fluss zurück.

Einige Tage vergingen, und Zubaida glaubte sich schon in Sicherheit, als in einer lauen Nacht plötzlich Schreie laut wurden. Die geflügelte Bestie war gekommen, brüllte Zubaidas Namen und legte das ganze Dorf und die Höfe in Schutt und Asche. Die Krieger griffen zu den Waffen, schleuderten Speere und Pfeile auf den Drachen ab, doch keines ihrer Geschosse vermochte ihn zu verletzen. Diese Nadelstiche reizten ihn nur noch mehr. Und als die Nacht vergangen war und die Bestie sich endlich zurückgezogen hatte, waren viele tapfere Männer und Frauen gestorben. Zubaida hatte ihre Freiheit teuer erkauft.

Und damit nicht genug, ereignete sich dasselbe auch in der folgenden Nacht und in der darauf folgenden. Am Morgen des dritten Tages saßen die Krieger und Dorfbewohner, die noch übrig waren, zusammen und beratschlagten, was sie unternehmen könnten. Stimmen wurden laut, dass man Zubaida ausliefern sollte, damit das Leid endlich ein Ende fand. Denn wenn der Drache sie wieder in seinen Besitz gebracht hätte, würde er gewiss verschwinden und das Dorf in Ruhe lassen. Was wäre eine gegen das Leben vieler!

Zubaida, die den Versammelten zugehört hatte, erhob sich: „Ihr habt in vieler Hinsicht recht, und ich verstehe euch gut, aber ich kenne einen Weg, wie wir uns von dieser Geißel für immer befreien können“, sagte sie und zeigte ihnen die blau schimmernde Drachenschuppe. „Dies hier hat die Macht, seine Haut zu durchdringen. Ich selbst bin auf diese Weise entkommen. Aber damit ein so kleiner Gegenstand den Drachen töten kann, braucht es jemanden, der imstande ist, zielgenau sein Herz zu treffen.“

Ein junger Kämpfer namens Sorbian meldete sich. Er hatte bereits am Vortag einen Speer auf die geflügelte Bestie geschleudert. Doch die Waffe war an seiner Haut zerborsten, als wäre die Speerspitze nicht aus Eisen, sondern aus Ton gewesen.

„Ich bin dazu imstande“, sagte er. „Aber warum hast du uns das nicht schon früher gesagt? Woher wissen wir, dass du jetzt die Wahrheit sprichst und nicht nur deine Haut retten willst? Viele von uns sind bereits gestorben, und es wäre einfacher für uns, dich auszuliefern. Wenn ich also dieses Risiko auf mich nehmen und den Drachen für dich töten soll, dann verlange ich eine Gegenleistung!“

„Welche?“, fragte Zubaida.

„Deine Hand“, sagte Sorbian. „Wenn es mir gelingt, den Drachen zu töten, dann wirst du einwilligen, dich mit mir zu vermählen. Das ist meine Bedingung.“

Was hatte sie für eine Wahl? Entweder sie vermählte sich mit Sorbian und verlor ihre Freiheit, oder der Drache würde sie sich am Ende holen und vor Zorn gleich in der Luft in Stücke reißen. Sie willigte also ein.

In der folgenden Nacht befestigte Sorbian die Drachenschuppe an der Spitze seines Speeres. Als der Drache angeflogen kam, um nach Zubaida Ausschau zu halten und die Häuser niederzureißen, schleuderte er kraftvoll den Speer und traf genau die linke Brust des Untiers. Tief drang die Waffe in den geflügelten Leib ein, und der Drache fiel vom Himmel wie ein angeschossener Adler.

Doch als er auf dem Boden aufschlug, lag dort keine Bestie mehr, sondern der tote Körper eines Mannes mit rabenschwarzem Haar, dessen Brust von einem Speer durchbohrt worden war. Blut rann aus der Wunde. Und kaum hatte es die Erde berührt, wurde es zu blau schimmerndem Asren.

Zubaida, die ihn dort liegen sah, kamen die Tränen. Ihr Herz brach erneut, weil dieses Wesen durch ihre Schuld gestorben war und sie es trotz all seiner Grausamkeit geliebt hatte.

Am nächsten Tag nahm Sorbian Zubaida zu seiner Frau. Seine Heldentat und das Vermögen aus dem Palast des Drachen stachelten ihn und sechs andere ehrgeizige Männer an, erneut ihr Glück zu versuchen. Gemeinsam fanden sie heraus, wie sich aus dem Blut des Drachen Speerspitzen und Schwerter schmieden ließen. Und dann begannen sie eine unerbittliche Jagd auf die geflügelten Bestien, getränkt von der Rache jahrhundertelanger Heimsuchungen. Und mit jedem getöteten Untier wuchs die Zahl der Waffen, mit denen sie erlegt werden konnten.

So neigte sich die Zeit der geflügelten Bestien dem Ende zu, während die sieben Asrenkrieger immer mächtiger und reicher wurden.

„Nachdem alle Drachen verschwunden waren, teilten die Drachentöter das Land unter sich auf, und sie gründeten die sieben Fürstentümer. Das ist das Königreich, in dem wir noch heute leben.“ Die letzten Sätze hatte Ava mit belegter Stimme gesprochen. „Man sagt“, fuhr sie fort, „dass Zubaida Sorbian viele Söhne und Töchter schenkte. Und einer ihrer Söhne – der älteste – soll rabenschwarzes Haar gehabt haben und von herausragender Schönheit gewesen sein. Aus ihm wurde ein tapferer, starker Krieger, und als sein Vater alt und gebrechlich geworden war, nahm er dessen Platz ein und wurde selbst König der sieben Fürstentümer. Er machte das Reich stark und wehrhaft, sodass es keine Gefahren von außen mehr fürchten musste. Aber man sagte ihm auch einen gewissen Hang zum Trübsinn nach. Er litt unter einem aufbrausenden Gemüt und mochte sich nicht recht in die Regeln höfischer Gesellschaft einzufügen. Er war ein Einzelgänger und hatte nur wenige Vertraute. Und eines Tages soll er einfach verschwunden sein.

Alles, was man von ihm fand, waren seine Kleider am Ufer des Flusses. Manche glaubten, er habe ein Bad genommen und sei ertrunken. Andere, er sei überfallen oder verschleppt worden. Zubaida aber wusste es besser. Bis zu ihrem Tod, heißt es, ging sie jeden Tag im Morgengrauen zum Flussufer, setzte sich dort nieder und blickte über das Wasser, bis die Sonne über die Bäume gestiegen war. Aber ihren ältesten Sohn hat sie nie wieder gesehen.“

Ava verstummte. Und als die Stille sich zog, blickte sie im Bett liegend auf Neri herunter. „Verstehst du nun, warum ich dir die Pfeilspitze gegeben habe?“

Neri zog die Metallspitze aus ihrer Gürteltasche. Schwer und kalt lag sie in ihrer Handfläche. Das war definitiv keine Drachenschuppe. „Ich bin nicht unverwundbar“, erwiderte sie zögerlich.

Ava stützte sich auf. „Nein, das bist du wohl nicht. Aber kannst du mit Gewissheit sagen, dass du dich je an etwas verletzt hast, das nicht aus Asren bestand?“

Neri dachte nach. Natürlich hatte sie sich schon verletzt. Als Kind war sie oft gestürzt oder ausgeglitten oder hatte sich auf die Zunge gebissen. Sie hatte sich den Finger eingeklemmt, sich blaue Flecken geholt, und einmal war sie beim schnellen Lauf auf eine Wurzel getreten und hatte sich den Knöchel verstaucht. Es hatte viele Tage gedauert, ehe sie wieder schmerzfrei hatte gehen können. Aber dann blickte sie auf die Pfeilwunde in ihrem Oberschenkel hinunter, die mittlerweile von einer zarten, rötlich vernarbten Haut überzogen war. In den letzten Wochen hatte sie diesen Vorgang, dieses langsame Zusammenwachsen und die Narbenbildung der Haut, neugierig beobachtet. Oft hatte sie diese junge Haut berührt, hatte mit den Fingern darübergestrichen und sich gewundert, wie empfindlich sie war. Es war das erste Mal, dass ihr das passierte, dass ihr Körper eine Narbe bildete.

„Ich bin nicht sicher“, gab sie schließlich zu.

Ava ließ sich in die Kissen zurücksinken und unterdrückte ein Gähnen.

„Willst du jetzt schlafen?“, fragte Neri.

Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Vorher möchte ich über etwas anderes mit dir sprechen. Etwas, das mir auf dem Herzen liegt.“

Neri rückte näher. „Was denn?“

„Seit du mich damals auf dem Weg gefunden und mir nach Hause geholfen hast, habe ich das Gefühl, dass wir uns nähergekommen sind, wir beide. Ist es nicht so?“

Neri nickte. Sie sah es ganz genauso. Es gab keine Geheimnisse mehr. Ava war für sie eine richtige Freundin geworden. Doch bei diesem Gedanken breitete sich ein unangenehmer Druck unter ihrem Brustbein aus. Unwillkürlich musste Neri die Hand darauf legen. Plötzlich war ihr nach Weinen zumute.

„Ah“, machte Ava, als sie es sah, „ich habe mich also nicht getäuscht. Du weißt es, nicht wahr? Du weißt, dass ich … dass ich nicht mehr viel Zeit habe.“

Neri nahm wieder jenen schweren Geruch wahr, der über Ava hing wie ein schwarzes Tuch. Sie griff nach der runzligen, mit blauen Venen überzogenen Hand der alten Frau.

„Du weißt, dass ich bald sterben werde“, sprach Ava es aus. „Und dennoch bist du hier bei mir geblieben und hast mich so gut umsorgt, dass es mir an nichts fehlt. Dafür möchte ich dir danken.“ Sie drückte Neris Hand. „Aber ich mache mir Sorgen. Um Mitja. Er wird es schlecht aufnehmen. Er hat in seinem Leben zu viele geliebte Menschen verloren. Seine Mutter, als er noch ein Junge war. Seinen Vater. Freunde, von denen ich nichts weiß, weil er mir nicht erzählt, was in den sieben Wintern geschehen ist, die er in den Asrenminen verbracht hat. Das alles hat ihn gezeichnet und dünnhäutig gemacht. Und er wird deine Hilfe brauchen, wenn es so weit ist.“

„Er will meine Hilfe aber nicht“, entgegnete Neri. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Mitja, der immer so unerschütterlich wirkte, sie brauchen könnte.

„Doch!“, widersprach Ava. „Er braucht jemanden, der mit dem Tod umzugehen weiß. Jemanden, der ihm zeigt, dass er nicht allein ist. Jemanden wie dich.“

Wusste Neri wirklich mit dem Tod umzugehen? Gewiss, er war überall. Er hatte ihre Eltern geholt. Sie war ihm in ihren Fieberträumen begegnet. Er gehörte zum Leben dazu, und es nützte nichts, sich dagegen zu sträuben. Sterben war etwas, dessen man sich nicht schämen musste. Es war auch kein Versagen und keine Absonderlichkeit. Eigentlich war es das Normalste der Welt. Und dennoch schmerzte es so unerträglich.

„Ich weiß nicht, ob ich damit besser umgehen kann als er“, gab sie zu. „Wie geht man denn am besten damit um?“

Ava kicherte. „Schau, so wie du darüber sprichst, das ist doch schon ein ganz guter Ansatz. Ich weiß nicht, wie es bei euch Wandelbluten geschieht, aber hier, unter uns Menschen, gibt es Zeremonien und Rituale, die dazu dienen, Abschied zu nehmen und der Trauer einen Platz zu geben. Zumindest wenn man es richtig macht. Und ich wünsche mir, dass du und Mitja, dass ihr beide gemeinsam um mich trauern könnt. Dass ihr euch gegenseitig eine Stütze seid. Und dass ihr mich dann gehen lasst und euer Leben weiterlebt. Dabei sollst du ihm helfen, meinem Mitja.“

„Aber wie kann ich das tun?“, fragte Neri. „Er wird mich nicht bei sich haben wollen. Das will er doch nie.“ Er würde sie fortschicken oder zornig werden, vielleicht würde er sogar herumschreien.

„Ich werde ihm eine Aufgabe geben“, sagte Ava. „Und dafür wird er dich brauchen. Er wird wissen, was zu tun ist. Du musst ihm nur beistehen, das ist alles, was ich von dir verlange.“

Mitja beistehen … Neri ließ das in sich hineinsickern. Wohin das führen würde, das konnte sie nicht annähernd abschätzen. Aber sie vertraute Ava.

„Ich möchte dich außerdem bitten, dass du zwei Tränke braust“, fuhr Ava fort. „Der eine ist für mich – und nur für mich! Der andere ist für dich und Mitja bestimmt. Hör gut zu und präge dir die Rezepte genau ein. Es ist wichtig, dass du nichts durcheinanderbringst.“

Und dann begann Ava mit einer schier endlosen Aufzählung von Kräutern, Wurzeln, Zubereitungsmethoden und Siedezeiten. Neri musste sich konzentrieren, um alles zu behalten und danach exakt wiederholen zu können. Sie würde drei Tage dafür benötigen. Aber Ava zuliebe würde sie es tun. Und auch für Mitja.
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Das Gespräch mit Nikolaj lag Mitja schwer im Magen. Ja, er war jetzt ein Krieger. Er durfte die Fibel, Asren und Blau tragen. Aber ebenso schnell, wie er aufgestiegen war, konnte Nikolaj ihn auch wieder hinabstürzen. Ohne seinen Fürsten und dessen Zustimmung war Mitja nichts. Pavels Angebot kam ihm in den Sinn. Aber damit würde er sich Nikolaj endgültig zum Feind machen. Und was sollte dann aus Ava und Neri werden?

Auch die anderen Männer machten hin und wieder Bemerkungen darüber, dass er sich mit dem König und seinem Sohn die falschen Freunde ausgesucht habe. Sie schienen Nikolajs Unwillen Mitja gegenüber zu teilen. Einzig Alexejs Gutmütigkeit war unerschütterlich.

Immer wieder wanderten Mitjas Gedanken zu Neri und seinem Plan, sie an Nikolaj auszuliefern, um dessen Wohlwollen und Vertrauen zurückzugewinnen. Im Anbetracht seiner gefährdeten Stellung erschien ihm diese Möglichkeit verlockender als je zuvor. Aber er wusste auch, dass Ava ihm das niemals verzeihen würde.

Neri würde es ihm natürlich auch nie verzeihen.

Und er sich ebenso wenig. Aber er konnte nicht aufhören, immer wieder mit diesem Gedanken zu spielen.

Obwohl nach Nikolaj Worte und Schwüre in den Fürstentümern nichts mehr galten, fühlte Mitja sich nach wie vor an sein Versprechen gegenüber dem Waldläufermädchen gebunden. Wenn er heimkehrte, dann wollten sie beide ehrlich miteinander sein. Und tief in seinem Herzen spürte er, wie bitternötig er das hatte. Ehrlich sein – mit ihr und vor allem mit sich selbst.

Am fünften Tag nach dem Kampf mit Pavel konnte Mitja den Arm aus der Schlinge nehmen. Die Schwellung um seinen Kiefer war verschwunden, zurück blieb nur eine gelb-grünliche Verfärbung, die mit jedem Tag etwas mehr verblasste. Auch seinem Knie ging es besser.

Aber je näher sie Aheelia kamen, desto unruhiger wurde er. Hatte Neri Wort gehalten und sich um Ava gekümmert? Oder war es ein weiterer nicht wiedergutzumachender Fehler gewesen, ihr Vertrauen zu schenken? Es drängte ihn, schneller zu reiten. Irgendetwas zog ihn nach Hause. Und als der Tross endlich die Weggabelung erreichte, deren rechter Weg zu Avas Hof und deren linker zur Festung führte, war Mitja so nervös, dass Rotschopf unter ihm genervt den Kopf hin und her warf und zur Seite tänzelte. Alexej, der Pferde lesen konnte wie andere Bücher, runzelte die Brauen. Aber wenn er sich fragte, was der Grund für Mitjas ruppige Reiterei sein mochte, ließ er es sich nicht anmerken.

„Ich reite gleich nach Hause zu Ava“, verkündete Mitja, obgleich er seit Tagen mitangehört hatte, wie die anderen ein Festessen auf der Burg planten, mit dem ihre Rückkehr gefeiert werden sollte. Und Mitjas Ernennung zum Krieger natürlich. Auch wenn Nikolaj das stets mit einem sarkastischen Unterton hinzufügte.

„Aber du willst das Fest doch nicht verpassen?“, mahnte Wanja. „Du kannst nicht einfach abhauen. Schließlich bist du der Einzige, der offiziell die Kriegerehre erlangt hat. Die Leute wollen dich sehen.“

Auch Nikolaj blickte ihn streng an. Enttäusche mich besser nicht noch einmal! Das war es wohl, was dieser Blick zu bedeuten hatte.

„Ich will doch nur schnell sehen, ob meine Großmutter wohlauf ist“, bat Mitja. „Bei meiner Abreise fühlte sie sich nicht gut …“

„Ach komm schon!“, drängte Wanja. „Sie ist fast einen Mond lang allein gewesen. Da wird sie einen Abend mehr schon noch überstehen. Und du sagtest, es gehe ihr besser, sonst hättest du sie doch nicht alleine auf dem Hof zurückgelassen.“

Nikolajs Augen funkelten misstrauisch. „Ava ist krank? Davon hast du mir gar nichts erzählt.“

Mitja ballte die Fäuste um die Zügel. Und Rotschopf schlug als Antwort übellaunig mit dem Bein.

„Nun, wenn das so ist“, meinte der Fürst, und ein Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, „dann begleiten wir dich natürlich zu Ava und vergewissern uns, dass es ihr auch wirklich gut ergangen ist. Und danach kannst du mit uns zur Burg reiten und dich für deinen Erfolg feiern lassen, wie es sich gehört. Das ist doch ein hervorragender Plan.“

„Nein!“, entfuhr es Mitja, und Rotschopf machte einen Satz, dass ihm fast die Zügel entglitten. „D-das ist wirklich überaus freundlich, aber absolut nicht notwendig. Ich werde nur kurz nach ihr sehen und dann sofort zur Burg kommen.“ Auf keinen Fall durften Nikolaj, Wanja, Alexej und all die anderen Krieger sich auf Avas Hof breitmachen. Was, wenn sie Neri überraschten? Wenn sie wegen ihrer Verletzung zu langsam war, um sich zu verstecken? Neri war zwar eine Meisterin darin, sich zu verbergen. Aber bei so vielen Augen würde selbst sie früher oder später versagen.

„Jetzt hab dich doch nicht so!“, spöttelte Wanja. „Du tust ja so, als wären wir nicht vorzeigbar.“

Und Nikolaj fügte versonnen hinzu: „Es ist schon so lange her, dass ich Ava besucht habe. Das werfe ich mir wirklich vor. Sie wird sich bestimmt sehr freuen, mich und deine anderen Freunde zu sehen.“ Und lachend fügte er hinzu: „Fast wie früher! Das wird sie schnell wieder munter machen, unsere Ava.“

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Mitja. Seit seiner Verhaftung vor sieben Wintern war Ava nicht gut auf Nikolaj zu sprechen. Und das wusste sein Cousin ganz genau. Aber was immer Mitja auch sagte, sie ließen sich nun nicht mehr abwimmeln. Stattdessen sprachen sie von früher, wie sie als Jungen um Avas Küchenfeuer gesessen und ihren Geschichten gelauscht hatten. Geschichten von listigen Wandlern und geflügelten Bestien. Mitja betete, dass Neris Rabe dort wäre und sie warnen würde. Er betete sogar, dass sie fortgelaufen wäre. Alles wäre besser – alles! –, wenn nur Nikolaj nicht davon erfuhr, dass Neri auf dem Hof war.

Als die Reisegesellschaft der Lichtung näher kam, begann Mitja besonders laut zu husten und überhaupt viel Lärm zu machen, sodass Alexej ihn schon ansah, als wäre er nicht mehr ganz richtig im Kopf.

Nur Wanja gefiel es. „Jetzt benimmst du dich fast wie damals,“, sagte er. „Bevor du im Straflager warst, hast du uns immer alle zum Lachen gebracht.“

Mitja hätte ihn erwürgen mögen. Stattdessen machte er gute Miene zum bösen Spiel. Hauptsache, Ava und Neri waren durch die Geräusche gewarnt.

Als sie den Vorplatz erreichten, stiegen die Männer ab. Niemand kam aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Niemand stand im Garten, niemand werkelte auf dem Hof. Alles war still. Aber die Beete waren sauber gejätet. Kräuter und Rüben standen in Reihen, und nicht ein Unkraut ragte zwischen ihnen aus der feuchten schwarzen Erde. Das Pflaster vor der Haustür war gefegt, der Stapel mit Feuerholz höher als bei Mitjas Abreise und ordentlich geschichtet. Und auf der Leine zwischen den Obstbäumen hingen Laken, Hemden und Schürzen zum Trocknen. Kleidungsstücke, die, wie Mitja wusste, nicht alle Ava gehörten.

Er band Rotschopf ans Gatter. „Ich sehe mal nach, wo meine Großmutter steckt“, sagte er und beeilte sich, um vor den anderen ins Haus zu kommen. Nikolaj, Wanja und Alexej folgten.

„Ava?“, rief er und versuchte, das nervöse Beben in seiner Stimme zu unterdrücken.

Ein heiseres Husten antwortete. Es kam aus ihrer Kammer.

Mitja schob den Vorhang beiseite. „Ava, ich bin zurück.“

Sie lag auf dem Bett, abgemagert, das Gesicht so weiß, dass die Haut fast durchscheinend wirkte. Mühsam setzte sie sich auf, und Mitja war sofort an ihrer Seite, um sie zu stützen.

„Wie schön!“, sagte sie und lächelte zu ihm auf. „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich kommst.“ Sie wirkte so ermattet, dass es Mitja fast das Herz zerriss. Es ging ihr nicht besser. Sie sah eher so aus, als wäre sie in den Tagen seiner Abwesenheit vollkommen bettlägerig geworden. Aber die Fibel an seiner Schulter erkannte sie sofort und strich mit dem Finger darüber.

„Du hast es also geschafft. Du trägst die Fibel deines Vaters.“

Mitja hockte sich neben sie und hielt ihre Hände. Und damit sie sich nicht verplapperte, sagte er: „Wanja, Alexej und Nikolaj sind hier. Sie wollen wissen, wie es dir geht.“

Avas Miene verdüsterte sich, als sie die drei Männer im Durchgang zu ihrer Kammer stehen sah. War das Angst in ihrem Blick? In Gedanken entschuldigte er sich bei ihr. Sicher gefiel es ihr nicht, dass man sie in diesem Zustand sah. Aber er hatte es nicht verhindern können. Mit klopfendem Herzen blickte er sich unauffällig um. Aber nichts deutete darauf hin, dass Neri hier war.

Nikolaj trat zu ihnen und lächelte auf die für ihn typische kühle Art. „Ich grüße dich, Ava. Mitja war so besorgt um dich, dass er den ganzen Tag kaum von etwas anderem sprechen konnte.“

Ava hustete. „Was für eine Ehre, den Fürsten hier in meinem Haus zu haben“, sagte sie. Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie das Gegenteil ihrer Worte meinte.

Nikolaj neigte den Kopf. „Du scheinst Haus und Hof ja gut in Schuss gehalten zu haben.“ Sein Blick glitt durch die ordentliche Kammer. Er strich mit dem Finger über ein Regalbrett. „Nicht ein Stäubchen. Meine Diener könnten sich davon etwas abschneiden.“

Sein Blick wanderte zurück zum Bett und zu Ava, die klein und blass darauf lag. Niemand, der des Sehens mächtig war, konnte glauben, dass sie vor Kurzem Wäsche gewaschen oder Holz gehackt hatte.

„Wer hat dir geholfen?“, fragte Nikolaj.

Ava unterdrückte ein Husten und sagte: „Ach, meine Kräfte kommen und gehen. Noch schaffe ich das meiste ohne Hilfe. Und Alina war auch hier, um mir unter die Arme zu greifen.“

„Das stimmt“, schaltete Alexej sich ein. „Ich habe sie darum gebeten, bevor wir zum Ting aufbrachen.“

In der eintretenden Stille kratzte etwas leise unter dem Bett. Alle, vor allem Ava und Mitja, erstarrten. In den Augen seiner Großmutter las er den Schrecken. Und Nikolajs Augen verengten sich zu Schlitzen. Er zog seinen Dolch und kauerte sich neben das Bett, um darunterzuspähen.

Mitja schloss die Augen. War es jetzt vorbei? Er erwiderte den Druck von Avas Hand und war sich nur allzu deutlich des Dolchs bewusst, der an seinem eigenen Gürtel hing. Wenn er schnell wäre, dann könnte er Nikolaj … Aber das war doch völliger Unsinn! Der ganze Hof war voll von seinen Männern. Viel klüger wäre es, eine glaubhafte Erklärung dafür zu finden, warum die Waldläuferin sich unter dem Bett seiner Großmutter versteckte.

Denk nach!, befahl er sich. Denk doch nach!

Noch einmal raschelte es. Nikolajs Hand schnellte unter das Bett, und Mitjas Herz setzte einen Schlag aus. Dann zog der Fürst einen grauen Stoffhaufen hervor. Ein zusammengeknülltes Kleid. Mitja erkannte es sofort; das war das Kleid, das er für Neri gekauft hatte.

Aber wo war sie?

In diesem Augenblick schoss ein kleiner weißer Blitz aus dem Stoffhaufen hervor. Nikolaj hieb reflexartig mit der Klinge danach, doch das Tier war schneller. Wendig entglitt es seinem Angriff, und statt wieder unter dem Bett zu verschwinden, flitzte es zwischen Mitjas Stiefel, sprang an ihm hoch und hangelte sich an seinem Hosenbein empor. Ein Hermelin, stellte er verblüfft fest. Ein weißes Hermelin. Und das so kurz vor dem Sommer. Eigentlich hätte es sein Winterfell doch schon längst verloren haben müssen. Die kleinen Krallen drangen durch den dünnen Stoff von Mitjas Hose, als es wieder und wieder versuchte, daran hochzuklettern.

Mitja wollte das Tierchen schon abstreifen, da fielen ihm die runden goldschimmernden Augen auf. Er erstarrte. Das Blut stieg ihm zu Kopfe. Schnell bückte er sich, griff nach dem geschmeidigen Körper und schloss schützend seine Handflächen darum, um es vor den Blicken zu verbergen. Und ganz entgegen seiner Erwartung, biss es nicht zu, sondern hielt seltsam still. Kaum merklich nahm er das Zittern des kleinen Wesens wahr.

Er räusperte sich und hob den Blick. Aller Augen ruhten auf ihm. „Das … ähm … das Hermelin …“

„Das Hermelin hat Mitja im Wald gefunden“, kam Ava ihm zu Hilfe.

Mitja nahm den Faden sofort auf. „Ja, genau. Seine Mutter hatte es wohl verstoßen. Ich habe es hergebracht und großgezogen.“

„Es ist dein Haustier?“, fragte Alexej verblüfft.

Mitja nickte. Und das Hermelin wurde wieder munter. Er konnte nicht verhindern, dass es sich zwischen seinen Fingern hindurchwand und am Hemd hinaufhangelte, bis es die Innentasche seiner Weste fand und darin verschwand.

„Es fängt die Mäuse und Ratten im Haus“, sagte Ava. „Außerdem bin ich nicht immer so allein, wenn Mitja fort ist.“ Sie lächelte schwach. „Es ist ein zappeliges kleines Ding, das mich immer wieder zum Lachen bringt.“

„Und es ist handzahm“, bestätigte Mitja und hoffte, das Hermelin würde ihn nicht gerade jetzt doch noch beißen. Er spürte den kleinen Körper warm an seiner Haut, als es sich unter sein Hemd schlängelte. Das weiche Fell strich über seine Brust, und er bemühte sich, es wieder zu fassen zu bekommen, was nun Wanja zum Lachen brachte. Und auch Alexej grinste, als Mitja sich verdrehte und zuckte, um den wendigen kleinen Leib unter seinem Hemd zu erwischen. Endlich konnte er es greifen und zog es heraus. Dann setzte er es neben Ava aufs Bett, wo es gleich unter der Decke verschwand.

„So!“, sagte er dabei und versuchte, unbeschwert zu lächeln. „Aber jetzt lasst uns endlich was trinken gehen.“ Er wandte sich an Ava. „Ich reite noch mal zur Festung. Warte nicht auf mich. Es wird spät werden. Uns erwartet ein Fest.“

Ava nickte. Die Erleichterung war ihr anzusehen. „Bis morgen also, mein Junge!“

„Bis morgen!“ Er scheuchte die anderen hinaus. „Lasst uns endlich gehen. Ich habe einen riesigen Hunger.“

Nikolaj blieb noch kurz im Türdurchgang stehen und blickte zurück auf die abgemagerte Ava, die ihn, im Bett liegend, unschuldig anlächelte. Dann wandte auch er sich ab und verließ das Haus.

Den Rest des Abends gab Mitja vor, sorglos und glücklich zu sein. Aber immer wieder ertappte er Nikolaj dabei, wie er ihn beobachtete. Und auch Alexej warf ihm hin und wieder einen nachdenklichen Blick zu.
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Er hatte zu viel getrunken und kehrte erst spät in der Nacht zurück. Wanja und die anderen hatten ihn erst in Ruhe gelassen, nachdem er mit jedem Einzelnen einen Becher geleert hatte. Und um seine zur Schau getragene Unbeschwertheit zu unterstreichen, hatte er lachend mitgezogen.

Jetzt aber fluchte er, als er sich von Rotschopf herunterhangelte und ungelenk auf dem finsteren Hof vor Avas Scheune herumtappte, um die Stute abzusatteln. Er entließ sie auf die Weide und wankte schließlich ins Haus. Dabei stolperte er fast über die Schwelle. Das Reisebündel ließ er neben der Tür fallen und nach zwei Versuchen schaffte er es endlich, Bogen und Köcher an die Wandhaken zu hängen. In Avas Kammer glomm noch immer das Licht einer Kerze.

„Bist du etwa noch wach?“, fragte er mit schwerer Zunge und spähte durch den Spalt zwischen Vorhang und Türrahmen.

Seine Großmutter regte sich. „Komm her, mein Junge. Ich schlafe nicht.“

Mitja trat ein. Mit den Augen suchte er die düsteren Ecken nach Neri ab.

„Sie ist nicht hier“, antwortete Ava auf seine unausgesprochene Frage. „Sie hat das Haus verlassen, kurz nachdem ihr gegangen seid. Ich weiß nicht, wo sie steckt.“ Sie hüstelte. „Was, wenn sie … wenn Nikolaj sie findet?“

Mitja setzte sich auf den Hocker. „Keine Sorge. Er hat sie nicht erwischt. Ich war ja die ganze Nacht bei ihm.“ Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. „Trotzdem, das hätte nicht passieren dürfen. Nikolaj ist misstrauisch geworden, ich weiß es genau.“

Sie tätschelte seinen Unterarm. „Es ist nicht verboten, Hermeline im Haus zu halten. Zumindest bislang.“ Sie grinste. „Wer weiß, was Nikolaj sich noch einfallen lässt.“

Auch Mitja konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Du hast sie gleich erkannt“, stellte Ava fest. „Du wusstest, dass sie ein Wandelblut ist, nicht wahr?“

Mitja wurde wieder ernst. „Ich habe es geahnt. Und du? Wie hast du es herausgefunden?“

Ava schmunzelte. „Meine Augen sind zwar schlecht, aber blind bin ich noch nicht. Wenn man so viel Zeit mit ihr verbringt wie ich, muss es einem doch irgendwann auffallen.“

Mitja nickte. Auch er war ja zu dieser Schlussfolgerung gekommen. Besorgt betrachtete er seine Großmutter. „Und wie geht es dir? In Wirklichkeit, meine ich.“

„Neri hat sich gut um mich gekümmert“, sagte Ava. „Besser, als ich es selbst hätte tun können. Sie war eine große Hilfe, dein Halbblut-Mädchen.“

„Mein Halbblut-Mädchen?“, fragte Mitja empört.

Ava grinste. „Warst nicht du es, der sie hergebracht hat? Und jetzt erzähle mir endlich, wie es dir ergangen ist auf dem Ting.“

Mitja berichtete in knappen Worten von seiner Reise, von der Ratssitzung und natürlich auch von seinen Wettkämpfen. Nur dass Pavel ihn hatte töten wollen und wie es zwischen Nikolaj und dem König stand sowie das letzte Gespräch mit seinem Cousin ließ er aus.

Als er geendet hatte, lag Ava tief in den Kissen, die Augen halb geschlossen. Aber trotz ihrer Schwäche und den Zeichen der Krankheit wirkte sie zufrieden. „Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte sie.

Ihre Worte rührten ihn mehr, als er zugeben wollte. „Vor allem bist du müde, Großmutter“ Er stand auf. „Schlaf jetzt.“

„Mitja?“ Sie richtete sich noch einmal auf. „Wenn Neri morgen nicht zurück ist, wirst du sie dann suchen gehen? Nur für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten steckt?“

Er blieb stehen und zögerte. Dann sagte er: „Weißt du, Ava, vielleicht ist es besser, wenn sie nicht zurückkommt.“ Dann läge es nicht mehr an ihm, die Entscheidung zu treffen, was mit ihr geschehen sollte. Dann käme er nicht in Versuchung, etwas zu tun, das nicht wiedergutzumachen wäre.

„Sag das nicht. Sie ist ein gutes Mädchen“, erwiderte Ava. „Und sie ist so allein. Bitte lass sie nicht im Stich, Mitja. Sie braucht uns, das weiß ich.“

Wie konnte Ava das von ihm verlangen? Jetzt, wo er zum Krieger ernannt und Nikolaj ihm gegenüber misstrauisch geworden war. Neri war ein Risiko für sie beide.

„Es ist spät“, sagte er. „Lass uns morgen darüber sprechen.“
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Mitja erwachte vor Sonnenaufgang, in der dunkelsten Stunde, in der die Häftlinge im Straflager stets geweckt worden waren. Einmal Häftling, immer Häftling, dachte er. Ächzend richtete er sich auf und rollte ein paarmal die linke Schulter, um die Steife darin loszuwerden. In dieser Nacht hatte er zum ersten Mal seit Langem wieder in seiner eigenen Kammer geschlafen. Der Kammer, die Neri seit Monaten bewohnte. Das Bett war einfach zu verlockend gewesen nach den vielen Tagen, in denen er nur in eine Decke gewickelt auf dem Boden geschlafen hatte. Neri war während der Nacht nicht zurückgekommen. Zumindest hatte er sie nicht gehört. Und er wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder traurig sein sollte.

Sie hatte in seiner Kammer kaum etwas verändert. Nichts deutete darauf hin, dass sie wochenlang hier geschlafen hatte. Aber trotzdem fühlte sich Mitja wie ein Eindringling in ihrem Reich. Etwas war anders als früher. Er blickte sich um, aber erst als er mit den Fingern über die Laken und die Decke strich, erfasste er es: Es war der Duft. Sein Bett roch nach ihr. Noch einmal strich er darüber hin, und sein Körper begann sich zu regen, als er sich vorstellte, sie läge tatsächlich dort. Hier bei ihm in seinem Bett.

Abrupt stand er auf. Es war eindeutig zu lange her, dass er zum letzten Mal eine Frau gehabt hatte. Sich das Hemd überstreifend, verließ er die Kammer. Neri war nirgends zu sehen, weder im Wohnraum noch in Avas Schlafzimmer, in das er einen kurzen Blick warf, um sich zu vergewissern, dass seine Großmutter nichts brauchte. Sie schlief noch.

Er verließ das Haus, streckte sich in der morgendlichen Frische und wusch sich ausgiebig am Wasserfass im Hof. Rotschopf kam ans Gatter ihrer Weide und brummelte ihn an. Während er überlegte, was er jetzt tun sollte, kraulte er der Stute die Stirn. Neris Abwesenheit machte ihn unruhig. Es war nicht mehr zu leugnen, dass sie eine Wandlerin war. Und obwohl er es ja geahnt hatte, hatte es ihn erschüttert, als er das Hermelin mit eigenen Augen gesehen und begriffen hatte, dass dies tatsächlich Neri war. Von allen Tiergestalten hätte er gewiss nicht erwartet, dass ein Wandelblut sich in etwas so Possierliches verwandelte. Die Sagen sprachen stets von gefährlichen Raubtieren, von Mischwesen, Wölfen, Bären, Waldkatzen, wenn nicht sogar von schrecklichen geflügelten Wesen, wie dem Gott, den die Sempka Nishka nannten. Aber etwas so Harmloses wie ein Hermelin?

Zumindest war das die endgültige Bestätigung, dass Neri unmöglich seinen Vater auf dem Gewissen haben konnte. Das machte ihn etwas ruhiger. Und wieder fragte er sich, warum Nikolaj sie dann suchte. Was wollte er von ihr? Dachte er, Neri wäre … mehr? Oder wusste er etwas über sie, das Mitja verborgen geblieben war?

Obwohl es nun keinen Zweifel mehr daran gab, dass sie eine Wandlerin war, ehrlich waren sie noch immer nicht miteinander gewesen. Dass sie jetzt in den Wäldern herumgeisterte, beruhigte ihn ganz und gar nicht. Viel lieber wüsste er genau Bescheid, wo sie steckte und was sie vorhatte. Er beschloss also, erst mal zu frühstücken und dann zu tun, worum Ava ihn gebeten hatte. Nämlich Neri zu suchen. Wie und wo auch immer.

Rotschopf scharrte ungeduldig mit dem Huf.

„Ja, ja“, brummte Mitja. „Ich bring dir gleich dein Heu.“

Er hinkte in die Scheune, denn morgens brauchte sein Knie immer eine Weile, bis es geschmeidiger wurde. In den Bäumen am Waldrand raschelte es. Mitja sah hin, konnte aber nichts erkennen als den morgendlichen Bodennebel, der langsam von den ersten Sonnenstrahlen weggeschmolzen wurde. Einen Moment stand er da und starrte auf den dunstigen Waldrand. War sie dort? Sollte er nach ihr rufen?

Dann schalt er sich einen Narren. Er schob den Riegel beiseite, stieß den Torflügel auf und griff nach Schubkarre und Heugabel. Während die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen zwischen Dach und Bretterwand sickerten, stieg er die Leiter zum Heuboden hinauf. Und gerade als Mitja geistesabwesend die Mistgabel ins Heu stoßen wollte, um es hinunter auf die Schubkarre zu wuchten, machte er eine Gestalt aus, die dort lag, in Rotschopfs Pferdedecke gewickelt. Vor Schreck ließ er fast die Heugabel fallen. An den langen hellen Haaren, die um ihren Kopf aufgefächert lagen, erkannte er selbst im Halbdunkel, dass das Neri war. In menschlicher Gestalt. Sie war nie weggelaufen. Sie hatte sich hier in der Scheune verborgen. Und ihre nackten Füße schauten unter der Decke hervor.

Mitja lehnte die Mistgabel gegen den Stützbalken und hockte sich neben sie. Ihre schmalen Gliedmaßen wirkten verletzlich. Die spitzen Ohrmuscheln ragten aus den Haarsträhnen hervor, und Mitja konnte nicht umhin, sie in ihrer Andersartigkeit zu bewundern. Auf eine seltsame Art war sie schön. War es das, was die alten Geschichten meinten, wenn sie von der unwiderstehlichen Anziehungskraft der geflügelten Bestien sprachen? Man erzählte sich, sie seien einst in menschlicher Gestalt umgegangen und hätten Männer und Frauen verführt, um sie zu töten und zu verspeisen.

Mitja ließ seine Hand einen Augenblick über Neris Kopf schweben, ehe er es wagte, sie sacht an der Schulter zu berühren.

„Neri?“ Ihre Haut war samtiger und wärmer, als er es sich vorgestellt hatte. „Neri!“ Er stupste sie noch einmal an.

Nun begann sie sich zu regen. Sie drehte sich auf den Rücken. Die Decke verrutschte dabei, und Mitja hielt den Atem an, denn unter der Pferdedecke war sie nackt. Aber warum auch nicht? Ihre Kleider lagen ja schließlich neben Avas Bett. Seine Gedanken führten ihn in dieselbe Richtung wie am Morgen, und er blinzelte ein paarmal, um diese Vorstellungen zu vertreiben.

Noch einmal stupste er Neri an, diesmal etwas fester. „Neri! Wach auf!“

Nun begannen ihre Lider zu flattern. Sie öffneten sich, und ihre Augen – diesmal waren sie vollkommen menschlich und blau – fanden seine. Schrecken trat auf ihre Züge.

„Keine Angst! Es ist niemand mehr auf dem Hof. “, versuchte Mitja sie zu beruhigen. „Niemand außer Ava und mir.“

Weil sie ihn so verschreckt anstarrte, fragte er sich, ob seine Gegenwart möglicherweise bedrängend auf sie wirkte. Das wollte er nicht, deshalb nahm er etwas Abstand. „Bist du etwa die ganze Nacht hier gewesen? Warum bist du nicht ins Haus zurückgekommen?“

Sie befeuchtete sich mit der Zunge die trockenen Lippen, und erst jetzt erfasste er, wie abgeschlagen sie wirkte. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Die Lider waren geschwollen, der Blick unstet. Ihre Arme zitterten, als sie sich darauf stützte. Und das Strahlen, das sie normalerweise umgab, war kaum noch vorhanden.

„Was ist mit dir?“, fragte er.

Sie stemmte sich hoch und versuchte, auf die Füße zu kommen. Dass die Decke dabei von ihren Schultern glitt und den Blick auf ihren nackten Oberkörper freigab, schien sie gar nicht zu bemerken. Als sie stand, rutschte die Decke ganz zu Boden. Und Mitja, der noch immer hockte, blickte zu ihr auf und konnte die Augen nicht von der Pracht ihres Körpers wenden. So geschmeidig, so … unwirklich. Nur auf ihrem Oberschenkel prangte noch immer die rote Narbe der Pfeilwunde.

Er erhob sich und schluckte. Und erst als Neri einknickte und wieder ins Heu sank, kam er ganz zur Besinnung. Ihre Beine schienen ihr nicht recht zu gehorchen. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr. Er sollte etwas tun, und nicht dastehen und sie mit seinen Blicken verschlingen.

„Was ist los?“, fragte er noch einmal. „Was ist mit dir passiert?“ In seiner Brust zog sich eine unangenehme Spannung zusammen.

Sie antwortete nicht, kam stattdessen wieder hoch. Doch ihr Kopf kippte nach vorn, als würde sie das Bewusstsein verlieren, und die langen Haare bedeckten ihr Gesicht und den Großteil ihres Oberkörpers wie ein Tuch. Mitja fing sie gerade noch auf, bevor sie ganz umkippen konnte.

Ungeachtet ihrer Nacktheit hielt er sie nun aufrecht, halb drückte er sie an sich, halb hing sie in seinen Armen. „Bist du verletzt?“ Kein Blut klebte an ihrer Haut, keine frische Wunde war zu sehen. „Rede doch!“

Neri sah zu ihm auf. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn, und ihre Lippen – ihre herrlichen Lippen! – waren viel zu blass.

„Warum hast du sie hergebracht?“, flüsterte sie undeutlich. „Du hast diese Männer hergebracht!“

„Nein“, widersprach er sanft. „Sie sind mir gefolgt, ohne dass ich es wollte. Es tut mir leid. Das alles ist meine Schuld.“

„Sie … sind sie gekommen, um mich zu holen?“, stammelte sie, und wirkte ein wenig wie in Trance. „Die … diese Männer, sind sie wegen mir gekommen?“ Es klang so verzweifelt.

Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Und weil sie so hilflos wirkte, nahm er die Decke und wickelte Neri fest darin ein. So wie Ava es mit ihm als Kind getan hatte. „Sie wissen nichts von dir. Hörst du?“, sagte er. „Sie sind fort. Du brauchst dich nicht vor ihnen zu fürchten.“

Neri zitterte, ob vor Kälte, ob aus Schwäche oder Angst, vermochte Mitja nicht zu sagen. Aber es rührte ihn und er zog sie noch fester an sich. Er spürte das Gewicht ihres Körpers in seinen Armen. Spürte auch, wie sie lautlos an seiner Schulter zu weinen begann. Er fühlte sich so entsetzlich schuldig.

„Es tut mir leid“, flüsterte er, und seine Lippen berührten dabei ihren Scheitel. Sie duftete nach Heu und Wind und Wald. „Sag mir, was kann ich tun?“ Sanft strich er über ihren Rücken. Sie antwortete nicht, aber das Beben ihres Körpers ließ langsam nach. „Wie kann ich dir helfen?“

Neris Atemzüge wurden ruhiger. Sie drückte ihr Gesicht in sein Hemd. „Du kannst nichts tun“, flüsterte sie. Er spürte es eher, als dass er es hörte. Endlich schien sie wieder ganz bei Sinnen. Und dann hob sie den Kopf. „Ich bin nur müde. Ich muss mich ausruhen. Sonst nichts.“

Mitja löste sich ein wenig von ihr, damit er sie ansehen konnte. „Dann bringe ich dich ins Haus.“

„Nein“, erwiderte sie, und ihre Haare perlten über ihre Schultern, fließend wie Wasser. Sie straffte sich und richtete sich auf. „Wenn sie zurückkommen, würden sie mich dort gleich finden. Und ich wäre dann nicht mehr schnell genug …“

„Sie kommen nicht zurück. Nicht heute“, sagte Mitja fest. „Komm, ich helfe dir die Leiter hinunter.“

Sie machte sich von ihm los. „Das musst du nicht. Ich kann das selbst. Es ist nur wegen …“ Sie stockte.

„Wegen was?“ Konnte sie denn nicht endlich sagen, was los war? Sie so zu sehen, so hilflos, war ihm unerträglich.

Ein sachtes Schimmern tanzte jetzt über ihre Haut. Furcht spiegelte sich in ihren Augen, als sie seinem Blick begegnete. „Es ist wegen dem ... wegen dem … Verwandeln“, brachte sie schließlich heraus und blickte ihn dabei an, als erwartete sie ein furchtbares Donnerwetter.

„Es macht dich krank?“, fragte Mitja ungläubig.

Sie blinzelte und fasste sich. „Es ist nur sehr anstrengend. Und ich habe Hunger.“

„Hunger?“, wiederholte Mitja lahm. Er wusste nicht recht, was er mit dieser Information anfangen sollte.

Wie wohl die meisten Menschen hatte er immer geglaubt, dass Wandler sich eben wandeln konnten, so wie Vögel flogen oder Frösche sprangen. Mühelos, weil es ihrer Natur entsprach. Der Gedanke, es könnte kräftezehrend oder gar quälend sein, war ihm nie gekommen. Und nun hockte der lebende Beweis zitternd und kraftlos vor ihm im Heu. Erst als Neri den Kopf wieder senkte, begriff er, dass sein langer, prüfender Blick ihr vielleicht unangenehm war.

Er zog seine Weste aus und reichte sie ihr. „Hier, zieh das an. Dir ist bestimmt kalt.“

Sie ließ die Decke fallen und streifte sich das viel zu große Kleidungsstück über. Es hing ihr fast bis zu den Knien. Anscheinend war sie sich der Wirkung ihres Körpers auf ihn nicht bewusst.

Mitja räusperte sich. „Schaffst du es wirklich allein die Leiter runter? Oder soll ich ...?“

„Ich schaffe das“, sagte sie.

Mitja zweifelte daran. „Ich bin unten, wenn du Hilfe brauchst. Du musst es nur sagen. Ich kümmere mich um Rotschopf. Es dauert nicht lange. Und danach mache ich etwas zu essen, wenn du willst. Und dann ...“ Er stoppte sein Geplapper. Seit wann war er so redselig? „Warum ... warum gehst du nicht rüber ins Haus und legst dich hin? Ich wecke dich, wenn das Essen fertig ist. In Ordnung?“

Sie sah zu ihm auf, die Augen tiefblau wie klare Seen, auf denen das Sonnenlicht schimmerte.

„Einverstanden?“, fragte er noch einmal.

„Ja“, sagte sie. Und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
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MITJA, AM NACHMITTAG DESSELBEN TAGES

Das Morgenmahl, das Mitja zubereitet hatte, hatten Neri und Ava gleichermaßen verschlafen. Ava aß sowieso kaum etwas, seit er zurückgekommen war, und Neri … sie hatte so tief und fest geschlafen, dass er sie nicht hatte wecken wollen. Aber jedes Mal, wenn er sie ansah, musste er an ihre samtige Haut denken.

Um sich abzulenken, verbrachte er den Großteil des Tages in der Scheune und arbeitete an den neuen Bögen für Nikolaj. Aber er war nicht recht bei der Sache. Mehr als einmal glaubte er, Hufschläge näher kommen zu hören, und sah sich schon mit Nikolaj oder Wanja konfrontiert, die Einlass ins Haus begehrten. Immer wieder trat er hinaus in den Hof, um zu lauschen. Aber jedes Mal, war es falscher Alarm. Am liebsten würde er Neri verstecken. Irgendwo, wo niemand sie finden könnte. Wo sie in Sicherheit wäre. Wo er sie ganz für sich allein hätte –

Verdammt noch mal, wo war denn dieser Gedanke schon wieder hergekommen? Kopfschüttelnd wollte er zurück in die Scheune gehen, als er das Krächzen eines Raben vernahm. Der Vogel saß am Rand der Lichtung in der großen Eiche, ziemlich genau dort, wo er gewesen war, als Mitja und Neri im Hof Bogenschießen geübt hatten. Ob es derselbe Rabe war? Mitja beobachtete das Tier und war sich ziemlich sicher, dass der Vogel genau dasselbe auch mit ihm tat. Natürlich war es dieser Rabe.

Mitja zog ein Beutelchen mit Rauchkraut aus der Tasche, das er in Gonam gekauft hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ava und Neri noch schliefen, stopfte er seine Pfeife und entzündete sie am Kochfeuer. Rauchend trat er nach draußen und schlenderte über Rotschopfs Weide, bis er unter der Eiche stand, in der der Rabe noch immer hockte. Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. Der Vogel verfolgte jede seiner Bewegungen, zumindest erschien es Mitja so.

Er nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und ließ den Raben dabei nicht aus den Augen. „Sie meinte, du würdest sie warnen, wenn Leute kämen“, sagte er laut und fühlte sich ziemlich dämlich dabei. So weit war es nun also mit ihm gekommen, dass er mit einem Vogel sprach. Von oben kam auch nicht die geringste Reaktion. Und was erwartete Mitja überhaupt? Dass der Rabe herunterflatterte und sich vor seinen Augen in einen Menschen verwandelte? Mitja schnaubte und blies dabei eine Rauchwolke durch die Nase aus.

„Keine Ahnung, was Raben den ganzen Tag so treiben, aber …“ Er nahm einen nervösen Zug. „... aber als Aufpasser versagt ihr jämmerlich.“

Im Geäst über ihm raschelte es. Er hörte ein leises Zischen.

„Beklag dich nur“, sagte Mitja und scharrte mit dem Fuß im Laub. „Willst du mir etwa Vorwürfe machen? Dass doch alles meine Schuld war, meinst du, weil ich sie hierhergebracht habe … Und jetzt passe ich nicht gut genug auf sie auf, ist es das, ja?“ Wütend kickte er einen Kiesel weg. Er sollte aufhören, Selbstgespräche zu führen.

Mitja zog noch einmal an der Pfeife. Er atmete den Rauch tief ein und wieder aus und setzte sich dann langsam in Richtung Haus in Bewegung. Wie gut, dass Ava und Neri noch schliefen. Wenn er gerade beobachtet worden wäre, würde man ihn nicht nur für einen Mörder und Schläger halten, sondern auch noch für verrückt erklären.

Ein zischelndes Krächzen riss ihn aus seinen Gedanken. Er hörte das Rascheln von Flügeln über sich. Und dann landete der Rabe direkt vor ihm auf der Wiese, nur drei Schritte entfernt. Mitja blieb stehen und ließ die Pfeife sinken. Der Rabe war ziemlich groß, und er wendete den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde er Mitja erst mit dem rechten und dann mit dem linken Auge mustern. Seine Augen wirkten gelblich. Oder golden?

Mitja schluckte. „Du bist doch wirklich ein Rabe, oder?“, fragte er.

Der Vogel regte sich nicht.

„Wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, dann raus damit!“

Der Rabe plusterte die Federn, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlug mit den Flügeln.

Mitja lächelte. „Soll das ’ne Drohung sein? Weißt du, Vögel machen mir keine Angst.“

Das Krächzen, das nun folgte, war so laut und zeternd, dass er einen Schritt zurückwich. Der Rabe erhob sich in die Lüfte und flatterte gefährlich nahe an Mitjas Kopf vorbei, sodass dieser sich reflexartig duckte. Und dann stob der Vogel über den Waldrand hinweg davon.

Mitja blickte ihm nach. Erst als Glut aus dem Pfeifenkopf auf seinen Arm rieselte, zuckte er zusammen und fluchte. Er kippte die Asche weg, trat die Glut aus und ging mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zurück zum Haus.

[image: ]



Es war Abend geworden, und Mitja rührte in einem Kessel, der über dem Feuer hing. Er hatte Hülsenfrüchte, Gemüse und das Fleisch eines erlegten Kaninchens zu einem Eintopf zusammengekocht. Jetzt beugte er sich darüber, sog den fettig-deftigen Dampf ein und kostete davon. An ihm war wahrlich kein Koch verloren gegangen. Aber zumindest war der Eintopf sättigend.

Er schöpfte sich seine Schale voll, und weil ihn, wie den ganzen Tag schon, die Sorge umtrieb, jemand könnte unerwartet hier auftauchen, setzte er sich draußen auf die Bank neben dem Eingang, behielt die Lichtung im Auge und ließ sich die letzten Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen. Morgen musste er zur Burg hinauf, um einem Besuch von Wanja oder Alexej zuvorzukommen. Außerdem musste er wissen, was vor sich ging.

Das leise Knarren der Tür ließ ihn herumschrecken. Und sein Herz begann schneller zu klopfen, als er Neri dort stehen sah. Sie trug das graue Kleid, ihre Füße waren nackt. In den Händen hielt sie eine dampfende Schale mit Eintopf.

Mitja rückte zur Seite. „Setz dich!“, forderte er sie auf.

Sie tat es, schnupperte an der Schale und rührte mit dem Löffel darin herum.

„Ich … ähm … bin kein besonders guter Koch“, warnte Mitja sie vor.

Sie lächelte und schob sich den ersten Löffel in den Mund. „Ich habe schon viel Schlimmeres gegessen.“

Mitja blickte sie von der Seite an, um herauszufinden, ob sie einen Scherz machte. Bei Neri war er da nie so sicher. Anscheinend meinte sie es ernst. „Ich auch“, sagte er und erinnerte sich an den faden Geschmack der grauen Grütze, die sie meist im Straflager bekommen hatten. „Wirklich viel Schlimmeres.“

Eine Weile löffelten sie schweigend. Und weil Mitja fürchtete, es könnte ihr unangenehm werden, suchte er nach etwas Unverfänglichem, das er ansprechen konnte. Aber alles, was ihm einfiel, war, dass sie ehrlich miteinander hatten sein wollen. Höchste Zeit war es sowieso dafür. Also begann er eben damit.

„Deine Wandelgestalt ist also ein Hermelin“, platzte er heraus.

Neris Löffel verharrte, kurz bevor er ihren Mund erreichte.

Mitja räusperte sich. „Ich dachte immer, Wandler sind Wölfe oder Bären oder sonst irgendwelche furchteinflößenden Raubtiere.“

Ihr Löffel löste sich aus der Starre und wanderte weiter in ihren Mund. Mitjas Blick hing einen Moment lang an ihrem Hals, dann an ihren Lippen. Recht schmale, feine Lippen hatte sie. Schnell sah er wieder in seine Eintopfschale.

„Hermeline sind auch Raubtiere“, hörte er sie zwischen zwei Löffeln sagen. „Sie können Beutetiere erlegen, die fünfmal so groß sind, wie sie selbst.“

„Ach ja?“

„Ja“, bekräftigte sie. „Wenn sie so groß wären wie ein Mensch, wären sie vermutlich die gefürchtetsten Raubtiere weit und breit.“

Mitja lächelte. „Wenn das so ist, dann bin ich froh, dass sie nicht so groß sind.“

Sie löffelten beide weiter.

„Als ich bei den Ting-Wettkämpfen war, musste ich übrigens an dich denken“, sagte er.

Neris Wangen gewannen etwas Farbe. Und Mitja wurde bewusst, dass sie diesen Kommentar möglicherweise falsch verstehen könnte, und so fügte er schnell hinzu: „Ich meine, ich erinnerte mich daran, wie du reagiert hast, als ich dir den Spruch auf dem Bogen vorgelesen habe. Weißt du noch?“

Sie nickte. „Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot“, zitierte sie, offenbar ohne nachzudenken.

„Genau!“ Mitja war verblüfft, dass sie den Spruch noch auswendig wusste. Schließlich hatte sie ihn nur ein einziges Mal gehört. Und lesen konnte sie ja nicht. Er betrachtete ihr fein geschnittenes Profil. „Du hast dich danach bei mir entschuldigt. Warum?“

Neri wandte sich ihm zu. „Ist es nicht das, was der Bogen sagt?“

Mitja verstand nicht. „Was der Bogen sagt?“

„Ja“, bestätigte Neri. „Der Bogen sagt: Ich bin die Hand des Schicksals. Aber du, du bist sein Meister und gebietest ihm. Der Bogen führt den Schuss aus und damit das Schicksal. Aber ich, also die Schützin, war ihm Meister und Gebot. Und deshalb war es meine Schuld, dass du verletzt worden bist, als ich auf dich geschossen habe in der Scheune. Dafür entschuldige ich mich.“

Mitja starrte sie an. Ihre Augen, ihre großen goldenen Augen, schimmerten im Abendrot. „So habe ich das noch nie gesehen“, gestand er. „Ich dachte immer, es wäre mein Vater, der mit diesen Sätzen zu mir spricht. Nicht der Bogen. Ich dachte, der Schütze wäre das Ich. Die zweite Zeile habe ich nie verstanden. Aber so wie du es interpretierst, erscheint es mir logisch.“

Neri zuckte mit den Schultern. „Vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht bedeutet derselbe Spruch für jeden Schützen etwas anderes.“

Schweigend aßen sie weiter.

„Du hattest übrigens mit noch etwas anderem recht“, sagte Mitja dann und ließ die Schale sinken. „Auf dem Ting … Es gab dort wirklich einen Kampf auf Leben und Tod.“

„Aber du hast überlebt“, sagte Neri und wandte ihm das Gesicht zu. „Und gewonnen, nicht wahr?“

„Nur knapp“, erwiderte Mitja. „Verdammt knapp.“

Seine Schale war jetzt leer, und er stellte sie auf die Bank zwischen ihnen, während Neri die Reste des Eintopfs zusammenkratzte. Sie wirkte so unschuldig. Aber jedes Wort, das sie sagte, eröffnete ihm völlig neue Perspektiven. Dass sie ein Wandelblut war, das wusste er nun mit Sicherheit. Sie stritt es nicht ab, machte keinen Hehl daraus. Sie … vertraute ihm. Es war an der Zeit, noch eine weitere Frage zu stellen.

„Neri?“

Sie hob den Kopf, die Augen in der jetzt einsetzenden Dämmerung so hell wie vernebelte Monde.

„Warum macht Nikolaj Jagd auf dich? Weiß er, was du bist?“

Ihre Haltung versteifte sich ein wenig, aber sie sah nicht weg. In ihren Augen flackerte etwas. „Ich weiß es nicht.“

Log sie? Mitja verschränkte seine Finger ineinander. „Du vertraust mir doch?“, wollte er wissen.

„Tust du es denn?“, fragte sie zurück.

„Ich?“ Ob er ihr vertraute? Oder ob er sich selbst vertraute? Die Antwort auf beides war vermutlich Nein. Eigentlich müsste er ihr jetzt sagen, dass er dabei gewesen war, als ihre Eltern starben. Dass er tatenlos zugesehen hatte.

„Ich … ähm …“ Die Worte wollten nicht heraus. Alles, was er hätte sagen können, blieb ihm im Halse stecken. Er senkte den Blick, weil er ihr nicht länger in die Augen sehen konnte.

Neri stellte ihre leere Eintopfschale neben seine. „Ich muss dir auch etwas sagen.“

Er sah auf, und Neri holte tief Luft, als würde es ihr schwerfallen weiterzusprechen.

„Ava, sie ... sie hat mir etwas aufgetragen“, begann sie. „Ich soll dir etwas sagen.“

Damit hatte Mitja nun gar nicht gerechnet. Warum trug Ava Neri auf, ihm Nachrichten zu überbringen? Sie könnte es ihm doch selbst sagen. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer, als würde etwas auf seine Brust drücken. Er wollte nicht, dass Neri weitersprach. Er sollte etwas tun – irgendetwas! –, nur damit sie nicht weitersprechen konnte. Denn er wollte sie nicht hören, diese Nachricht.

„Neri –“, begann er.

„Ava stirbt“, sagte sie zur gleichen Zeit, und ihre Stimme brach dabei.

Mitja starrte sie an. „Was? Was hast du da gesagt?“

Ihre Augen weiteten sich. „Sie will, dass du es weißt. Sie stirbt.“

Mitja stand auf. Plötzlich war ihm heiß vor Zorn. „Was redest du da! Sie ist nur krank, das ist alles!“

Auch Neri erhob sich. „Ava möchte, dass du Zeit hast, dich darauf vorzubereiten.“ Sie stand ganz aufrecht, und ihr Blick war offen und beherrscht.

Der Druck auf Mitjas Brust nahm zu. Es war fast unerträglich.

„Du lügst!“, fuhr er sie an. Und bevor sie etwas erwidern oder er etwas tun konnte, das ihm später leidtäte, stürmte er an ihr vorbei ins Haus.

Im Nu stand er mit geballten Fäusten an Avas Bett und konnte seinen Atem nur mit Mühe beherrschen. Seine Großmutter schlief. Ihre leisen, rasselnden Atemzüge gingen gleichmäßig. Und auf ihren blassen Lippen lag ein entspannter Ausdruck.

Sie stirbt nicht!, redete Mitja sich ein. Sie wird gesund werden! In wenigen Tagen schon wird es ihr besser gehen.

Aber selbst gedacht fühlten sich diese Sätze an wie trockener Staub im Mund. Er sank auf den Hocker neben dem Bett und beobachtete Ava, die ihm Mutter und Großmutter zugleich gewesen war. Sie war nur noch Haut und Knochen. Wann immer sie ihren betäubenden Tee zu lange absetzte, begann der quälende Husten. Sie aß nichts und verlor zusehends an Substanz. Jeden Tag ein bisschen mehr. Am liebsten hätte er sie geschüttelt und das Essen in sie hineingezwungen. Aber das war natürlich Unsinn. Das wusste er, sogar jetzt.

Aus seiner Zeit im Straflager kannte Mitja die Anzeichen des nahenden Todes. Die eingesunkenen Augen, die wächserne Haut, die kalten Gliedmaßen … Und wenn er ehrlich mit sich war, dann sah er es jetzt auch an seiner Großmutter. Und es war schmerzlich – so unendlich schmerzlich! –, dass er nichts, aber auch gar nichts dagegen tun konnte. Im Straflager hatte ihn diese nie nachlassende Angst um Leib und Leben Tag und Nacht begleitet. Manche seiner Mithäftlinge waren darüber wahnsinnig geworden. Andere aggressiv. Mitja aber hatte es apathisch gemacht und teilnahmslos.

Diese Betäubung von damals sehnte er jetzt herbei. Er hatte sie abgestreift, irgendwann in den Monaten, die er bei den Sempka verbracht hatte. Er hatte geglaubt, all das läge hinter ihm. Aber was für ein Irrtum! Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Handflächen.

Wie sollte er das nur ertragen?
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ENTHÜLLUNGEN


MITJA, GEGENWART

Am nächsten Morgen ritt Mitja hinauf zur Festung. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass am Mauerfuß keine Sklaven mehr in den Gräben arbeiteten. Die neue Befestigungsanlage war fertiggestellt. Uneinnehmbar, war das Wort, das ihm dazu einfiel.

„He!“, rief Alexej ihm von den Zinnen aus zu. „Ich habe dich eigentlich schon gestern erwartet.“ Er kam zu Mitja herunter. „Wie geht’s Ava?“

„Nicht gut“, gestand Mitja.

„Ich könnte dir meine Schwester schicken“, schlug Alexej vor. „Die hat dir schon früher schöne Augen gemacht, erinnerst du dich? Sie könnte dir mit Ava helfen.“

„Versuchst du mich jetzt zu verkuppeln?“, fragte Mitja. Es sollte scherzhaft klingen, aber heraus kam es eher genervt.

Alexej grinste. „Alina hat da ein paar Bemerkungen fallen lassen, weißt du?“

„Nimm es mir nicht übel, aber Ava möchte niemanden im Haus haben. Und ich eigentlich auch nicht“, brummte Mitja.

Alexej rollte mit den Augen. „Man könnte meinen, du sitzt immer noch im Straflager, so eine Miene ziehst du.“

Mitja winkte ab. „Mir geht’s gut.“

Alexej betrachtete ihn prüfend.

„Wirklich!“, bekräftigte Mitja. Und damit Alexej nicht weiter in ihn drang, wechselte er das Thema. „Was gibt’s Neues auf der Burg?“

„Nikolaj hat gestern seinen inneren Kreis zusammengerufen. Ich schätze, sie haben Pläne geschmiedet.“

„Warst du etwa nicht dabei?“

„Wo denkst du hin? Eine einfache Mauerwache wie ich wird doch nicht zu geheimen Beratungen eingeladen.“

Er sagte es scherzhaft. Aber Mitja spürte die Enttäuschung in seinen Worten.

„Und Wanja? Hat er dir nichts erzählt?“

Alexej schüttelte den Kopf. „Wanja ist mindestens genauso geheimniskrämerisch geworden wie Nikolaj. Aber ich wette, es hat etwas mit den Skarvangariern zu tun. Von denen ist nämlich gestern eine ganze Schar hier eingetroffen. Sie haben ihr Lager in der Vorburg aufgeschlagen. Nikolaj hat irgendwas mit ihnen vor. Ich spür’s in meinen Knochen.“

Mitja übergab Rotschopf an einen Stallsklaven. „Ich werde versuchen, Näheres herauszufinden.“

„Sehen wir uns später noch?“, fragte Alexej, als Mitja sich schon ein paar Schritte entfernt hatte.

„Ja, vielleicht.“ Er blieb nicht stehen. Irgendwie kam Mitja heute alles so weit weg vor. Als gingen ihn Nikolajs Machenschaften nichts an, als würde er die Welt durch einen Nebel hindurch wahrnehmen. Nur der Druck auf seiner Brust, der war nah und unmöglich zu ignorieren.

Er durchquerte die Vorburg und sah von Weitem das Zeltlager der Skarvangarier. Die bunten Fahnen und ihre fremdländische Kleidung hoben sich von dem Grau und Braun ab, das die meisten Aheelianer trugen.

Mitja hielt auf die große Halle zu, wo das gemeinsame Morgenmahl in vollem Gange war. Drinnen empfing ihn die rauchige Wärme und die mit Essensgerüchen und Stimmen geschwängerte Luft. Wie fast jeden Morgen saßen Nikolaj und seine Krieger zusammen am erhöht stehenden Tisch des Fürsten.

„Lässt sich mein Cousin endlich dazu herab, zu uns zu stoßen!“, rief er Mitja entgegen. „Was hast du denn gestern den ganzen Tag getrieben?“

Mitja setzte sich. „Entschuldige! Es war wegen Ava.“

„Unser Mitja!“, seufzte Wanja. „Immer so weichherzig!“

Nikolaj aber sagte: „Ist schon in Ordnung. Immerhin wirst du in nächster Zeit viel unterwegs sein.“

„Was werde ich denn zu tun haben?“, fragte Mitja mutlos.

Nikolaj senkte die Stimme. „Ich habe Nachricht erhalten, dass Gonam Truppen zusammenzieht.“

Das machte Mitja hellhörig. „Wegen der Skarvangarier?“

Wanja und die anderen Krieger am Tisch lachten und schüttelten über seine Frage die Köpfe.

Auch Nikolaj konnte sich ein mitleidiges Lächeln nicht verkneifen. „Auch. Aber hauptsächlich ist es wohl wegen mir.“

„Wegen dir?“, wiederholte Mitja.

„Davon gehe ich aus“, bestätigte Nikolaj und wirkte recht zufrieden damit. „Natürlich lassen sie es so klar nicht verlautbaren.“

Hatten der König und Pavel nach Nikolajs Auftritt beim Ting etwa die Geduld verloren und nun beschlossen, Konsequenzen zu ziehen? Mitja überlegte, was ein Angriff Gonams für Ava, Neri und ihn bedeuten mochte. Normalerweise flüchteten sich die Bewohner der Siedlungen und der umliegenden Höfe in die Burg. Aber Neri konnte da nicht hinein. Und Ava wollte es gewiss nicht.

„Werden sie uns angreifen?“, fragte er.

„Wir werden sehen“, antwortete Nikolaj. „Aber da du ja des Königs Favorit unter uns bist, dachte ich, du würdest dich perfekt als Bote eignen. Denn dir würde er gewiss nicht den Kopf abschlagen und ihn mir als Antwort in einem Sack zurückschicken.“

Mitja schluckte. Da war er sich gar nicht so sicher.

Und Nikolaj sah die Bedenken wohl in seiner Miene, denn er beugte sich über den Tisch und raunte: „Ich kann mich doch auf dich verlassen, Cousin?“

„Ich tue, was immer du mir aufträgst“, sagte Mitja, ohne zu zögern.

Nikolaj lehnte sich zurück. „Gut.“

Hinter ihm ging eine Dienerin vorbei und räumte den Tisch ab. Erst als sie hinter Nikolaj und damit Mitja direkt gegenüberstand, fiel ihm auf, dass es Janna war. Und entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit fing sie seinen Blick auf, während die anderen Männer am Tisch munter plauderten und ihr keine Beachtung schenkten. Jannas Miene war betont ausdruckslos, aber mit den Augen wies sie zu der kleinen Pforte, durch die die Diener ein und aus gingen. Anscheinend wollte sie mit ihm sprechen. Mitja nickte unauffällig. Und noch bevor er eine passende Ausrede gefunden hatte, um den Tisch zu verlassen, erhob sich Wanja.

„Lasst uns endlich zum Training gehen“, sagte er. „Wenn Krieg bevorsteht, sollten wir alle gut in Form sein. Und für den Fall, dass Mitja nicht zu jedem Zweikampf ein Asrenhemd trägt, sollte er dringend an seiner Verteidigung arbeiten.“ Er zwinkerte Mitja zu.

Die Männer erhoben sich und verließen nach und nach die Halle in Richtung Sandplatz. Auch Mitja, aber er ließ sich ein wenig zurückfallen.

„Was ist?“ Wanja drehte sich zu ihm um. „Kommst du nicht mit?“

„Doch, doch“, sagte Mitja. „Ich muss nur noch mal … ich muss noch mal zum Abort. Ich komme gleich nach.“

Mitja ging um die Halle herum, damit sie ihn nicht mehr sahen, und erreichte die Pforte an der Rückwand des Gebäudes. Einige Diener huschten an ihm vorbei, und damit er nicht so auffällig wartend aussah, stopfte er seine Pfeife und ließ sie sich von einem der Sklaven entzünden. Er stand eine Weile und überlegte schon, ob er wieder gehen sollte, als er Janna endlich erspähte, die ihm von einer Hausecke aus zuwinkte.

Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und schlenderte dann wie zufällig in ihre Richtung. Aber ehe er sie erreicht hatte, verschwand sie schon in einer Gasse zwischen der Mauer und einem der Wirtschaftsgebäude. Er folgte ihr im Zickzackkurs durch die Vorburg, bis sie an der Hintertür der Schmiede anlangten. Dort ging Janna hinein.

Mitja zögerte. Was sollte das? Er leerte die Pfeife und trat die Asche aus. Wenn Janna ausgerechnet jetzt seine Hilfe zur Flucht wollte, war das ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Nikolaj und Wanja erwarteten ihn, Ava lag todkrank zu Hause, und in seinem Haus befand sich ein Wandelblut, dessen Entdeckung ihm Kopf und Kragen kosten konnte. Er sah sich noch einmal um und stieß dann die Tür zum Rückgebäude der Schmiede auf, schob sich hinein und schloss die Tür wieder hinter sich.

Er fand sich in einem halbdunklen Lagerraum wieder, voll mit Kisten, kaputten Werkzeugen und allerlei Staub und Krimskrams. Außerdem stand da Kalykte, breitbeinig und mit verschränkten Armen. Eine Pfeife hing in ihrem Mundwinkel und verströmte den Duft des Rauchkrauts. Es war dasselbe, das auch Mitja rauchte. Janna stand neben ihr. Ob Kalyktes Anwesenheit zu Jannas Plänen gehörte oder ob es purer Zufall war, das konnte Mitja nicht beantworten. Sein Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her.

„Nun?“, fragte er.

„Danke, dass du gekommen bist“, sagte Janna.

„Ich habe nicht viel Zeit. Wanja und Nikolaj erwarten mich.“ Er musterte die Schmiedin.

„Es dauert auch nicht lange“, sagte Janna. Sie warf Kalykte einen warnenden Blick zu. „Würdest du bitte …“

Kalyktes Augen wurden schmal. „Ich traue ihm nicht.“

„Ich schon“, sagte Janna fest.

Kalykte hielt Mitjas Blick einen Moment, dann sagte sie: „Na schön. Aber ich bleibe in der Nähe, falls du mich brauchst.“ Und an Mitja gewandt, fügte sie hinzu: „Vergiss nicht, Sträfling: Dies ist meine Schmiede! Alles, was hier geschieht, geht mich etwas an.“

Mitja erwiderte ihren Blick und sah zu, wie sie sich umwandte und den Raum durch eine weitere Tür verließ. Man konnte dort einen kleineren Schmiedeofen und einen Amboss erkennen, an dem sie sich nun zu schaffen machte. Die Tür zwischen ihnen ließ sie offen stehen.

„Was hat sie für ein Problem?“, fragte Mitja.

Janna lächelte. „Sie meint es nicht so. Sie macht sich nur Sorgen.“

Das verstand Mitja zwar nicht ganz, aber was ging ihn schon Kalykte an? „Was ist also los?“, brummte er. „Warum hast du mich hergebracht?“

Jannas Miene wurde ernst. „Vor einer Weile hast du mir versprochen, mir zu helfen. Willst du das noch immer?“

Der Zeitpunkt war ungünstig. Aber er hatte es tatsächlich versprochen. Und wenn es jemanden gab, dem gegenüber er etwas schuldig war, dann war es Janna.

„Ja“, sagte er. „Hast du einen Plan?“

„Ich kann dir noch nichts Genaues sagen. Aber … hast du davon gehört, dass der König seine Truppen zusammenzieht?“

Mitja nickte. „Nikolaj erwähnte es. Er glaubt, Konstantin wird Aheelia angreifen.“

„So ist es“, sagte Janna und senkte den Blick. „Der König wird hierherkommen, um die Burg zu belagern.“

„Du glaubst das also auch?“, fragte Mitja.

Janna zuckte mit den Achseln. „Nikolaj legt es doch seit Langem darauf an. Was denkst du, warum er all die Verteidigungsanlagen hat verstärken lassen?“

Mitja rieb sich nachdenklich das Kinn. „Aber was hat er denn davon? Er kann doch nicht ernsthaft glauben, er könnte die Armee des Königs besiegen. Selbst mit den skarvangarischen Söldnern ist er in der Minderheit. Und wenn sich dann noch die anderen Fürstentümer anschließen …“

Janna seufzte. „Ich kenne Nikolajs Pläne nicht. Aber wenn ich eins über ihn gelernt habe, dann ist es das: Er tut nie etwas ohne Grund.“

Da hatte sie recht. Nikolaj war berechnend. Seine offensichtliche Freude darüber, dass der König Truppen aushob, konnte nur bedeuten, dass er genau das gewollt und provoziert hatte. Aber warum? Und vor allem: Wollte Mitja zwischen diese Fronten geraten? Wollte er an Nikolajs Seite gegen den König der Sieben Fürstentümer kämpfen? Das war so gar nicht die Herausforderung, die er sich als ehrenhafter Krieger wünschte. Zwischen dem eigenen Fürsten und dem König wählen zu müssen, das war schmutzig.

„Vielleicht will der König Aheelia ja gar nicht angreifen, sondern nur die Grenzen gegen die Skarvangarier verteidigen“, schlug Mitja halbherzig vor. „Auf dem Ting gab es Diskussionen wegen der Raubzüge.“ Gleichzeitig entsann er sich jedoch der Kisten und Säcke, die die skarvangarischen Söldner in Nikolajs Schatzkammer getragen hatten. Ob all das nur das sichergestellte Asrenerz war? Ein Verdacht überkam ihn. Was, wenn in Wirklichkeit Nikolaj hinter den Raubzügen der Skarvangarier steckte? Wenn die Söldner in seinem Auftrag in die anderen Fürstentümer einfielen und wenn sie Nikolaj an den erbeuteten Gütern teilhaben ließen?

Janna blickte ihn zweifelnd an. „Wie auch immer. Ich möchte diese Burg verlassen haben, bevor der König und seine Truppen hier eintreffen. Bevor der Belagerungsring sich schließt.“

Mitja nickte. Das war schlau, denn wenn es Janna gelänge, kurz vor einer Belagerung zu entkommen, könnte Nikolaj ihr nicht folgen. Janna wäre für eine Weile vor ihm sicher und hätte Zeit, sich einen Ort zu suchen, an dem sie bleiben konnte und auf den Nikolaj keinen Zugriff hatte.

„Aber da ist noch etwas“, begann sie. „Ich … ich kann nicht alleine gehen.“

Mitja zog die Brauen zusammen. „Du willst mit ihm zusammen fliehen? Mit diesem …“ Freund? Geliebten? Er wusste nicht, wie er diesen ihm unbekannten Mann nennen sollte.

„Mit meinen Kindern“, erwiderte Janna. „Colja und den beiden Kleinen.“

Verblüfft hob Mitja die Augenbrauen. Eigentlich hätte er es sich ja denken können. Offenbar hatte er sich noch nicht an die Tatsache gewöhnt, dass Janna nun auch Mutter war.

„Janna“, begann er. „Ich weiß, dass Nikolaj nicht immer gut zu dir war. Und ich verstehe, dass du ihn verlassen willst. Ich verstehe auch, dass du dir einen neuen Partner gewählt hast. Aber seinen eigenen Kindern würde Nikolaj doch nie etwas antun. Ihnen geht es hier wahrscheinlich besser als sonst irgendwo in den sieben Fürstentümern. Und eine Flucht mit drei kleinen Kindern – eines davon noch ein Säugling! – das kann doch nicht gut gehen!“ Er sprach es nicht aus. Aber was er eigentlich sagen wollte, war, dass Janna ihre Kinder zurücklassen müsste.

Er konnte in ihren Augen lesen, dass sie die Botschaft verstand. Doch statt den Blick zu senken, wurde sie wütend. „Du hast ja keine Ahnung!“, fuhr sie auf. „Meine Kinder sind hier in großer Gefahr!“

„Ich fürchte, das musst du mir erklären“, erwiderte Mitja beherrscht.

Janna krampfte die Finger ineinander. Er konnte sehen, wie sie mit sich rang. „Als wir in der Bibliothek miteinander gesprochen haben, weißt du noch, was ich da zu dir gesagt habe?“

„Du meintest, Nikolaj wäre wie besessen von alten Geschichten.“

„Geschichten über Halbblute“, präzisierte sie und trat näher. „Er … er denkt, dass es sie noch immer gibt.“

Mitja bekam eine Gänsehaut. Neris Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf. Aber er wollte Janna seine Unruhe darüber nicht zeigen. „Und? Denkst du das auch?“, fragte er und bemühte sich, es spöttisch klingen zu lassen.

Janna blickte ihn lange an. „Du warst schon immer ein schlechter Lügner. Du weißt, wovon ich spreche. Nicht wahr?“

Mitja erwiderte ihren Blick. „Ich sehe nicht, was das mit den Kindern zu tun hat. Oder mit dir.“

Janna zögerte, ehe sie weitersprach. „Nikolaj weiht mich nicht in seine Pläne ein. Aber ich weiß, dass er etwas vorhat. Ich sehe, was hier passiert. Und ich habe … Dinge gelesen in seinen Büchern, die mir Angst machen.“

„Was für Dinge?“, fragte Mitja.

„Du weißt doch, nach der Geschichtsschreibung der sieben Fürstentümer war es ein aheelianischer Krieger, der mit einem Asrenspeer die erste geflügelte Bestie tötete. Er gilt als unser Retter, als Befreier. Der König und alle heute herrschenden Fürsten berufen sich auf diese Ereignisse. Sie rechtfertigen ihre Herrschaft damit, dass sie es waren, die Freiheit und Frieden zurückgebracht haben.“

Mitja hob die Hand. „Das weiß ich. Warum erzählst du mir das alles? Noch einmal, Janna: Das hat nichts mit dir oder den Kindern zu tun. Komm zur Sache. Ich habe nicht viel Zeit.“ Hoffentlich kam Nikolaj nicht auf die Idee, nach ihm suchen zu lassen.

Janna holte tief Luft. „Was, wenn diese geflügelten Bestien noch existieren würden? Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihnen zu ... zu befehlen?“

Mitja legte die Stirn in Falten. „Ihnen zu befehlen?“

„Ja. Ich weiß, das klingt völlig abstrus“, gestand Janna. „Wenn ich nicht hinter Nikolajs Rücken all diese Bücher gelesen hätte, würde ich es ja auch nicht glauben. Denn wenn die Bestien wirklich so groß und unbesiegbar gewesen wären, wie man sagt, wer sollte sie da beherrscht haben, nicht wahr? Und vielleicht ist das alles auch nur Humbug. Aber ich weiß, dass Nikolaj es glaubt. Und ich weiß, dass er alles in Bewegung setzen wird, um es auszuprobieren.“

Mitjas Kopf begann zu glühen. Was erzählte sie da? Machte das Sinn? Anscheinend war Nikolaj davon überzeugt, er könnte sich einen Drachen besorgen und ihn dann beherrschen und für seine Zwecke einsetzen. Sein Cousin wusste, dass Neri ein Wandelblut war. Und vielleicht glaubte er, sie könnte sich in eine gefährliche geflügelte Bestie verwandeln. So wie er es offenbar in seinen Büchern gelesen hatte.

Aber was würde Nikolaj für ein Gesicht ziehen, wenn er herausfand, dass Neris Wandelgestalt keine schreckliche Bestie, sondern nur ein Hermelin war? Bei dieser Vorstellung musste Mitja sich beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Würde Nikolaj das kleine possierliche Tierchen der Armee des Königs gegenüberstellen?

„Du scheinst das ja sehr lustig zu finden!“, beschwerte sich Janna und stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist kein Scherz, Mitja! Ich meine es ernst.“

„Tut mir leid.“ Er unterdrückte ein Kichern. „Bitte, sprich weiter. Wie hat unser großer Fürst Nikolaj denn vor, die Herrschaft über die Halbblute zu erlangen?“

„Du machst dich über mich lustig!“, warf Janna ihm vor.

Mitja riss sich zusammen. „Entschuldige!“

Janna schnaubte. „Die Quellen sind sich darüber uneins. Einige sagen, man müsse dem Halbblut ein Körperteil abtrennen und es am Leibe tragen. Andere schreiben, man müsse das Blut eines Wandlers trinken. Und wieder andere sprechen von Beschwörungen, von aus Haaren geflochtenen Hals- oder Armbändern, von Bissen, von einem Bündnis –“

„Was für ein Unsinn!“, entfuhr es Mitja. „Glaube doch nicht solchen Quatsch! Tatsache ist, dass deine Kinder nichts vor Nikolaj zu befürchten haben. Du kannst sie nicht mitnehmen!“

„Da irrst du dich!“ Janna rang sichtlich mit sich. „Nikolaj wird sie da mit hineinziehen! Ich weiß es. Ich sehe es. Schon jetzt fördert er Coljas Interesse an diesen Dingen. Und er hat großen Einfluss auf den Jungen.“

„Er ist sein Vater“, hielt Mitja dagegen. „Das ist doch normal.“

„Nicht so!“ In Jannas Augenwinkeln schimmerten Tränen. „Ich bitte dich, Mitja! Glaube mir! Ich kann sie hier nicht zurücklassen.“

Es tat weh, sie so zu sehen. Aber etwas in Mitja wehrte sich gegen diese Bitte. Janna im Geheimen aus der Burg zu schaffen, würde schon schwer genug werden. Das Ganze mit einem quengelnden Säugling und zwei verschrecken Kindern durchzuziehen, das konnte doch niemals gutgehen. „Warum hilft er dir eigentlich nicht?“, fragte er aufgebracht.

„Wer?“

„Na er. Der, wegen dem du nicht mehr mit mir zusammen sein willst.“

Janna straffte sich. „Willst du jetzt wieder damit anfangen? Du willst doch auch nicht mehr mit mir zusammen sein.“

„Hab ich nie gesagt“, entgegnete Mitja trotzig.

„Aber gedacht!“ Sie rieb sich die Stirn. „Machen wir uns doch nichts vor, Mitja. Wir haben uns verändert, wir beide. Ich bin nicht mehr dieselbe wie damals. Und du auch nicht.“

Da hatte sie recht. Aber trotzdem, wer war dieser Mann eigentlich? „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hilft er dir und den Kindern nicht? Immerhin wird er ja vielleicht deren Stiefvater werden.“

Janna schluckte. „Das geht nicht.“

„Warum nicht?“

„Weil Nikolaj …“ Sie verdrehte die Augen. „Hör zu, Mitja. Ich hasse es, dich anzulügen.“

„Dann sag die Wahrheit.“

„Nur, wenn du versprichst, mich nicht dafür zu verurteilen. Und natürlich nur, wenn du darüber schweigst.“

„Du kannst mir vertrauen.“

„Mein Leben hängt davon ab“, sagte sie warnend.

„Ich weiß.“

Janna nickte langsam. Dann packte sie ihn an den Schultern und drehte ihn, bis er in Richtung der offenen Tür sah, die in die Schmiede führte. Mitja suchte den Raum mit den Augen ab, sah hilflos zu Janna und wieder zurück. „Ich verstehe nicht.“

Janna lächelte. War das Mitleid, das da in ihren Augen glitzerte? Sein Blick wanderte von der rotwangigen Janna zurück in die Schmiede. Aber die einzige Person, die dort zugegen war, war Kalykte. Sie hämmerte auf etwas ein, das hoffentlich nicht aus Asren bestand. Denn so wutschnaubend, wie die Schmiedin aussah, konnte daraus kaum mehr als ein zerbeultes Stück Blech werden.

Dann fiel er aus allen Wolken. „Kalykte?“ Er blickte zwischen der Schmiedin und Janna hin und her. Unweigerlich senkte er die Stimme. „Du und Kalykte?“

Jannas Lächeln wurde breiter und zugleich verletzlicher. „Es darf niemand wissen! Vor allem Nikolaj nicht. Wenn du wiedergutmachen willst, was du damals angestellt hast, dann verrate uns nicht. Hast du gehört?“

Ihr Ausdruck war nun ganz ernst geworden. In ihrem Blick standen Zweifel. Das verletzte Mitja. Innerlich war er plötzlich sehr aufgewühlt. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass Janna – seine Janna – sich in eine Frau verliebte. Aber offenbar war es so. Und es war ja gar nicht mehr seine Janna.

Das Erste, was Mitja durch den Kopf ging, war, ob er es schlimmer fände, von Janna für eine Frau oder für einen Mann verlassen zu werden. Was für ein unsinniger Gedanke! Aber nachdem er ihn eine Weile hin und her gewälzt hatte, kam er zu dem Schluss, dass es egal war. Janna hatte ihn nicht verlassen. Er war es gewesen, der gegangen war. Unfreiwillig zwar, aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Was ging es ihn an, wen Janna liebte? Wichtig war doch nur, dass sie mit diesem Jemand glücklich war. Egal ob Mann oder Frau.

„Mitja?“ Sie nahm seine Hand. Plötzlich wirkte sie verunsichert, beinahe ängstlich. „Was denkst du jetzt?“

Er räusperte sich. „Keine Sorge. Ich würde euch nie verraten. Auch wenn ich Kalykte nicht gerade sympathisch finde.“

Etwas von der Anspannung fiel von Janna ab. „Musst du ja auch nicht.“ Ihre Augen glänzten wieder.

„Und sie kann dir und den Kindern nicht helfen?“, fragte er. „Immerhin ist sie eine Freie. Und ich vermute, wohlhabend. Es gibt nicht viele Asrenschmiede. Nikolaj muss sie doch gut bezahlen für ihre Arbeit. Und ich bin sicher, jedes andere Fürstentum, allen voran Gonam, würde sie sofort unter Vertrag nehmen.“

„Kalykte kann mir nicht helfen. Nikolaj lässt sie beobachten, sobald sie die Burg verlässt. Sie ist zu wertvoll für ihn, als dass er das Risiko eingehen würde, sie könnte ihm abgeworben werden.“

„Du wirst Kalykte also zurücklassen.“

Ein verletzter Ausdruck trat in ihr Gesicht. „Sie sagt, sie wird einen eigenen Weg finden.“ Zweifel und Angst schwangen in ihrer Stimme mit. „Es ist besser, wenn wir getrennt fliehen.“

Mitja nickte. Das war vernünftig. Wenn Kalykte auf ihrer Flucht erwischt wurde, würde das Janna und die Kinder nicht in Gefahr bringen. Und andersherum ebenso wenig.

„Wann also?“, fragte er. „Und wie soll das alles mit den Kindern vonstattengehen? Wohin soll ich euch bringen?“

„Das ist alles noch ungewiss. Ich wollte nur, dass du weißt, was vor sich geht. Und dass es bald so weit ist.“

„Ich hoffe, du weißt, was du da von mir verlangst“, brummte Mitja.

Janna lächelte. „Glaube mir, keinem anderen als dir würde ich meine Kinder anvertrauen.“
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Am späten Nachmittag ritt Mitja neben Alexej auf dem befestigten Weg den Burgberg hinunter. Das Kampftraining an diesem Tag war anstrengend gewesen. Es kam Mitja so vor, als wollten sich plötzlich alle Krieger mit ihm messen – und nur mit ihm. Besonders Wanja ließ ihm nichts durchgehen. Und Mitja, der mit den Gedanken nicht bei der Sache gewesen war, sondern zu Hause bei Ava – und auch bei Jannas wirren Plänen –, hatte kein sehr überzeugendes Bild abgegeben. Jetzt fühlte er sich matt, zerschlagen, verschwitzt und müde. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause.

„Was ist heute mit dir los?“, fragte Alexej. „Hat Wanja dich zu fest in den Hintern getreten?“

„Er hat sich auf jeden Fall alle Mühe gegeben“, brummte Mitja.

„Und hast du etwas über Nikolajs Pläne erfahren?“, fragte Alexej vorsichtig weiter.

„Nicht allzu viel. Nur, dass Gonam Truppen zusammenzieht. Nikolaj wollte auch mir keine Einzelheiten verraten. Wir gehören wohl beide nicht zum inneren Kreis.“

„Und Ava?“

Mitja seufzte und wusste nicht recht, was er sagen sollte.

Aber Alexej verstand wohl auch so. „Hast du dir die Sache mit meiner Schwester noch mal überlegt?“, fragte er.

„Nein, Alexej. Es ist besser, wenn sie nicht kommt“, erwiderte Mitja.

„Wie du willst. Aber das Angebot steht. Alina würde sich freuen. Sehr sogar. Obwohl sie mir erzählt hat, dass dein Hermelin gemeingefährlich sei und sie gebissen habe.“

„Tatsächlich?“ Mitja war bei dieser Bemerkung der Atem gestockt. „Ich wusste gar nicht, dass sie … dem Hermelin begegnet ist.“

Wenn Alina etwas Ungewöhnliches bemerkt hätte, dann hätte sie es Alexej sicher erzählt. Sie war nicht die Frau, die Geheimnisse lange für sich behielt. Nein, Alina war keine Gefahr. Seine Gedanken wanderten weiter zu Janna und dem Gespräch, das sie heute geführt hatten. Vor allem zu dem, was sie über Halbblute erzählt hatte.

„Sag mal, Alexej“, nahm Mitja das Gespräch wieder auf. „Erinnerst du dich eigentlich noch an die Märchenabende von früher?“

„Avas Märchenabende? Na klar! Wie könnte ich die vergessen? Nicht einmal meine Mutter hat Märchen so lebhaft erzählt wie deine Großmutter. Und mein Lieblingsmärchen kannte außer ihr sowieso niemand.“ Er grinste.

„Dein Lieblingsmärchen?“, fragte Mitja. „Lass mich raten, das vom ersten Asrenkrieger.“

„Nein!“, fuhr Alexej auf. „Das war Wanjas Lieblingsmärchen und deines übrigens auch. Ihr wolltet immer von Mord und Totschlag hören.“

„Hilf mir auf die Sprünge. Worum ging es denn in deiner Geschichte?“

Alexej hob den Zeigefinger. „Glaube nicht, dass ich dir das jetzt erzähle. Ich hab mich schon damals immer zum Gespött gemacht.“

Mitja grinste unschuldig. „Komm schon! Ich würde dich doch nie auslachen!“

Alexej war anzusehen, dass er genau darauf gewartet hatte. „Also gut. Es war die Geschichte von Zubaida, die das Herz der geflügelten Bestie gewann und auf ihrem Rücken durch die Lüfte ritt. Bis … na ja.“

Mitja erinnerte sich nur vage. „Eine Liebesgeschichte?“

„Eine tragische. Ganz recht!“, sagte Alexej. „Aber vor dem Ende bin ich immer gegangen. Warum konnten sie nicht einfach glücklich zusammen sein, bis in alle Ewigkeit?“

„Wie ging sie denn aus, die Geschichte?“

„Das weißt du auch nicht mehr? Na, Wanjas Asrenkrieger hat den Drachen mit seinem Speer abgemurkst. So läuft es doch immer.“

„Und sie, die Frau?“

„Tja, die … die hat geheiratet, Kinder bekommen und all das.“

„Hm“, machte Mitja. Er erinnerte sich wirklich nicht mehr daran. „Wie alt war ich damals?“

„Keine Ahnung. Vielleicht acht oder neun Winter? Wanja und ich waren im fünfzehnten Winter, glaube ich.“

„Es wundert mich, dass ihr euch überhaupt mit mir abgegeben habt. Ich muss doch ein ständiger Klotz an eurem Bein gewesen sein. In diesem Alter machen sechs Jahre einen großen Unterschied.“

Alexej sah ihn von der Seite an. „Es war Nikolaj, der uns immer zu dir geschleppt hat“, gab er zu. „Er sagte, wir könnten den armen Jungen nicht bei seiner Großmutter versauern lassen. Du warst als Kind so allein, nachdem dein Vater gestorben war. Außerdem hingst du immer an Nikolajs Rockzipfel. Du wolltest nie zurück nach Hause.“

„Ja, so war das“, sinnierte Mitja. „Ich konnte Nikolaj einfach nie etwas abschlagen.“ Eigentlich konnte er es bis heute nicht. Und das, obwohl Nikolaj oft nicht nett zu seinen Mitmenschen war. Dennoch konnte man sich seiner Ausstrahlung einfach nicht entziehen.

„Da bist du nicht allein“, sagte Alexej. „Wir konnten es alle nicht. Nikolaj ist einfach ein Mann, dem man folgen muss.“

Sie erreichten die Kreuzung, von der Mitjas Heimweg nach links abzweigte und Alexejs nach rechts. Sie verabschiedeten sich voneinander, und während Mitja weiterritt, dachte er über Alexejs Lieblingsmärchen nach. Zubaida, die auf der geflügelten Bestie durch die Lüfte ritt. Es erinnerte ihn an etwas, das Janna ihm heute erzählt hatte: Man könne den Drachen befehlen. Und wenn das stimmte, warum berichteten die alten Geschichten dann nicht darüber? Es wäre doch eine großartige Heldentat gewesen, wenn die Altvorderen die geflügelten Bestien nicht ausgelöscht, sondern sie zu ihren Sklaven gemacht hätten.

Er erreichte den Hof, saß ab und band seine Stute an die Stange, um sie abzusatteln. Dabei ließ er sich Zeit, denn sobald er das Haus betrat, würde er sich nur noch Sorgen um Ava machen. Allein beim Gedanken daran wurde ihm schon das Herz schwer.

Ein Rabenkrächzen ließ ihn einen Blick über die Schulter zum Haus werfen. Der Rabe saß auf dem Dachfirst und blickte auf ihn herunter. Außerdem stand Neri nur fünf Schritte entfernt. Mitja zuckte zusammen.

„Was machst du da?“, fuhr er sie an. Er hatte sie nicht kommen hören.

Neri löste sich aus ihrer Unbewegtheit und kam näher. Rotschopf schnaubte nervös. Mittlerweile hatte die Stute sich an Neris Gegenwart gewöhnt und scheute nicht mehr. Aber so ganz entspannt war sie dennoch nicht, wenn die Wandlerin sich in der Nähe aufhielt.

Neri trug ein Körbchen mit Pilzen in der linken, ein kleines Messer in der rechten Hand. Ihr graues Kleid war an den Knien schmutzig, als wäre sie darauf über die Erde gekrochen, und das Haar trug sie zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über die Schulter auf die Brust hing. Offenbar kam sie von einem Streifzug in den Wäldern zurück. Oder stand sie schon die ganze Zeit so da, und er hatte sie nur nicht wahrgenommen? Bei Neri wusste man das nie so recht.

Mitja fiel ein, dass er sie gestern als Lügnerin beschimpft und dann hatte stehen lassen.

Er räusperte sich. „Hör mal wegen gestern ... ich möchte mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Jetzt gerade auch. Ich stehe etwas neben mir in letzter Zeit.“

Ihr ernstes Gesicht wurde etwas weicher.

Mitja wandte sich wieder seinem Pferd zu und klopfte ihm beruhigend den Hals. „Ist das dein Rabe, da auf dem Dach?“, fragte er und begann die Stute zu striegeln.

„Er heißt Finneas.“ Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern.

„Finneas? Er hat sogar einen Namen?“

„Die Stute hat doch auch einen Namen. Du nennst sie Rotschopf.“

„Aber sie ist ja auch ein Haustier. Sie gehört zur Familie.“ Mitja wandte sich um. Neri war noch näher gekommen. Lautlos wie immer. Er spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend.

„Finneas ist auch ein Freund“, sagte sie. „Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit.“

Die Sonne warf seltsame Farben und Lichter über ihr Haar. Ihre Wangen waren rosig. Bezaubernd im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Mitja. Und dann schüttelte er über sich selbst den Kopf und wandte sich wieder dem Pferd zu.

„Und ist Finneas wirklich ein Rabe?“, fragte er, während er der Stute die Hufe auskratzte.

Neri schwieg. Und eigentlich war das doch Antwort genug.

Als Mitja mit der Hufpflege fertig war, richtete er sich auf. Neri stand noch immer da und legte das Pilzmesser in den Korb. Dann umfasste sie den Henkel mit beiden Händen, als wüsste sie nicht, wohin damit. Anscheinend machte er sie unruhig. Und das wiederum würde bedeuten, dass es ihr nicht egal war, was er von ihr dachte. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu den Lippen und dann zu den spitzen Ohren. Dort würde er sie gern berühren …

Um irgendetwas zu sagen und seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, fragte er: „Wie geht’s Ava heute?“

„Sie schläft“, antwortete Neri.

Noch immer blieb sie stehen. Und das kam Mitja reichlich merkwürdig vor. Normalerweise verschwand sie doch gleich wieder. „Was ist los? “, fragte er. „Warum stehst du hier und schaust mich an?“

Ihre Wangen wurden ein wenig rosiger, und Mitja unterdrückte ein Lächeln. Sie war nervös, das konnte er sehen. Und das wiederum machte ihn selbstsicherer. Wäre sie eine ganz normale Frau, dann würde er ihr jetzt irgendwelche Komplimente machen und herausfinden, wie weit sie ihn an sich heranlassen würde. Bei den Sempka-Frauen hatte das gut funktioniert. Doch bei Neri hatte er irgendwie Hemmungen. Nicht weil er sie nicht attraktiv fand, ganz im Gegenteil. Aber Neri war so anders. Im Umgang mit ihr traute er sich selbst nicht recht über den Weg.

Sie deutete auf die Bank hinter dem Haus, von der aus man über Rotschopfs Weide bis zum Waldrand blicken konnte. „Setzen wir uns eine Weile?“

Mitja nickte. Und nachdem er die Stute zum Grasen losgebunden hatte, ließ er sich neben Neri nieder. Er streckte das Bein mit dem schmerzenden Knie von sich und begann es zu massieren.

„Du sagtest, wenn du wiederkommst, würden wir ehrlich miteinander sein“, begann sie.

Mitjas Herz sank ein wenig.

„Und du sagtest auch, dass du mir vertrauen würdest, wenn ich …“

„Wenn du ehrlich zu mir bist“, beendete Mitja den Satz für sie. Verdammt große Worte, die er da in den Mund genommen hatte.

„Ich war ehrlich zu dir“, sagte sie. „Ich habe mein Versprechen gehalten und Ava gepflegt, so gut ich konnte. Ich habe sie nicht im Stich gelassen. Und jetzt kennst du sogar mein größtes Geheimnis.“ Sie sah ihn von der Seite an. Ihre Blicke trafen sich. „Du hast meine Wandelgestalt gesehen, Mitja. Wirst auch du nun dein Versprechen halten und ehrlich zu mir sein?“

Seine Selbstsicherheit war nun flöten gegangen. Wenn er sein Versprechen hielt – wirklich ganz und gar hielt –, dann würde er Neri jetzt erklären müssen, dass er einer der Maskierten gewesen war, die ihre Eltern grausam ermordet hatten. Er wandte den Blick ab und beobachtete stattdessen Rotschopf, die friedlich auf der Weide graste.

Wo sollte er beginnen? Sollte er überhaupt beginnen? Denn dann würde er doch alle Zügel aus der Hand geben. Er würde die Kontrolle verlieren. Neri würde wissen, wer er war – wer er wirklich war! Und unter diesen Umständen konnte sie doch unmöglich bleiben. Sie würde gehen, und Mitja würde die Möglichkeit verlieren, sie an Nikolaj auszuliefern. Das wäre zwar die allerletzte Maßnahme, die er hatte ergreifen wollen, aber bevor alles andere zerriss, würde er es tun.

Außerdem hatte Janna ihm heute seltsame Dinge erzählt. Und etwas sagte ihm, dass Neri eine Rolle bei alldem spielte. Warum sonst wollte Nikolaj sie so dringend in seine Gewalt bekommen? Für Ava wäre Neri verloren. Und das jetzt, wo seine Großmutter hilflos und bedürftig war und ihr Herz so sehr an diese Waldläuferin gehängt hatte. Wie sollte er einer sterbenden alten Frau in die Augen sehen und ihr gestehen, dass Neri – ihre letzte Stütze – sie seinetwegen verlassen hatte?

Aber das Schlimmste wäre, dass er nicht ertragen würde, wie Neri ihn dann ansähe. Was er in ihren Augen lesen würde, wenn sie die Wahrheit über ihn wüsste.

„Mitja?“, fragte sie mit dieser leisen, sanften Stimme, die so typisch für sie war.

Er sah auf. Ein Lichtstrahl traf ihren Scheitel. Über ihre Haare schimmerte ein silbriger Glanz. Und er konnte beinahe spüren, wie es sich angefühlt hatte, als er sie in der Scheune in den Armen hielt, während sie weinte. Ihr Haar hatte nach Wald und Wind geduftet. Und nach ihr selbst.

„Also …“, begann er, und seine Stimme klang belegt. Er konnte den Blick nicht von dem Glanz abwenden, der sich von ihrem Haar über die Wangen ausbreitete. Ihre Nasenflügel bebten fast unmerklich, und der Farbglanz schimmerte warm über ihre Lippen. Plötzlich fürchtete Mitja, sie würde verschwinden und sich in Luft und Licht auflösen. Und er könnte sie nicht festhalten. Ehe er wusste, was er tat, hatte er die Hand gehoben und berührte eine ihrer Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Was, bei allen Göttern, tat er da nur? Er hielt inne und suchte ihren Blick.

Neri saß wie erstarrt. Aber sie zuckte nicht vor seiner Berührung zurück, und er konnte auch keine Angst in ihren Augen erkennen. Sanft schob er die Haarsträhne hinter die Spitze ihrer Ohrmuschel, und seine Fingerkuppen kribbelten bei der Berührung. Und weil sie noch immer nicht zurückwich, strich er mit den Fingern über ihre Wange.

Diese Nacht vor sieben Wintern hatte nicht nur sein Leben niedergerissen, sondern auch ihres, begriff er. Auf seltsame Weise waren ihre Schicksale miteinander verbunden. Vielleicht war das der Grund, warum er ihr im Wald begegnet war, damals beim Holzfällen. Und das alles war seine Schuld. Seine Schuld.

„Es tut mir so leid“, flüsterte er.

Neri wich nicht zurück. Selbst jetzt nicht. Und das löste eine Kaskade von Empfindungen in Mitja aus. Ihm wurde heiß und kalt zugleich, und er sehnte sich danach, ihr noch näher zu sein. Ein fiebriger Schauder erfasste ihn. Er neigte sich zu ihr und berührte mit seinen Lippen sacht die ihren. Seine Finger strichen an ihren Wangen hinauf, fühlten die samtig warme Haut und gruben sich in ihr Haar. Ihr Mund öffnete sich ein wenig. Und als seine Zunge die ihre berührte, brachte ihn das fast um den Verstand. Er bemühte sich, den Kuss langsam und gefühlvoll zu halten, obgleich alles in ihm diesen geheimnisvollen, fremden Körper stürmisch in Besitz nehmen wollte. Ihr Duft hüllte ihn ein und machte ihn trunken. Seine Hand glitt über ihren Nacken und von dort nach unten.

Und dann explodierte unvermittelt ein ohrenbetäubendes Krächzen und Kreischen in seinen Ohren. Flügel rauschten durch sein Haar. Krallen schrammten brennend über seine Stirn und nur knapp an seinem linken Auge vorbei.

Neri und Mitja schreckten auseinander und standen plötzlich beide atemlos drei Schritte voneinander entfernt, während Finneas sich zeternd auf dem Brunnenrand niederließ. Gereizt schlug er mit den Flügeln, und seine Augen schienen zu glimmen. Er wirkte viel zu groß für einen Raben.

Als wäre Mitja aus einem Traum hochgeschreckt, tastete er über den brennenden Kratzer auf seiner Stirn. Ein dünner Blutstreifen blieb an seinen Fingerkuppen zurück.

„Finneas!“, schrie Neri.

Ihr Gesicht war weiß vor Zorn. Ihre Oberlippe hob sich, und ihre Augen hatten die Farbe von Feuer angenommen. Und obwohl sich ihre Gestalt nicht verändert hatte, erschien sie so viel größer und furchteinflößender als nur einen Lidschlag zuvor. Unwillkürlich machte Mitja einen Schritt rückwärts. Und alles in ihm schrie: Flieh!
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Mitja wandte den Blick von ihr ab, und seine Finger krallten sich um die hölzerne Sitzfläche der Bank, als müsste er sich daran festhalten. War Neri zu weit gegangen, als sie ihn gedrängt hatte, sein Versprechen zu halten? Sie hatte doch nur wissen wollen, warum er ihr geholfen hatte. Und ob er dem schwarzhaarigen Nikolaj hörig war, den alle Fürst nannten. Und wenn das nicht der Fall war, was verband die beiden Männer dann miteinander? Neri wollte Mitja so gerne vertrauen, aber er machte es ihr nicht einfach. Sie hatte ihm nur eine einzige Frage gestellt, und schon sah er aus, als würden ihre Worte ihm wehtun. Das hatte sie nicht gewollt.

„Mitja?“, fragte sie.

Nach langem Schweigen wandte er sich ihr wieder zu. Und Neri sah die Not in seinen Augen. Aber sie verstand nicht, warum er so litt. Zu gerne hätte sie seine Hand genommen, auf der diese merkwürdigen dunklen Symbole eingebrannt waren, die sie nicht lesen konnte. Aber sie wagte es nicht. Denn seine Zurückweisung würde weitaus mehr schmerzen, als die unerfüllte Sehnsucht nach Nähe zu ertragen.

Ein Windhauch trug den herben Duft seines Körpers heran und weckte Neris Sinne. Tief atmete sie ein und wünschte, sie brächte es fertig, all das nicht nur zu denken, sondern es für ihn auszusprechen. Etwas in seinem Blick veränderte sich jedoch. Seine braunen Augen schienen dunkler zu werden. Die Angst verschwand, und an ihre Stelle trat etwas, das Neris Herz schneller schlagen ließ.

Als hätte er ihre Gedanken gehört, hob Mitja die Hand und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Neri wagte kaum zu atmen. Unter seinen Fingern fing ihre Haut Feuer. Sie war wie gefesselt von seinen Augen und allem, was er tat. Sogar das Etwas begann sich in ihr zu regen. Hatte es die Berührung ebenfalls wahrgenommen? Neris Sinne waren mit einem Mal so scharf, dass sie meinte, Mitjas Herz schlagen zu hören. Ihr wurde heiß, als das Etwas träge zu Bewusstsein kam. Eigentlich hätte sie sich fürchten müssen. Doch alles, was sie in diesem Augenblick empfinden konnte, war das warme Kitzeln von Mitjas Fingern auf ihrer Haut.

Aber er hielt inne und ließ die Hand wieder sinken.

Tu es noch mal!, flehte sie stumm.

Kein Laut kam über ihre Lippen. Aber wieder schien Mitja sie zu hören, denn er neigte sich zu ihr. Sein Duft umhüllte sie, sein Mund mit den weichen Lippen war so nah, dass Neri am liebsten mit den Fingerspitzen darübergestrichen hätte, nur um herauszufinden, ob sie sich wirklich so sinnlich anfühlten, wie sie aussahen. Er ließ die Finger über ihre Wange gleiten, und das Etwas erbebte so sehr darunter, dass selbst Neris menschlicher Körper davon erfasst wurde. Es öffnete die Augen, das Etwas, und blickte den Menschenmann an.

Es sah.

„Es tut mir so leid“, flüsterte Mitja, und der Hauch seines warmen Atems streifte Neris Lippen.

Beinahe konnte sie ihn schmecken. Ein Teil von ihr fragte sich, wofür er sich denn eigentlich entschuldigte. Aber das war nur ein ganz kleiner Teil. Denn im nächsten Moment schloss Mitja das bisschen Abstand, das es noch zwischen ihnen gab. Seine Lippen fanden Neris Mund, und all ihre Gedanken stoppten. Mitja zog sie an sich, seine Finger strichen über ihren Nacken und versanken in ihrem Haar. Wohlige Schauder erfassten ihren Körper. Sie öffnete die Lippen, um dem Drängen seiner Zunge nachzugeben. Sie wollte nichts anderes, als Mitja näher zu sein, als sie es jemals irgendjemandem gewesen war. Es verlangte sie danach, seine Schulter zu umfassen, seinen Körper zu erkunden und sich an ihn zu schmiegen.

Doch ehe es dazu kommen konnte, fuhr etwas zwischen sie. Finneas’ Schrei dröhnte in Neris Ohren, und gleichzeitig hörte sie seine Stimme, die nichts mit der des Raben gemein hatte. Es war ein durchdringendes zorniges Brüllen.

Die Magie des Augenblicks zerbarst in tausend Splitter. Mitja sprang auf. Fast körperlich spürte Neri den Schmerz der Trennung. Und auch das Etwas spürte ihn. Es bäumte sich auf und richtete seinen lodernden Blick auf den Raben, der sich auf dem Brunnenrand niedergelassen hatte.

„Finneas!“, brach es aus Neri heraus. Und es war nicht nur sie, die ihren Zorn in dieses Wort legte.

Dummes Mädchen!, fauchte der Rabe, nicht minder erzürnt. Was denkst du eigentlich, was du da tust? Wirfst dich einem Menschenmann an den Hals! Ein paar schöne Worte von ihm, und schon bist du ihm verfallen! Das ist deiner nicht würdig!

Erschrocken über sich selbst, aber auch über die Tatsache, dass sie Finneas so deutlich verstehen konnte, obgleich sie sich in Menschengestalt befand, taumelte Neri einen Schritt rückwärts. Das Etwas loderte in ihr auf wie eine Stichflamme, und die Wandelkraft brannte heiß unter ihrer Haut. Neri stemmte sich mit allem, was sie hatte, dagegen.

Finneas segelte derweil vom Brunnenrand herunter und hopste näher. Er ist schlau, dein Mitja, zischte er. Erst macht er dich fertig, dann abhängig, und nun spielt er den Wohltäter. Er wirft dir einen Köder hin, und du bist so einfältig, auch noch zuzubeißen. Weil du dir von seinen schmachtenden Augen den Kopf hast verdrehen lassen.

Hitze schoss Neri in die Wangen. Sie wollte das nicht hören! Mit aller Selbstbeherrschung, die sie besaß, zwang sie das Etwas zurück an seinen Platz. Du kennst ihn doch gar nicht!, warf sie Finneas vor. Mitja hat mich vor Fürst Nikolaj bewahrt, obwohl es ihn selbst in Gefahr bringt.

Oh ja, dein mutiger Retter erklärt dir die Welt!, schnarrte Finneas. Und wer sagt, dass Mitja mehr taugt als Nikolaj? Vielleicht wärst du ja sogar bei dem besser aufgehoben. In seinen Rabenaugen flackerte es.

Neri trat einen Schritt auf ihn zu. Nikolaj hat auf mich schießen lassen. Es war einer seiner Männer, der mich fast getötet hätte!

Finneas lachte spöttisch. Auch Mitja ist einer seiner Männer! Hast du das schon vergessen? Glaubst du, es war uneigennützig, dass er dich gerettet hat? Er tut das alles doch nicht für dich, Neri, sondern nur für sich selbst. Sobald er einen Vorteil darin sieht, wird er dich fallen lassen.

Finneas’ Worte taten weh. Es ist doch gefährlich für ihn, mich hier im Haus zu haben! Und auch für Ava. Das hat er mir selbst gesagt. Was hat er denn davon außer Problemen?

Was er davon hat? Finneas zischte noch einmal. Er enthält dich Nikolaj absichtlich vor. Aber wenn ein günstiger Moment gekommen ist, wird er dich verraten. Mitja und dieses alte Weib, sind nicht gut für dich. Wenn sie erst herausgefunden haben, dass du eine Wandlerin bist, werden sie dich töten wollen. Oder Schlimmeres.

Auch da irrst du dich!, hielt Neri dagegen. Sie wissen es nämlich bereits. Und sieh her, sie haben mich nicht getötet! Es war von vornherein ein Fehler, dass ich mich so lange nicht zu erkennen gegeben habe. So viele Jahre habe ich vergeudet aus grundloser Angst!

Finneas schien es für einen Augenblick die Worte verschlagen zu haben. Du hast dich ihnen zu erkennen gegeben?, fragte er ungläubig. Bist du denn völlig von Sinnen?

Hätte ich es nicht getan, dann hätten andere Menschen mich gesehen. Menschen, die mir nicht so wohlgesonnen sind.

Aber du darfst ihnen nicht glauben!, schleuderte Finneas ihr entgegen. Nicht diesem Mitja solltest du dein Vertrauen schenken, sondern mir! Ich war es, der sich jahrelang um dich gekümmert hat. Mir solltest du zuhören! Und wenn du nur noch einen Funken Verstand in deinem Kopf hast, dann verlasse diesen Ort, solange du es noch kannst. Mitja verdient dein Vertrauen nicht!

Neri sah ihn scharf an. Vertrauen bekommt man nicht geschenkt, wiederholte sie Mitjas Worte. Vertrauen muss man sich verdienen. Da hast du ganz recht. Aber seit du Fürst Nikolaj in die Siedlung gefolgt bist, erzählst du mir nicht alles. Und obendrein hast du mich auch nicht gewarnt, als sie kamen, um den Hof meiner Eltern niederzubrennen. Genauso wenig warst du zur Stelle, als ich von hier fliehen wollte und dabei fast auf den Weg geraten und den beiden Reitern in die Arme gelaufen wäre. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Sag mir, wieso sollte ich dir mehr vertrauen als Mitja oder Ava?

Du bist nicht wie sie!, entgegnete Finneas, und nun klang er bekümmert. Du bist wie ich. Egal, was du tust, du wirst nie ein Teil der Menschenwelt werden. Früher oder später wirst du es bereuen, dass du dich von ihm hast verführen lassen. So ist es früher schon geschehen. Und daran hat sich nie etwas geändert. Menschen zerstören unsereins, Neri!

„Ich bin nicht wie du!“, rief sie laut. Und ich will nicht für den Rest meines Lebens allein durch die Wälder streifen! Tränen brannten nun in ihren Augen.

Oh doch, du bist genau wie ich!, entgegnete Finneas trotzig. Und bisher hat es dir genügt, durch die Wälder zu streifen. Ist es das warme Feuer und das behagliche Haus, das du willst? Dann nimm es dir! Oder ist es die Umarmung des Menschenmanns, wonach es dich verlangt? Dann denke an deinen Vater! Auch er war deiner Mutter verfallen. Und sieh, wohin es sie beide gebracht hat.

D-das … das ist doch etwas ganz anderes! Finneas’ Worte trafen Neri wie ein Schlag ins Gesicht. Wovon sprach er da? Meine Eltern haben sich geliebt.

Liebe!, krächzte Finneas verächtlich. Liebe mögen sie geteilt haben, ja. Aber keinen von beiden hat die Liebe je glücklich gemacht. Und es waren Menschen wie dein Mitja, die sie getötet haben.

Neri holte tief Luft und wischte sich über die tränennassen Wangen. Ihre Mutter hatte immer eine gewisse Traurigkeit mit sich herumgetragen. Und ihr Vater hatte sein Wandlerleben, so gut es ging, von ihr ferngehalten. Hatte Finneas vielleicht recht? Hatten ihre Eltern sich zwar geliebt, aber diese Liebe hatte sie nicht glücklich machen können? Gehörten Menschen und Wandelblute einfach nicht zusammen? Ihr Zorn verrauchte, und an seine Stelle traten Niedergeschlagenheit und Zweifel.

Bitte, sag mir die Wahrheit, Finneas, bat sie. Du bist ein Halbblut, so wie ich. Sonst würdest du nicht behaupten, wir beide wären gleich. Deshalb können wir auch auf diese Weise miteinander sprechen, nicht wahr? Ich dachte, es würde nur in meiner Wandelgestalt funktionieren. Aber warum höre ich dich dann auch jetzt so klar wie nie zuvor in meinem Kopf?

Finneas reckte den Hals. Weil du endlich zu Bewusstsein gekommen bist und die Augen geöffnet hast, deshalb.

Ich ... ich verstehe das nicht.

Finneas neigte den Kopf. Dies ist unsere Art zu sprechen. Wir beide hätten schon immer auf diese Weise kommunizieren können, egal, in welcher Gestalt wir uns befinden. Du bist es, die es verhindert hat. Es ist die Schuld deines Vaters, der dich nie gelehrt hat, dich selbst zu erkennen. Ich habe ihn davor gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören. Er dachte, es wäre so sicherer für dich.

Was meinst du mit „sich selbst erkennen“?, fragte Neri.

Aber eigentlich ahnte sie es schon. Es war das Etwas, von dem er sprach. Und auch jetzt konnte sie dessen Aufmerksamkeit spüren. Es hörte jedes Wort, das sie wechselten, und es war hellwach. Fröstelnd schlang Neri die Arme um ihren Körper. So viele Jahre kennen wir uns schon, Finneas. Warum hast du es mir nie zuvor gesagt? Mein Vater … er wusste das alles über dich, nicht wahr? Worüber hast du mit ihm gesprochen, damals, als ihr immer zusammengesessen habt und ich euch nicht stören durfte?

Finneas’ Nackenfedern sträubten sich. Deinem Vater verdanke ich, dass ich mich nicht vollends vergessen habe. Und dafür habe ich ihm das Versprechen gegeben, dich nicht im Stich zu lassen. Also, komm jetzt! Im Namen deines Vaters, verlasse diesen Ort.

Das war nicht fair! Neri wollte nicht gehen. Und dass Finneas sie nun mit dem Gedenken an ihren Vater drängte, verursachte ein unangenehmes Ziehen in ihrer Herzgegend. Sag mir erst, warum du Nikolaj damals gefolgt bist?, verlangte sie.

Finneas’ Augen glühten auf. All seine Federn sträubten sich, und gleichzeitig zuckten seltsame Bilder durch Neris Gedanken. Bilder, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Da war Nikolajs Gesicht, aber er wirkte so viel jünger. Er hatte noch keine Narbe über dem Auge. Sein Haar war wild und an einer Seite des Kopfes kurz geschnitten. Und er schien verzweifelt zu sein. Doch ebenso schnell, wie das Bild gekommen war, verblasste es auch schon wieder. Finneas’ Gefieder glättete sich. Seine Augen waren nun wieder die eines Raben. Doch die aufwühlenden Emotionen hallten in Neri noch immer nach.

Was hast du mir da gezeigt?, fragte sie.

Komm mit mir!, forderte er sie auf. Seine Stimme war ihr so nah wie noch nie. Komm!

Neri wankte. Hatte Finneas recht, und sie gehörte nicht hierher? Aber sie hatte Ava ein Versprechen gegeben. Und Mitja ebenfalls.

Sie streckte die Hand nach dem Raben aus. Ich kann nicht. Jetzt noch nicht. Ich habe es versprochen.

Finneas zischte, flog auf und kreiste über dem Hof.

„Warte!“, rief sie. „Finneas!“

Du wirst es bereuen, wenn du bei ihm bleibst! Er wird dich verraten!, prophezeite der Rabe. Er drehte eine Runde über der Scheune und der Weide. Und dann verschwand er hinter den Baumkronen, während sein Krächzen in der Ferne verklang.

Neri blickte ihm nach, und das Herz tat ihr so weh, dass sie eine Hand auf die Brust presste. Sie hatte sich noch nie mit Finneas gestritten, und es fühlte sich an, als hätte sie soeben den letzten Faden durchtrennt, der sie noch mit ihren Eltern, dem Hof im Wald und ihrer Vergangenheit verband. Ein Tag vor vielen Wintern kam ihr in den Sinn. Sie hatte mit ihrem Vater auf der Bank vor dem Haus auf der Lichtung gesessen und sie hatte Finneas einen Namen gegeben. Den Namen eines Jungen, der sich verirrt hatte und den Weg nach Hause nicht mehr finden konnte.

Komm!, hallte es leise in ihrem Kopf. Und das Etwas war drauf und dran, sich in die Eule zu verwandeln und Finneas hinterherzufliegen. Die Wandelkraft brandete in Neri hoch. Sie nahm das Ziehen in den Gelenken und das Brennen unter der Haut wahr. Beinahe konnte sie schon den Wind unter ihren Schwingen spüren.

„Neri?“

Sie blinzelte verstört und blickte über die Schulter.

Mitja stand mehrere Schritte entfernt. Er wirkte blass und angespannt. Er schien auf der Hut zu sein. Jede Faser seines Körpers war bereit zum … ja, wofür? Zum Angriff? Zur Flucht? Es gab so vieles, das zwischen ihnen stand. Der lautlose Streit mit Finneas musste auf ihn sehr sonderbar gewirkt haben.

Er musterte sie argwöhnisch. „Warum weinst du?“

Neri musste sich ihm erklären, auf eine Weise, die er verstehen konnte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und machte einen Schritt in seine Richtung.

Mitja wich zurück. Was immer er gerade gesehen hatte, es hatte ihm Angst gemacht.

„Mitja, hör zu, ich –“, begann sie.

Doch bevor sie ein weiteres Wort herausbrachte, klirrte und polterte etwas im Haus.

Ava!, dachte Neri.

Und den gleichen Gedanken sah sie in Mitjas Gesicht aufzucken. Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten vermochte. Dann drehte er sich um und hastete zum Haus.
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VERMURKSTE LEBEN


MITJA, GEGENWART

„Ava!“, rief Mitja, bevor er ins Haus rannte.

Das erschreckende Bild von Neri und dem Raben, die sich beide auf so merkwürdige Weise verändert und angestarrt hatten, verpuffte, als er seine Großmutter im Wohnraum auf dem Boden liegen sah. Eine Lache aus Flüssigkeit hatte sich neben ihr gebildet, und die Scherben eines zerbrochenen Bechers waren um sie verstreut. Mitja stürzte zu ihr hin und drehte sie auf den Rücken. Sie begann zu husten und um Atem zu ringen. Ihr Kinn und auch ihr Hemd waren blutverschmiert. Ihre Augenlider flatterten.

Mitja hob vorsichtig ihren Kopf an. „Ava!“

Und als sie außer Würgen und Husten keine Reaktion zeigte, wuchtete er sie hoch und trug sie hinüber in die Schlafkammer. Ihr Bett war zerwühlt, und auch auf den Laken erkannte er bräunliche Flecken eingetrockneten Blutes. Er änderte die Richtung und trug sie stattdessen in seine eigene Kammer. Dort bettete er sie sanft auf den Strohsack und stopfte ihr zwei dicke Kissen unter den Rücken, damit ihr eine etwas aufrechtere Haltung das Atmen leichter machte.

Aber der Husten wollte nicht abebben. Ihre Lippen waren schon ganz blau. Es ging ihr schlecht. Sehr schlecht. Und das Blut, das auf den Tüchern zurückblieb, die sie sich auf den Mund presste, wurde immer dunkler. Wenn der Husten es zuließ, blickte sie Mitja an und legte ihm eine Hand auf den Arm, als wäre er es, der getröstet werden musste. Das verstärkte den Druck auf Mitjas Brust ins Unerträgliche. Er musste doch etwas tun können! Aber was? Er zwang sich, ruhiger zu atmen, nachzudenken. Und als das hohe Piepgeräusch in seinen Ohren nachließ, hörte er zwischen Avas Husten das Geklapper aus der Küche.

Neri kam herein, eine dampfende Tasse in der Hand. Sanft schob sie Mitja beiseite, setzte sich neben seine Großmutter und träufelte ihr, langsam und von vielen Hustenanfällen unterbrochen, Löffel für Löffel in den Mund. Mit jedem Schluck beruhigte Ava sich ein wenig mehr. Der Husten flachte ab, die Atemzüge wurden tiefer und langsamer.

Mitja saß mittlerweile auf dem Boden, die Beine angezogen, den Rücken an die Wand gelehnt, und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Draußen war es dunkel geworden. Neri und Ava konnte er in der finsteren Kammer nur noch erahnen.

Irgendwann verließ Neri die Kammer und entzündete in der Küche die Öllampen. Mitja hörte sie herumhantieren, fand aber nicht die Kraft, selbst aufzustehen. Wie betäubt saß er in der Dunkelheit und konnte den Blick nicht von Avas dürrem Körper wenden, dessen Brustkorb sich unter der Decke hob und senkte. Hob und senkte …

[image: ]



Intensiver Kräutergeruch von heißer Minze stieg ihm in die Nase. Mitja schreckte auf. Es war hell, Neri stand vor ihm und hielt ihm einen Becher hin.

„Trink“, sagte sie.

Mitja blinzelte. War er etwa eingeschlafen? Er blickte hinüber zu seiner Großmutter. Sie lag noch immer schlafend unter ihrer Decke, atmete rasselnd, aber ruhig. Steif erhob er sich und nahm Neri den Becher aus der Hand.

„Danke“, sagte er.

Sie nickte ihm zu und verließ den Raum. Mitja nippte am Tee. Sein Kopf fühlte sich ebenso leer an wie sein Magen. Letzterer knurrte vernehmlich, als ihm der milchige Geruch der Morgengrütze in die Nase stieg. Er tappte in die Küche und ließ sich auf der Bank am Tisch nieder. Wortlos stellte Neri eine Schale vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber. Forschend und ein wenig scheu, betrachtete sie ihn.

„Du siehst furchtbar aus“, sagte sie dann.

Mitja nickte nur und rieb sich das Gesicht.

Von Neri konnte man das nicht behaupten. Einen stillen Moment lang blickten sie sich an. Die Ereignisse des gestrigen Tages schwangen schwer zwischen ihnen: Das Gespräch, der Kuss, der Rabe … Aber Mitja hatte jetzt nicht die Nerven, sich damit auseinanderzusetzen. Ava war nun das Wichtigste. Alles andere konnte warten. Er begann die Grütze zu löffeln, ohne etwas zu schmecken, und sah zu, wie Neri den kleinen Kessel mit Wasser befüllte und den Tee für Ava aufsetzte. Der süßlich bittere Geruch verbreitete sich im Raum und verdarb Mitja den Appetit. Als er Ava wieder husten hörte, schob er die Schale ganz von sich und kehrte an ihre Seite zurück.

Diesmal war sie wach. Mit einem müden Lächeln winkte sie ihn zu sich. Er setzte sich auf den Bettrand und wusste nicht, was er sagen sollte. Wenig später erschien Neri mit dem Tee. Mitja nahm ihn ihr ab und flößte ihn Ava ein. Dort, wo er gestern den Druck auf der Brust gespürt hatte, schien nun ein Pfahl zu stecken. Rau und spreißelig und tief in seinem Fleisch verhakt.

„Bring mir den Trank“, sagte Ava mit rauer Stimme zu Neri. „Den, den du für mich zubereitet hast. Du weißt schon.“

Neri senkte den Kopf. Die langen Strähnen ihres losen Haars fielen über ihr Gesicht. Als sie wiederkam, hielt sie ein kleines Fläschchen zwischen den Fingern, das mit einem Korken verschlossen war. Die Flüssigkeit darin war so schwarz wie Birkenpech.

„Willst du das wirklich tun?“, fragte Neri und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Fläschchen.

„Nun gib schon her!“, verlangte Ava. „Sonst huste ich mir noch die Lunge aus dem Leib.“

Mit zitternden Fingern hielt Neri ihr das Fläschchen hin. Aber bevor Ava danach greifen konnte, erwachte Mitja aus seiner Starre und nahm es ihr aus der Hand.

„Was ist das?“, fragte er, entkorkte das Fläschchen und roch an der schwarzen Flüssigkeit. Es stank wie verwesendes Aas, vermischt mit herbem Pflanzensaft. So beißend stieg es ihm in die Nase, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Schnell verkorkte er es wieder. „Grundgütiger! Was ist das für ein Zeug?“

Ava und Neri tauschten einen Blick. Und wie auf ein verabredetes Zeichen hin verließ Neri die Kammer, geräuschlos wie immer.

„Gib mir das, Mitja“, bat Ava. „Das wird es mir leichter machen.“

Mitjas Finger schlossen sich fester um das Fläschchen. „Was ist das für ein Gebräu?“, wiederholte er. „Sag es, ich will es wissen.“

„Drachenklaue“, antwortete sie.

Mitja ließ das Fläschchen beinahe fallen, so tief fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Drachenklaue gehörte zu den giftigsten Wurzeln, die in Aheelia wuchsen. Sie trug diesen Namen, weil sie der Sage nach auf den Schlachtfeldern der Vorzeit jenen Kriegern gegeben worden war, die so schwer verletzt waren, dass es keine Hoffnung mehr für sie gab. Zerfetzt von den mitleidlosen Krallen und Zähnen der geflügelten Bestien. Drachenklaue. Die Wurzel nahm für Stunden jeden Schmerz und versetzte in einen entspannten schläfrigen Zustand. Dann in einen tiefen Schlummer. Danach in immerwährenden Schlaf. Den Tod.

„Das kannst du nicht wollen“, sagte Mitja und spürte, dass ihm Tränen in den Augen brannten. „Das darfst du nicht! Ich erlaube es nicht!“

„Diese Entscheidung liegt nicht bei dir.“ Matt schloss Ava die Augen. Sie wirkte so erschöpft. „Ich kann nicht mehr, Mitja“, flüsterte sie.

„Hat Neri dich dazu angestiftet?“ Er spürte Zorn in sich aufsteigen.

„Nein.“ Ava öffnete die Augen wieder. „Neri hat nur getan, worum ich sie gebeten habe.“

Mitja lachte unglücklich auf. „Und sie hat nicht versucht, es dir auszureden?“

„Nein. Sie weiß, dass es zu Ende geht – auf die eine oder die andere Weise.“

„Woher will sie das denn wissen? Sie ist kein verdammtes Orakel! Sie –“ Seine Stimme versagte, und er kämpfte dagegen an, in Tränen auszubrechen. Vergeblich.

Avas knotige Finger berührten seine Hand. „Mitja.“ Sie sagte es so bittend und sanft, dass er die andere Hand – die, die sie nicht hielt – auf seine Augen presste, als könnte er damit die Tränen in seinem Kopf einsperren.

„Meine Zeit ist gekommen“, redete sie weiter. „Es ist ein Geschenk, alt zu werden. Ich hatte ein gutes Leben, und ich habe meinen Frieden damit geschlossen. Aber du … du musst dich nicht fürchten. Du darfst weinen und trauern. Weißt du das denn nicht, mein Junge?“

Mitja ließ die Hand sinken. „Ich ertrage es aber nicht!“, stieß er hervor. „Ich ertrage es nicht, wenn du gehst und mich zurücklässt.“ Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, was Einsamkeit wirklich bedeutete. „Wozu dann das alles? Ohne dich habe ich niemanden mehr.“ Vor Zorn hätte er am liebsten das Fläschchen gegen die Wand geschleudert.

„Du irrst dich“, flüsterte Ava. „Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.“

Wieder fühlte er eine Welle von Zorn. „Und was mache ich damit? Was fange ich an mit so einem vermurksten Leben, hä?“

Ava lächelte. „Vermurkste Leben sind doch die interessantesten. Du darfst nur nicht aufgeben und musst bis zum Ende durchhalten, hörst du? Bis ganz zum Schluss, das musst du mir versprechen.“ Sie grinste. Und dann begann sie zu kichern.

Fassungslos starrte Mitja sie an. Lachte sie ihn etwa aus? Er begriff einfach nicht, wie sie das so komisch finden konnte. Wie konnte sie jetzt lachen?

„Gib mir das Fläschchen“, bat sie ihn schließlich, als sie sich wieder beruhigt hatte.

Mitja schüttelte den Kopf. Einen irren Augenblick lang sah er sich selbst, wie er den scharfen Saft in einem Zug hinunterkippte, nur damit Ava es nicht tat.

„Gib es mir, Mitja“, bat sie erneut.

„Nein.“ Störrisch schüttelte er den Kopf.

Ava seufzte. „Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“

„Was?“ Alles würde er tun – alles! –, wenn er nur nicht untätig herumsitzen musste.

Ava atmete tief ein und aus. „Ich möchte, dass du … meinen Körper im Grabhügel unserer Vorfahren beisetzt. Auf die alte Art, so wie wir deinem Vater die letzte Ehre erwiesen haben. Erinnerst du dich?“

Mitja krallte die Finger in seine Oberschenkel. „Das kannst du nicht von mir verlangen.“

Sie wendete ihm das Gesicht zu. „Ich möchte, dass du ein Festmahl zubereitest und den Eingang des Hügels freilegst. Ich will, dass du mit Neri da drinnen die Nacht verbringst und den Geistern der Toten dein Gehör schenkst, so wie es Brauch ist in unserer Familie.“

Mitja starrte sie an. Er erinnerte sich nur vage an die Beisetzung seines Vaters. Er war noch ein Kind gewesen. Viele Leute waren da gewesen. Auch Nikolaj, Wanja und Alexej. Man hatte ihm zum ersten Mal erlaubt, Alkohol zu trinken. Und davon hatte er reichlich Gebrauch gemacht – vor allem, um damit seinen Schmerz zu betäuben.

„Du willst, dass ich sie alle einlade und ein Fest zu deinen Ehren veranstalte?“, fragte er lahm.

Ava schüttelte den Kopf. „Nein. Nur ihr zwei. Du und Neri.“

Ein unbestimmtes Grausen mischte sich in den Schmerz in seiner Brust.

Ava redete weiter: „Ihr werdet euch den Totentrank teilen. Und ihr werdet essen und trinken und meiner gedenken und tun, wonach immer euch der Sinn steht. Und ihr werdet erst wieder aus dem Grab hervorkommen, wenn der nächste Morgen anbricht. Dann, wenn ich gegangen bin, werdet ihr den Hügel verschließen und eure Leben weiterleben.“ Ava lächelte. „Versprichst du mir das?“

Mitja war wie erstarrt. Er wollte kein Festmahl zubereiten. Er wollte auch nicht in der Erde wühlen. Und er hatte schon gar keine Lust darauf, sich mit Neri zu betrinken und eine ganze Nacht lang mit ihr zusammen in einem Hügel voller Gebeine eingesperrt zu sein.

„Versprichst du es mir?“, bat Ava erneut.

„Ich kenne das Rezept für den Trank nicht“, entgegnete er schwach.

„Neri kennt es. Ich habe es sie gelehrt.“

„Du kannst doch seit Tagen nicht mehr aufstehen“, widersprach er.

Ava lächelte. „Ich habe es ihr schon vor einiger Zeit gezeigt. Aber sie weiß nicht, was es damit auf sich hat. Du musst sie also anleiten, wenn es so weit ist.“

Mitja ließ den Kopf sinken. „Du planst das also schon länger, ja?“

Ava leugnete es nicht. Sie strich ihm sanft über den Handrücken.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte er.

„Du wolltest es doch nicht hören. Und du warst mit anderen Dingen beschäftigt. Wichtigen Dingen, das erkenne ich an.“

Mitja ließ die Stirn in seine Hände sinken. Er zweifelte, ob all die Dinge, die er getan hatte, so wichtig gewesen waren. Er hätte hier an Avas Seite sein sollen, statt mit Wanja die Grenze abzureiten, Leuten die Steuern abzupressen und auf dem Ting für einen Titel zu kämpfen, der ihm, im Nachhinein betrachtet, nichts eingebracht hatte, als einen Eintrag in den Büchern des Königs und die Asrenfibel an seiner Schulter.

„Du wirst dein Leben leben.“ Ava strich mit ihren Fingern über die eintätowierte Nummer auf seiner Haut.

„Ich kann nicht“, flüsterte Mitja. „Ich kann es nicht mehr.“

„Doch, du kannst! Du tust es doch schon die ganze Zeit.“

Mitja hob den Blick. Konnte sie es denn nicht sehen? Konnte sie nicht sehen, wie verloren er war? Wie kaputt?

Ava berührte seine Wange. „Du brauchst mich nicht, Mitja. Du bist stark. Stärker, als du denkst.“

Aber er konnte sie nicht spüren, diese Stärke, von der Ava da sprach. Nur ein dunkles, heißes Brennen in der Brust. Wahrscheinlich verwechselte sie ihn mit seinem Vater.

„Und du bist auch nicht allein“, flüsterte sie weiter.

Mitja fragte nicht, wen sie meinte. Er wusste es schon. Aber Neri konnte die Leere in seinem Herzen nicht füllen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er ihr vertrauen konnte. Und noch weniger, ob er sich selbst vertrauen konnte. Wenn Ava starb, verband ihn doch nichts mehr mit diesem Halbblutmädchen. Es gefiel ihm, sie zu küssen, ja. Er wollte ihren Körper lieben, oh ja! Aber hinderte ihn dies daran, sie an Nikolaj auszuliefern, wenn es ihm vorteilhaft erschiene? Und wenn er herausfände, wie er sie für seine Zwecke nutzbar machen könnte, was würde er dann mit ihr tun? Eines ging auf gar keinen Fall: Neri in sein Herz zu lassen. Das war unmöglich. Und viel zu gefährlich.

Und wofür das alles, wenn Ava nicht mehr da war?

Etwas in ihm zerbarst, als er sich bewusst wurde, dass seine Großmutter ihn noch immer für einen guten Menschen hielt. Einen guten Menschen, der gut zu Neri sein würde. Und er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie sich irrte.

Wie aus weiter Ferne hörte er Avas Stimme. „Gib mir das Fläschchen“, bat sie.

Unbewegt starrte Mitja ihr in die Augen.

„Bitte“, flüsterte sie. „Lass mich gehen.“

Mitjas Brust brannte, wie von glühendem Eisen versengt. „Ist es wirklich das, was du willst?“, stieß er hervor.

„Ja, mein Junge.“

Da wandte er den Kopf ab und schloss die Augen. Tränen rannen ihm heiß über die Wangen. Er fühlte sich klein und schwach, wie er es als Kind gewesen war. Damals, als er begriffen hatte, dass die Hand, die da vom Pferderücken herabhing, die seines Vaters war. Seines toten Vaters.

Er öffnete die Finger, die er um den abgefüllten Trank gekrallt hatte, und spürte, wie Ava ihm das Fläschchen aus der Hand nahm. Er hörte, wie sie den Stöpsel abzog, wie sie schluckte und von dem Brennen im Hals keuchte und hustete. Aber er hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Er öffnete die Lider erst, als Ava wieder in die Kissen zurückgesunken war und ruhig atmete.

Sie blickte ihn an und lächelte. Ihre Augen waren plötzlich das einzig Klare an ihr. Alles andere war für Mitja verschwommen und schien bereits im Begriff zu sein, sich aufzulösen.

Er sank neben ihrem Bett auf die Knie, legte die Stirn auf ihre Hand und wartete.
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LICHTLOS


MITJA, GEGENWART

Avas rasselndes Atmen verstummte. Mitja wartete auf das nächste Einatmen. Aber es kam nicht. Es würde nie wieder kommen. Alles blieb still. Nur die Vögel draußen sangen, als wäre nichts geschehen. Die Sonne stieg höher, der Tag schritt voran, die Welt drehte sich weiter. Obwohl Ava nicht mehr da war.

Der Druck auf Mitjas Brust breitete sich aus, ganz langsam fraß er sich in jede einzelne Faser seines Körpers. Er war wie gelähmt. Er spürte, er hörte, regte sich aber nicht mehr. Er hatte keine Kraft dafür.

Irgendwann stand Neri neben ihm. Er blickte nicht auf. Aber er fühlte ihre Nähe, warm wie Sonnenstrahlen auf der Haut. Und als sie wieder ging, begann er zu frieren. Er wünschte, dass sie wieder dort stünde, an seiner Seite. Und es war ihm, als würde Neris Wärme ihn locken. Er bewegte die Hände, er hob den Kopf. Er richtete sich auf und stemmte sich hoch. Sein Knie schmerzte. Er sah auf seine Großmutter hinunter. Ihr Gesicht war entspannt, ihr Mund stand leicht geöffnet.

Mitjas Gedanken kamen langsam ins Rollen. Ava konnte nicht ewig dort liegen bleiben. Es war an ihm, etwas zu tun. Aber was? Wie viel Zeit war bereits vergangen? Er erinnerte sich daran, dass man ihn an diesem Morgen in der Burg erwartete. Wenn er dort nicht erschien, würde früher oder später jemand kommen, um nach ihm zu sehen. Und das wollte er um keinen Preis. Niemand durfte hier eindringen. Es kam ihm vor, als wäre es seine Pflicht, Avas toten Körper vor den Blicken anderer schützen. Er würde es nicht ertragen, dass jemand anders sie ansah.

Er hinkte in die Küche. Neri war fort. Aber sie hatte etwas Grütze für ihn stehen lassen. Mitja brachte jedoch keinen Bissen davon hinunter. Neri hatte auch einen braunen Trank in eine kleine Glasflasche abgefüllt. Die stand jetzt auf dem Fenstersims zum Abkühlen. Mitja schauderte bei dem Anblick. Er wusste, wofür dieser Trank gedacht war. Er hatte nicht übel Lust, das Gebräu wegzugießen. Aber stattdessen wandte er sich ab und stolperte nach draußen. Das Licht blendete ihn. Im Vergleich zum blühenden Leben da draußen an diesem Frühlingstag war das Leben tief drinnen in Mitja wie verdorrt. Abgestorben und kalt. Er war zu keinem wirklichen Gefühl mehr fähig.

Rotschopf stand auf der Weide und brummelte ihm zu, während Mitja die Hand auf seine schmerzende Brust drückte. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, sich um sein Leid herumgerollt, die Augen geschlossen und so getan, als wären die vergangenen Stunden nichts als ein böser Traum gewesen.

Aber er musste zur Burg. Er musste verhindern, dass jemand hierherkam. Das Leben, die Pflichten, die Aufgaben – all das erschien ihm als viel zu große Herausforderung. Wie sollte er das bewältigen? Kraftlos stand er da und versuchte, genug Willenskraft aufzubringen, um sich in Gang zu setzen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Er sank in die Hocke und musste sich mit den Händen abstützen. Es tat so weh.

Ava hatte gemeint, er sei stark. Stärker, als er sich vorstellen könne. Dabei war er nicht einmal imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste nicht, wie er diesen Tag hinter sich bringen sollte. Alles war so leer, so stumpf und farblos. Die letzte Unterhaltung mit Ava zog an ihm vorbei. Ihr letzter Wille. Er sollte ihren Körper im Grabhügel seiner Vorväter bestatten. Auf die alte Art, so wie auch sein Vater bestattet worden war.

Mitja atmete aus und drückte beide Handballen auf seine Augen. Dann richtete er sich auf. Er würde Ava bestatten. Und dafür musste er ein Festmahl zubereiten. Und um dieses Mahl zuzubereiten, musste er zum Markt gehen. Denn das war er seiner Großmutter schuldig.

Er riss sich zusammen, holte Sattel, Zaumzeug und die Taschen. Auf seinen Pfiff hin kam Rotschopf herangetrabt und ließ sich von ihm satteln und zäumen. Er hievte sich auf ihren Rücken, dann ritt er vom Hof. Ganz langsam und mit langen Zügeln. Rotschopf kannte den Weg. Und während Mitja ritt, blickte er in die Welt, als wäre sie über Nacht eine andere geworden, eine trübere, weniger bunte, die er kaum wiedererkannte.

Als er die ersten Häuser erreichte, glitt das Treiben in der Siedlung an ihm vorbei. Er sah niemanden an, erwiderte keinen der wenigen Grüße. Er hielt den Kopf gesenkt, als er seine Einkäufe machte, von Stand zu Stand ging und von den teuersten und besten Speisen, die Aheelia zu bieten hatte, so viel einkaufte, dass er zehn hungrige Männer davon hätte satt machen können. Er bezahlte, ohne die Münzen zu zählen, und es war ihm egal, ob man ihn über den Tisch zog oder nicht. Er wollte nur weg, zurück zu Ava, um seine Pflicht zu erfüllen. Und ihr die letzte Ehre zu erweisen.

„Das ist doch viel zu viel.“ Eine sommersprossige schlanke Hand schob ihm einen Teil seiner Münzen zurück über den Tresen.

Mitja hob den Blick und sah in ein rundes Gesicht. Die junge Frau hatte kupferrote Locken, und ihre Ohren standen ein wenig vom Kopf ab. Sie lächelte Mitja über den Auslegetisch hinweg an.

„Du siehst traurig aus heute“, sagte sie.

Mitja wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. „Kennen wir uns?“

Sie lächelte noch immer. „Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich. Ich bin Alexejs Schwester. Alina.“

Mitja starrte sie an. Alina. Ja, er erinnerte sich. Aber er hatte jetzt nicht die Kraft für Konversation. Deshalb schob er ihr die Münzen zurück über den Tisch. „Behalte den Rest. Kauf dir was Schönes. Ich brauche die Münzen nicht mehr.“

Er wollte sich abwenden. Aber Alina runzelte die Stirn und kam um den Tisch herum. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir, Mitja?“ Besorgt betrachtete sie ihn.

Er wollte schon wortlos an ihr vorbeigehen, da kam ihm ein Gedanke, und er wandte sich noch einmal zu ihr um. „Kannst du etwas für mich tun, Alina?“

Sie strahlte. „Natürlich!“

„Bitte schicke einen Boten zu Alexej. Sag ihm, dass ich heute nicht kommen werde. Er soll den anderen Bescheid geben. Und sag ihm auch … sag ihm, es ist sehr wichtig, dass heute niemand – wirklich niemand! – mich aufsucht. Kannst du ihm das ausrichten? Bitte.“

Alinas Lächeln schwand. Zögernd nickte sie. „Ja schon, aber …“

„Danke“, war alles, was Mitja noch herausbrachte.

Er ging an ihr vorbei, schnallte die vollen Taschen an Rotschopfs Sattel und ritt nach Hause.

[image: ]



Neri stand still und aufrecht im sperrangelweit offenen Scheunentor und blickte ihm entgegen. Sie trug das graue Kleid und war barfuß, wie immer. Ihr Haar und ihre Haut strahlten im Sonnenlicht, heller als Haar oder Haut normalerweise strahlen sollten. Sie hatte ihren Zopf gelöst, und die seidig glänzenden Strähnen fielen ihr offen in sanften Wellen über die Schultern. Sie trug einen Kranz aus Blumen auf dem Kopf, in den eine ihrer Haarsträhnen eingeflochten war. Sie sah aus, als würde sie zu einem Fest gehen. Zu einem Frühlingstanz vielleicht.

Mitja wünschte, sie wäre nicht da. Ohne ein Wort zu sagen, sattelte er Rotschopf ab und trug Sattel und Zaumzeug an ihr vorbei in die Scheune. Doch kaum war er durch das Tor getreten, blieb er schon wieder stehen. Denn in der Mitte der Scheune, auf seiner Werkbank, lag Ava, in einem weißen Kleid, die grauen Haare zu einer wundervollen Flechtfrisur hochgesteckt. Sie trug die gleichen Blüten im Haar wie Neri. Zwei davon lagen auf ihren Augen. Mitja ließ beinahe den Sattel fallen.

„Warum hast du das getan?“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Neri trat neben ihn. „Ich fand es schön“, sagte sie schlicht.

„Du …“ Mitjas Brust zog sich zusammen. „Du hättest das nicht tun müssen.“

„Ich wollte es aber“, sagte sie. „Schließlich feiern wir heute. Nicht wahr? Für Ava.“

Mitja schluckte. Ja, es würde ein Fest geben. Aber nun wurde ihm klar, dass er es eigentlich lieber alleine hatte feiern wollen. Trotz Avas Wünschen.

„Sie hat dir also davon erzählt. Von der Bestattung“, stellte er fest.

Neri nickte. „Sie sagte, du wüsstest, was zu tun ist.“ Die Spitzen ihrer Ohrmuscheln waren zwischen den Haarsträhnen zu sehen. „Sie sagte, ich solle mich an dich halten und tun, was du mir aufträgst.“

Das klang, als gälte es nicht nur für Avas Bestattungsfeier. Etwas in Mitja sträubte sich dagegen. Er wollte das alleine machen. Er wollte sich nicht um Neri kümmern müssen. Und schon gar nicht wollte er, dass sie sah, was auf dieser Bestattungsfeier vor sich gehen würde. Mit ihm. Mit ihnen beiden.

„Du bist frei, weißt du? Du kannst gehen, wohin du willst“, sagte er. „Geh!“

„Aber ich bin, wo ich sein will“, erwiderte sie verwirrt.

Mitja stieß die Luft durch die Nase aus, hängte den Sattel über den Bock und das Zaumzeug an den Haken.

„Du willst mich hier nicht haben, oder?“, fragte Neri. Die Leichtigkeit war nun aus ihrer Stimme verschwunden.

Genau, dachte Mitja. Verschwinde in die Wälder, wo du hergekommen bist, Halbblut! Er wollte das alleine machen. Ihre Anwesenheit war ihm lästig. Aber Ava hatte gewollt, dass sie dabei war. Mitja war hin- und hergerissen.

„Na gut“, sagte Neri leise. „Ich gehe, wenn du es verlangst.“

Mitja wandte sich ihr zu. „Du würdest entgegen Avas Willen handeln, weil ich es so möchte? Du würdest gehen?“

„Ja“, sagte sie. „Wenn das dein Wunsch ist, dann gehe ich.“

Es rührte ihn, wie sie da vor ihm stand, mit nackten Füßen und offenem Haar. Die Blüten darin waren ihr einziger Schmuck. So schlicht, so vergänglich. Aber egal ob Asren, Gold oder Edelstein, alles andere hätte Neris Glanz nur getrübt. War es wirklich erst gestern gewesen, dass er sie geküsst hatte? Plötzlich tat es ihm leid, wie abweisend er sie behandelte. Immerhin hatte sie Ava wochenlang gepflegt, während er durch die Fürstentümer geritten war und den großen Krieger gespielt hatte. Hatte sie nicht dasselbe Recht wie er, Ava auf die letzte Reise zu schicken?

„Dieses Fest … es wird kein normales Fest sein“, sagte er. „Du weißt nicht, was da auf dich zukommt.“

„Das ist mir egal“, sagte Neri. „Ich vertraue dir.“

Das solltest du nicht, wollte er erwidern. Aber stattdessen fühlte er sich schuldig, denn er misstraute ihr trotz allem noch immer. Es ging nicht anders. Es war, als würden zwei Herzen in seiner Brust schlagen. Das eine traute niemandem und trug zum Schutz einen Panzer aus Eis. Das andere Herz wollte Neri, mit Haut und Haar und ganz für sich allein.

„Als ich ein Kind war“, sagte er, „und Ava mich zur Beisetzung meines Vaters mitnahm, erklärte sie mir: Jeder, der unter den Berg geht, kommt als jemand anders wieder heraus.“

Neri blickte ihn neugierig an. Doch sie schien nicht zu verstehen, was er damit meinte.

„Und so war es auch“, fügte Mitja hinzu.

„Hast du Angst davor?“, fragte sie. „Vor heute Nacht?“

„Nein. Aber ich weiß, dass ich wohl Angst haben sollte.“ Er lächelte matt.

„Dann habe ich auch keine Angst“, sagte Neri, und es funkelte in ihren Augen. „Obwohl ich sie haben sollte.“

Mitja erwiderte ihren Blick. Es sollte also so sein. Neri und er würden unter den Berg gehen. Gemeinsam. Und aus irgendeinem Grund erfüllte dieser Gedanke Mitja nun mit Tatendrang. Es gab einiges zu tun. Das Festmahl musste zubereitet werden. Der Eingang zum Grab musste freigelegt werden. Feuerholz musste zum Grabhügel geschafft werden, ebenso wie Öllampen.

„Ich habe Einkäufe mitgebracht“, sagte er. „Du kochst wesentlich besser als ich.“

„Was soll ich zubereiten?“, fragte Neri.

„Was immer du willst“, antwortetet Mitja. „Spare an nichts. Und lass nichts übrig. Ich werde zum Hügel gehen. Und wenn die Sonne untergeht, fangen wir an.“
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DIE TOTENFEIER


NERI, GEGENWART

Neri stand in der Küche, die erlesensten Zutaten vor sich auf dem Tisch, die Aheelia zu bieten hatte, und überlegte fieberhaft, was sie mit alldem anstellen sollte. Sie musste alles verwenden, nichts durfte übrig bleiben, hatte Mitja gesagt. Aber selbst wenn sie beide dreimal so viel essen würden wie normalerweise, wäre es unmöglich, all das zu verzehren. Doch wenn sie richtig verstanden hatte, war das Totenmahl sowieso nicht für Mitja und sie bestimmt, sondern in erster Linie für die Toten. Für Ava.

Neri schürte den Ofen an, briet das Fleisch, knetete den Teig, garte das Gemüse und sparte auch nicht an Honig für die Süßspeisen. Über Stunden versank sie in ihrer Tätigkeit, und erst als der Nachmittag schon weit fortgeschritten war, schreckte sie auf, weil Mitja plötzlich mitten in der Küche stand. Seine Stiefel, die Hose und das Hemd waren mit feuchter Erde beschmiert, in seinem Haar und auf dem Gesicht klebten Staub und Schweiß.

„Du bist ja ganz voller Mehl“, sagte er. Ein Schatten hing über seinem Lächeln.

„Und du bist ganz voller Erde“, erwiderte sie wehmütig.

Er sah an sich herunter. „Ich gehe mich waschen. Dann holen wir Ava und bringen sie zum Hügel.“

Neri packte die Speisen in Körbe. Dann holte sie Wasser vom Brunnen und zog sich in Avas Kammer zurück, wo sie ihr Haar kämmte und die Blumen neu feststeckte. Sie hatte kein anderes Kleid als das graue, fleckige. Deshalb ging sie zu Avas Truhe und suchte darin, bis sie ein Sommerkleid aus hellem Leinen mit Blumenstickereien an den Säumen fand. Sie schlüpfte hinein. Eigentlich war es ihr zu klein, denn Neris Arme und Beine waren länger als Avas. An der Taille und an der Brust passte es aber einigermaßen. Und wen störte es schon, wenn der Rocksaum an den Waden endete und nicht an den Knöcheln. Sie nahm sich noch ein Wolltuch vom Haken, falls es kalt werden würde in der Nacht, dann ging sie hinaus auf den Hof.

Mitja war schon da. Er trug eine braune Hose und ein helles Leinenhemd. Sein mittlerweile knapp schulterlanges Haar war noch nass, und die feuchten Strähnen ringelten sich schon wieder in seinem Nacken. Er hatte sich rasiert, und seine Augen strahlten auf eine entrückte Weise, wie Neri es noch nie an ihm gesehen hatte. Sein Blick hing ein wenig zu lang an ihren nackten Waden.

„Soll ich lieber das graue Kleid anziehen?“, fragte Neri unsicher.

Er schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich an dieses Kleid. Es ist viele Jahre her, dass ich Ava darin gesehen habe.“

Er spannte Rotschopf vor den Wagen, und gemeinsam legten sie die auf ihrem Totenbrett ruhende Ava auf die Transportfläche. Dann wanderten sie schweigend einen kaum erkennbaren Pfad entlang durch den Wald. Die Sonne ging gerade unter, eine leichte Brise wisperte in den Bäumen, und die Vögel hoben zu ihrem letzten Konzert an, bevor die Nacht hereinbrach. Der Mond war schon aufgegangen und zeichnete sich als blasser Kreis zwischen den Baumkronen ab. Es war friedlich. Ein warmer Frühlingsabend, der dazu einlud, ihn lange zu genießen.

Eine grasbewachsene Lichtung tat sich vor ihnen auf, erfüllt vom Zirpen der Insekten. Es roch nach Heu, während sie durch die kniehohen Gräser auf eine Gruppe von fünf Hügeln zuwanderten. Neri kannte diese Lichtung. In der Dämmerung grasten hier manchmal Rehe. Es war ein stiller Ort, das hatte sie gespürt. Doch heute schlug sie zum ersten Mal keinen Bogen um diese Lichtung.

Zwei der Hügelkuppen waren mit je einem Stein bekrönt. Und um die Hügelfüße herum hatte man Steinkränze gesetzt, die von Gras fast vollständig überwuchert waren. Neri und Mitja umrundeten den größten der Hügel, bis sie auf der anderen Seite eine Art Steinsetzung aus mannshohen Felsen erreichten. Die Findlinge standen in zwei Reihen, und darüber lagen mächtige Steinplatten, die eine Art Dach bildeten. Die Konstruktion war halb von Erde und Gras bedeckt, aber man konnte erkennen, dass sie einen Gang bildete, der in den Hügel hineinführen musste. Ganz vorne war frische Erde aufgeworfen. Zwei sich aneinander lehnende Felsen versperrten wie schlafende Steinriesen den Eingang. Nur eine schmale dunkle Spalte öffnete sich zwischen ihnen, die sich nach unten hin verbreiterte. Ein kühler, feuchter Luftstrom streifte Neris Haut, als sie sich zu dieser Spalte herunterbeugte.

„Normalerweise werden die Felsen mit Ochsengespannen weggezogen“, sagte Mitja. „Aber Rotschopf ist dafür nicht stark genug, und ich möchte nicht, dass jemand anders davon weiß. Deshalb müssen wir durch diese Spalte hineinkriechen.“

Sie hoben Ava vom Wagen herunter, dann die Speisen, die Öllampen und das Feuerholz, zusammen mit zwei Decken und Kissen. Mitja schirrte die Stute ab und ließ sie frei, damit sie auf der Lichtung grasen konnte. Neri machte derweil ein Feuer, und sie entzündeten daran die Öllampen. Alles war bereit.

„Bist du sicher, dass du da hineinwillst?“, fragte Mitja noch einmal. „Es gibt dann nämlich kein Zurück mehr.“

„Ich will hinein“, erwiderte Neri. Sie hatte keine Zweifel.

Er nickte und nahm eine der Öllampen. „Dann gehst du zuerst. Und wenn du drin bist, schiebe ich Ava auf dem Brett zu dir rein.“

Neri sog die erdige Luft ein, die aus dem Dunkel strömte. Keine Gefahr schien dort zu lauern, zumindest konnte sie nichts dergleichen wahrnehmen. Aber die Stille quoll dick und zäh aus der Felsspalte hervor. Neri legte eine Hand auf den Stein. Eine dumpfe, tiefe Schwingung ging davon aus, wie die Stimme der Erde selbst. Unsicher suchte sie Mitjas Blick. Seine Miene blieb unbewegt.

Sie richtete den Blick wieder nach vorn und schob sich dann zwischen den Felsen hindurch in die Dunkelheit. Von ihrer Wandelgestalt, dem Hermelin, war sie es gewohnt, in engen Erdgängen herumzukriechen. Aber die rauen Felsen, die nun über ihr und um sie herum aufragten, hatten eine ungewohnte Dichte an sich. Sie glitzerten seltsam, als würden sie tatsächlich den Zugang in eine andere Welt bilden.

Neri blickte aus der Dunkelheit zu Mitja zurück. Er stand dort draußen in der Nacht, sein Gesicht von der Flamme der Öllampe beleuchtet, die er in den Händen hielt. Auch seine Augen glitzerten geheimnisvoll. Und da durchzuckte Neri der furchtbare Gedanke, er könnte hinter ihr den Hügel verschließen, damit sie in der Finsternis gefangen wäre, bis Hunger, Durst und Wahnsinn sie dahinrafften. Die Flüsterstimmen meldeten sich und drängten sie, zu fliehen, ehe es zu spät sei.

„Keine Angst“, sagte Mitja, als hätte er ihre Gedanken gehört. „Es ist nur ein Hügel. Ich komme gleich hinterher.“

Neri fasste sich. Ava hatte Mitja sehr viel bedeutet. Er würde die Beisetzung nicht dafür missbrauchen, Neri Böses anzutun. Sie zog den Kopf ein und schob sich vollends in das Grab. Da die einzige Lichtquelle jetzt von ihrem Körper verdeckt wurde, war es so finster, dass sie selbst mit ihren geschärften Sinnen das Gefühl hatte, in eine schwarze, undurchdringliche Masse einzutauchen. Die Luft schmeckte moderig und legte sich wie ein Film auf ihre Haut. Die Geräusche ihres Atems und ihres an Stein und Erde entlangscharrenden Körpers klangen dumpf, als würde die schwarze Masse alle Klänge verschlucken, kaum dass sie entstanden waren. Sie konnte nicht das Geringste erkennen. Das war ungewohnt für sie.

Sie trat einen Schritt zur Seite, und nun fiel endlich wieder etwas Licht herein. Aber es reichte kaum aus, um die hart gestampfte Erde zu beleuchten, auf der sie stand. Sie konnte ihre nackten Füße erkennen, den Rocksaum und den Ansatz von glatten Steinwänden, die einen engen Gang bildeten und in die Dunkelheit hineinragten. Ihr schauderte.

„Alles in Ordnung?“, drang Mitjas Stimme dumpf herein. Sie klang so weit entfernt.

„Ja“, flüsterte Neri. und die Finsternis verschluckte auch diesen Ton. Hatte Mitja sie überhaupt gehört? Hastig lehnte sie sich ein bisschen in die Felsspalte und sagte lauter: „Ja, alles in Ordnung.“

Er hielt ihr die Öllampe entgegen. Sie griff danach wie nach einem rettenden Faden. Und kaum hielt sie die Tonlampe am Griff zwischen den Fingern, holte sie sie herein und hob sie mit klopfendem Herzen in die Höhe, vorsichtig darauf bedacht, dass die kleine Flamme nicht im flüssigen Fett ertrank. Die Dunkelheit wich in die Ecken und Winkel zurück und eröffnete die Sicht auf einen aus glatten Steinplatten errichteten Gang. Die Wände und die niedrige Decke bestanden daraus. Der Boden war aus trockener Erde, ging jedoch weiter hinten ebenfalls in glatten Stein über. Das Ende des Gangs gehörte noch immer der Finsternis. Diese schien auf eigentümliche Weise zu pulsieren.

Eine Gänsehaut rieselte über Neris Arme. Dieser Grabhügel war unheimlicher, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie drehte sich einmal um sich selbst und machte in einer der Wandplatten eine eingemeißelte kleine Nische aus. Rauch hatte die obere Hälfte der Einbuchtung schwarz gefärbt. Dorthinein stellte sie die Lampe.

„Neri?“, rief Mitja von draußen.

Sie wandte sich dem Eingang zu. Mitja schob gerade Avas Leichnam auf dem Totenbrett durch den breiteren unteren Teil der Felsspalte hindurch. Sie ergriff das andere Ende des Bretts und zog, bis Avas Körper vollständig im Gang lag. Dann rückte sie ihn noch ein wenig vom Eingang fort, damit Mitja Platz fand, um selbst hereinzukommen. Er reichte ihr noch weitere Öllampen durch, dann die Speisen, die Decken, das Geschirr und die Becher. Er trat das Feuer draußen aus. Erst dann schob er sich seitlich durch die schmale Lücke zwischen den Felsen, bis er neben ihr im Gang stand. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht an der niedrigen Decke zu stoßen, und atmete tief die abgestandene Luft ein.

„Das letzte Mal war ich hier drin, als mein Vater bestattet wurde“, sagte er.

Neri hatte nie Gelegenheit gehabt, ihre eigenen Eltern beizusetzen. Sie wusste nicht einmal, was man mit den Körpern getan hatte. Vermutlich waren sie verbrannt und in den Wind gestreut worden. Oder man hatte die Asche in einer Urne gesammelt und vergraben. Gab es auch für sie einen Ort wie diesen, an dem man der stillen Stimme der Toten lauschen konnte?

„Und deine Mutter?“, fragte Neri. „Liegt sie auch hier drin?“

„Ja. Aber an sie oder ihre Bestattung kann ich mich kaum erinnern. Vater sagte, sie habe das schönste Lachen gehabt, das man sich vorstellen kann.“ Seine Mundwinkel zuckten schwermütig. „Wir bringen Ava nach hinten, in die Grabkammer. Aber erst verteilen wir die Lampen.“

Er schritt den Gang entlang, und Neri folgte ihm. Der Stollen machte einen Knick und öffnete sich in eine drei Stufen tiefer gelegene Kammer. Die Steinstufen liefen um den gesamten Raum herum, sodass er insgesamt höher war als der Gang. Selbst Mitja konnte hier aufrecht stehen. Gebeine lagen sauber an den Wänden aufgestapelt, und von einigen Nischen und Absätzen grinsten Totenschädel auf Neri und Mitja herunter. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt, und Tonscherben verteilten sich überall, dazwischen mit grüner Patina überzogene Schüsseln, Schalen und Becher aus verziertem Blech.

Und in der Mitte der Kammer bildete ein großer quaderförmiger Steinblock eine Art Tisch. Darauf lag ein vollständiges Skelett ausgestreckt auf dem Rücken. Metallene Knöpfe, Schnallen und Fibeln deuteten noch an, dass der Tote einst feine Kleider getragen haben musste. Neben ihm auf dem Steintisch ruhte ein Schwert. Die Waffe gab im Licht der Öllampen ein bläulich weißes Schimmern ab, gerade an der Grenze des Wahrnehmbaren. Aber wenn Mitja es ebenfalls bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.

„Das ist er“, sagte er und deutete mit unbewegter Miene auf das Skelett. „Mein Vater.“

Zögerlich näherte er sich den Überresten und strich sacht mit dem Finger über den Schädel. Dann sammelte er die Knochen mit bedächtigen Bewegungen ein und ordnete sie sorgfältig in die Stapel an den Wänden. Er klaubte all den metallenen Zierrat zusammen und legte ihn in eine der Schalen. Nur das Schwert behielt er eine Weile in der Hand und sah nachdenklich darauf hinunter, als würde es ihm eine Geschichte erzählen.

„Warum hast du das Schwert nicht behalten?“, fragte Neri. Es erschien ihr unsinnig, solch eine Waffe in einem Hügel zurückzulassen, wo Mitja selbst doch nun ein Krieger war.

„Eine Asrenwaffe muss man sich verdienen“, sagte er, ohne aufzublicken. „Nur die Krieger der Fürstentümer und die Fürsten selbst tragen sie, wenn sie es sich leisten können. Als mein Vater starb, war ich noch ein Kind und hatte nicht das Recht, sie zu behalten. Keiner in meiner Familie hatte das Recht dazu. Deshalb ging das Schwert unter die Erde, genau wie sein Träger.“

„Aber jetzt bist du ein Krieger“, sagte Neri.

Mitja schwieg. Und nach einem Moment der Stille legte er das Schwert zu den anderen Metallgegenständen auf die oberste Stufe am Rand der Kammer.

Neris Blick glitt derweil über die Wände. Dort, wo sie nicht von Knochen verdeckt waren, erkannte sie seltsame Unebenheiten, ein feines Relief, das sich zu Linien und Formen verband. Sie trat näher und hob die Lampe, um besser sehen zu können. Die eingemeißelten Vertiefungen ergaben ein Bild. Figuren. Ein Krieger mit Schild und Lanze kämpfte gegen eine riesige Bestie mit weit aufgespannten Schwingen, die über ihm schwebte und sich gerade mit Krallen und Zähnen auf ihn zu stürzen schien. Das Untier glich einer Echse mit schuppiger Haut, einem gezackten Stachelkamm auf dem Rücken und einem langen Schwanz, der gefährlich durch die Luft zu peitschen schien. Jeder Flügel war aufgespannt so groß wie das Untier selbst, das spitze Zähne hatte so lang wie der Arm des Kriegers. Er wirkte geradezu winzig daneben.

„Waren sie wirklich so groß?“, fragte Neri, ohne den Blick vom Relief zu nehmen.

Mitja trat hinter sie. „Eigentlich müsstest du das doch viel besser wissen als ich.“

Neri spürte seinen Atem und seinen Blick in ihrem Nacken und drehte sich zu ihm um. Sie standen sich so nah, dass sie daran denken musste, wie Mitjas Lippen auf ihren gelegen hatten, wie seine Haut ihre berührt hatte. „Erzähl mir davon“, bat sie.

„Von den geflügelten Bestien? Es sind die alten Herrscher der Welt“, sagte er, ohne die Augen von ihren zu nehmen. „Die Dämonen, die dereinst grausam über alle Reiche geboten. Haben dir deine Eltern nicht davon erzählt?“ Das Glitzern war wieder in seine Augen getreten. Und wie draußen überkam Neri auch diesmal ein Schaudern. Was dachte er wirklich über sie, wenn er sie so ansah? Plante er ihren Tod? Oder wartete er auf den richtigen Moment, um sie zu küssen? Oder war er bestrebt, sie zu verraten, wie Finneas prophezeit hatte.

„Nein“, antwortete sie. „Meine Eltern haben mir nie dergleichen erzählt. Alles, was ich über diese Wesen weiß, habe ich von Ava gelernt.“

Mitjas Augen verengten sich. Und weil dieses Misstrauen Neri wehtat, wandte sie sich wieder ab und betrachtete noch einmal das Relief. „Es sieht aus, als würde der Krieger die Bestie mit seinem Speer töten.“

„Das tut er auch“, bestätigte Mitja. Und wieder streifte sein Atem ihren Nacken. „Das ist Sorbian, der erste Drachentöter. Und sein Speer ist die erste Asrenwaffe, die je geschmiedet wurde. Die erste Waffe, die in der Lage war, die Haut der Drachen zu durchdringen. Das war der Anfang der Fürstentümer und das Ende der geflügelten Bestien, heißt es.“ Eine Weile betrachtete Neri das Bild, ohne zu sprechen. Dabei spürte sie Mitjas Nähe warm an ihrem Rücken. Sie wünschte, er würde sie wieder berühren.

Aber er tat es nicht. Stattdessen brach er das Schweigen. „Komm jetzt“, sagte er. „Es wird Zeit, dass wir die Totenfeier beginnen.“

Sie trugen Ava in die Kammer und legten sie genau dort ab, wo sich zuvor das Skelett von Mitjas Vater befunden hatte. Dann packte Mitja die Schüsseln und Schalen, die Krüge und Becher aus. Neri verteilte die Lampen und legte Decken zurecht, damit sie nicht auf dem kalten Stein sitzen mussten. Einander gegenüber ließen sie sich darauf nieder, das Festmahl zwischen sich ausgebreitet. Neri sah zu, wie Mitja die Speisen auf Platten anrichtete, mindestens zehn waren es, als gälte es, damit eine Unzahl Gäste zu bewirten. Er verteilte die Platten überall im Raum, auch neben Ava stellte er eine ab. Die letzte aber hielt er Neri hin.

„Das soll ich alles essen?“, fragte sie.

„So viel du kannst. Das Wichtigste ist aber, dass du trinkst. Gib mir das Fläschchen.“

Neri zog den Trank, den sie nach Avas Anweisung zubereitet hatte, aus der Gürteltasche und sah zu, wie Mitja den Inhalt auf zwei Becher verteilte, ihren und seinen. Dann füllte er die Becher bis zum Rand mit süßem Met. Mit grimmigem Gesicht prostete er ihr zu.

„Auf Ava!“, sagte er und trank den ganzen Becher in einem Zug leer.

Neri sah mit offenem Mund zu. Dann griff sie nach ihrem eigenen Becher, roch daran und nippte. Es schmeckte süß und scharf zugleich.

„Runter damit!“, befahl Mitja. „Nicht absetzen, bevor der Becher leer ist.“

Neri holte Luft und trank. Sie trank und trank, bis sie zu ersticken meinte, und trank dann trotzdem noch weiter. Als der Becher endlich leer war, schnappte sie japsend nach Luft.

In Mitjas Mundwinkeln zuckte es. Er deutete auf die Speisen. „Und jetzt iss. So viel du kannst.“

Er griff selbst zu und schob sich ein gewaltiges Stück Braten in den Mund, dass ihm die Soße übers Kinn rann. Verwundert tat Neri es ihm nach. Die Speisen schmeckten köstlich, aber trotzdem fand sie, dies sei eine seltsame Art, von den Toten Abschied zu nehmen. Umso mehr sie aß, umso bewusster wurde ihr jedoch, dass sie aus Sorge um Ava in den letzten Tagen kaum etwas zu sich genommen hatte. Heißhunger stieg in ihr auf. Und so schlug sie sich den Bauch voll, wie sie es selten in ihrem Leben getan hatte. Mitja schien es ähnlich zu gehen. Immer wieder füllte er die Becher mit Met. Schweigend tranken und aßen sie wie im Wahn.

Und dann, ohne jeden Grund, begann Mitja plötzlich loszulachen. Erst leise und dann immer lauter. Er lachte, wie Neri ihn nie hatte lachen sehen. Mit offenem Mund hielt er sich den Bauch und konnte gar nicht mehr aufhören. Unweigerlich musste auch Neri kichern. Sein Lachen war ansteckend. So lange musste sie lachen, bis ihr der Bauch davon wehtat. Sie sah zu Mitja hinüber, der noch immer kicherte, nicht mehr ganz so laut, sondern jetzt eher in sich hinein. Und als sie genau hinschaute, bemerkte sie, dass ihm dabei Tränen über die Wangen liefen. Es war eine seltsame Mischung aus Lachen und Weinen, als könnte er beides nicht mehr auseinanderhalten.

Und wie sie es sah, geschah ihr das Gleiche. Sie konnte das Schluchzen nicht zurückhalten, das sich in ihr Lachen mischte. Sie dachte an ihre Eltern, daran, wie sie sie verloren hatte und wie einsam sie all die Jahre gewesen war. Wie hart das Leben war, wenn es niemanden gab, bei dem man Trost finden und vergessen konnte. Und sie vermisste Ava, die ihr all das für eine Weile gegeben hatte. Die Zeit mit ihr war so schön gewesen. Durch sie hatte Neri das Leben auf eine ganz andere Weise kennengelernt. Ava hatte oft gelacht. Neri vermisste sie.

Eine Mischung aus Schmerz und Leichtigkeit erfasste sie. Plötzlich wurde alles geradezu schwerelos. Die Last des Lebens fiel von ihr ab. Es spielte einfach keine Rolle mehr. Neri musste sich nicht mehr beherrschen. Und so lachte sie und weinte, einfach deswegen, weil es das war, was sie jetzt brauchte.

Nach einer Weile sah sie wieder zu Mitja hin. Noch immer liefen ihm Tränen über die Wangen, aber er wirkte irgendwie abwesend. Und hinter ihm zuckten Schatten über die Wände. Neri schwindelte ein wenig. Sie blinzelte und versuchte zu erfassen, was diese Schatten denn überhaupt warf. Die Öllampen in den Wandnischen waren es auf jeden Fall nicht, denn ihre Flammen waren vollkommen unbewegt. Trotzdem zuckten und wanden sich die Schatten. Und jetzt meinte Neri auch Stimmen zu hören. Vielleicht Musik, die von weither kam. Die ganze Kammer war von einem seltsamen Licht erhellt, das von den Wänden auszugehen schien. Dort waren die Schatten. Nicht auf, sondern in den Wänden. Als könnte Neri durch den Stein hindurchblicken.

Obwohl sie sich hätte fürchten müssen, war sie ganz ruhig. Stattdessen nahm sie einen weiteren gefüllten Becher von Mitja entgegen, trank und schmeckte den schweren Met, der ihr süß die Kehle hinunterrann. Sie lehnte sich gegen den Steintisch, auf dem Ava lag. Und während Neri da so saß, beobachtete sie ein sanft pulsierendes Licht. Ein tiefes Beben begleitete jeden Pulsschlag. Es war das Schwert, das dieses Licht ausstrahlte, zumindest glaubte Neri das.

Sie setzte sich auf und spürte den seltsamen Erschütterungen nach. Alle Gegenstände in der Kammer nahmen den Pulsschlag nach und nach auf. Das wertvolle Metallgeschirr, die Gebeine an den Wänden, ja sogar die Totenschädel, bis die ganze Kammer im weiß-bläulichen Licht zu tanzen schien. Im Einklang mit den zuckenden Schatten.

Auch Mitja saß nun aufrecht und blickte mit geröteten Augen starr die Wand hinter Neri an.

„Was ist das?“, fragte sie.

„Nichts“, antwortete Mitja. Seine Stimme klang rau.

Die kleinen Flammen der Tonlampen flackerten jetzt, und das Weiß von Avas Leichentuch erschien Neri so hell, dass es sie blendete. Sie musste sich die Augen mit den Händen abschirmen. Und als sie wieder hinsah, meinte sie, Avas Leichnam in seinem weißen Laken über dem Steintisch mitten in der Kammer schweben zu sehen. Grauen packte sie.

„Mitja!“, rief sie. „Schau!“

Endlich sah er sie an. Das Glitzern in seinen Augen hatte unnatürliche Ausmaße angenommen. Sie schimmerten wie Sterne. Sein Gesicht verzog und verzerrte sich. Um es festzuhalten, beugte Neri sich über die Teller und Platten, hob die Hand und legte sie auf seine Wange. Seine Haut war heiß und feucht und stoppelig. Er lächelte und dann zeigte er nach oben, dorthin wo sich eigentlich die Decke der Grabkammer befinden müsste. Stattdessen aber blickte Neri in den Nachthimmel, wo grüne, gelbe und rote Lichtschlieren hingen. Sie bewegten sich langsam, als wären es riesengroße lebendige Kreaturen. Das Etwas regte und räkelte sich in ihr, als würden die Lichtschlieren darüber hinstreichen. Neri erschauderte. Das Etwas öffnete die Augen. Es konnte sehen!

„Keine Angst!“, raunte Mitja. Seine Stimme hallte in Neris Kopf, als würden Hunderte von Mitjas in ihr herumbrüllen. „Was du heute Nacht siehst, kommt nicht von dieser Welt.“ Er legte seine Hand über ihre und strich sacht über ihren Handrücken.

Die Berührung brachte Neri aus dem Gleichgewicht – nicht ihren Körper, sondern irgendetwas tief in ihr drin. Das Etwas legte sich über sie wie eine zweite Haut, und sie wusste nicht mehr, wo sie selbst endete und das andere begann. Ihre Gedanken schienen zu zerfließen. Es zog sie nach vorn. Und plötzlich kippte Mitja rücklings zu Boden, und sie selbst landete mit den Knien links und rechts seiner Hüfte über ihm, als hätte sie ihn umgestoßen. Die Kanne mit dem Met fiel um, und die Flüssigkeit rann über die Steinplatten und sog sich in ihren Rock.

Aber das nahm Neri kaum noch wahr, denn Mitjas Hände strichen durch ihr Haar und über ihren Rücken. Er zog sie sanft zu sich herunter. Seine Lippen streiften ihren Mund und ihren Hals. Seine Finger glitten unter den Saum ihres Kleides und an den Oberschenkeln hinauf, bis sie Neris Hüfte umfingen.

Hitze pulsierte in ihrem Unterleib. Sie wollte nichts anderes mehr, als Mitja zu berühren. Sie beugte sich zu ihm herunter und erwiderte seinen Kuss. Mit einer Hand tastete sie unter sein Hemd und strich über die harten Muskeln seines Bauchs und der Flanke. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, und Neri schmeckte ihn, roch den süßen, schweren Duft seines Körpers, hörte das leise Stöhnen, als ihre Finger über seine Brust strichen.

Sie öffnete die Augen. Und als sie Mitjas Blick begegnete, flackerte etwas wie Furcht darin. Er setzte sich mit einem Ruck auf, sodass Neri auf seinen Oberschenkeln zum Sitzen kam. Atemlos starrte er sie an.

„Was tust du da?“, fragte er und wirkte plötzlich alarmiert.

Sie betrachtete ihn mit Augen, die nicht ihre zu sein schienen. Sie sah einen Menschenmann, der sie in den Armen hielt und der ihrem Körper wunderbare Empfindungen entlockte. Sie wollte mehr davon. Deshalb neigte sie sich vor, bis Nase und Lippen Mitjas Halsbeuge berührten. Tief sog sie seinen Duft ein. Er roch betörend. Zielstrebig griff sie nach dem Saum seines Hemds.

„Neri!“ Er hielt ihre Hände fest. „Warte!“ Atemlos suchte er ihren Blick. „Du ... du bist nicht du selbst. Wir haben den Trank zu uns genommen.“ Er schluckte. „Wir wissen nicht, was wir da tun.“

Das Etwas fletschte ungeduldig die Zähne. Es wusste sehr wohl, was es da tat. Und auch Neri wusste es. Sanft machte sie ihre Hände los und küsste seinen Hals. Und als sie sein Hemd erneut nach oben schob, sträubte er sich nicht mehr. Noch bevor er Arme und Kopf wieder sinken lassen konnte, beugte Neri sich vor und küsste seine Kehle, dort, wo der Puls so heftig schlug und sein Blut unter ihrer Zunge rauschte. Ihre Zähne glitten über seine Haut. Sie umfasste seine Schultern, strich über die kräftigen Oberarme und den von Narben übersäten Rücken bis zum Bund seiner Hose.

Wieder hielt er ihre Hände fest, sodass sie zu ihm aufsah. In Mitjas Augen glommen Zweifel, aber auch unverhohlenes Verlangen.

Das Etwas genoss den Anblick dieses Zwiespalts. Neri aber wollte seine Furcht vertreiben.

„Hör nicht auf“, flüsterte sie.

Sie beugte sich vor und küsste ihn noch einmal. Und nach kurzem Zögern erwiderte Mitja den Kuss und griff mit zittrigen Fingern nach den Schnürungen ihres Kleides. Er streifte es ihr ab und betrachtete ihren nackten Körper. Fieberhaft strich er über die zarte Haut zischen ihren Brüsten, während Neri, noch immer auf seinen Oberschenkeln sitzend, die Beine um seine Hüften schlang. Er umfasste ihr Gesäß und presste sie an sich, sodass sie das Zucken seines Geschlechts zwischen ihren Beinen spürte. Begierig küsste er sie und ließ Neri dabei, von seinen Armen getragen, nach hinten sinken, bis er über ihr zu liegen kam.

Seine Augen glühten jetzt vor Lust. Auf die Unterarme gestützt, fuhr er mit den Lippen die Spitze ihrer Ohrmuschel entlang und dann den Hals nach unten. Als er ihre Brüste erreichte, keuchte Neri. Er glitt tiefer und hinterließ dabei eine brennende Spur auf ihrer Haut. Erst als er ihren Nabel erreichte, hielt er inne.

Neri, halb von Sinnen vor Verlangen, hob den Kopf.

Mitja fuhr gerade mit der Zunge um ihren Bauchnabel und blickte dabei zu ihr auf. Seine Augen waren noch immer dunkel. Aber warum zögerte er schon wieder?

„Mach weiter!“, verlangte Neri.

Ein Lächeln zuckte über Mitjas Lippen. Dann widmete er sich wieder ihrem Körper. Sie ließ sich zurücksinken. Und als seine Finger endlich den heißesten, wild pulsierenden Punkt zwischen ihren Beinen fanden, wimmerte sie. Es dauerte nicht lange, da erzitterte ihr Körper, und alles explodierte in Wellen aus Wonne. Der verschüttete Met, in dem sie lag, schien sich in fließendes Wasser zu verwandeln und sie vollends zu umfangen.

Auf dem Weg nach oben küsste Mitja ihren Bauch, die Brüste, den Hals, das Kinn. Er umfing ihr Gesicht mit den Händen und strich mit dem Daumen sanft über ihre Lippen. Atemlos blickte er ihr in die Augen. Noch immer waren sie dunkel vor Begehren.

„Wenn ... wenn ich jetzt weitermache, dann …“, begann er.

Mehr brachte er nicht heraus, denn Neri schloss seinen Mund mit ihrem Kuss und zog ihn zu sich herunter. Mitja stöhnte und machte die Augen wieder zu. Nur am Rande ihrer Wahrnehmung bekam Neri mit, wie er sich die Hose halb abstreifte, halb von den Hüften riss. Und im nächsten Augenblick spürte sie ihn warm an der Innenseite ihrer Schenkel. Er drang in sie ein, und die ungewohnte, erregende Spannung entlockte ihr ein Seufzen.

Langsam bewegte er sich in ihr. Neri spürte einen Widerstand, etwas spannte, aber sie wollte mehr. Und so umschlang sie Mitjas Rücken mit den Armen und presste sich an ihn, während seine Bewegungen forscher wurden. Wieder sammelte sich brennende Hitze in ihr. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schulterblätter. Schneller stieß Mitja zu, kräftiger. Und dann zuckte ein stechender Schmerz in Neri auf, ehe etwas nachgab. Fast im gleichen Augenblick schwanden ihr die Sinne. Ein zweites Mal wurde sie hinweggetragen, während Mitja noch einmal heftig in sie hineinstieß, stöhnend erbebte und schließlich über ihr zusammensackte.

Keuchend lagen sie da, die Gliedmaßen ineinander verschlungen. Und Neri fühlte sich, als würde sie schwerelos in einem tiefen, warmen See treiben. Sie schloss die Augen, Mitjas Gewicht ruhte auf ihr, sie spürte seine Wärme und sein Herz, das gegen ihres pochte. Schwärze umfing sie. Stille.

Das Wasser wird zu Wind, der an ihren Haaren zerrt. Neri hat keinen Boden mehr unter sich.

Sie fällt!

Panik rauscht durch sie hindurch. Sie streckt die Arme aus und versucht, den Sturz zu kontrollieren, sich irgendwie auszubalancieren. Der Steinboden der Grabkammer rast näher. Gleich wird sie darauf zerschellen. Doch statt des Aufpralls wird sie unvermittelt in die Lüfte katapultiert. Etwas hat sie aufgefangen, etwas drückt gegen ihre Arme, sodass die Knochen fast zu brechen drohen.

Sie schaut hin und erkennt anstelle ihrer Arme mächtige Schwingen. Flügel aus heller, fast durchsichtiger Haut. Sie glitzern und schimmern wie Tautropfen im Morgenlicht. Neri gleitet hinauf in die Unendlichkeit. Sie kommt sich so allmächtig vor wie die Sonne. Frei und unbeschwert wie der Wind. Es durchströmt sie solche Freude und Lebenslust, dass ihr das Herz zerspringen will.

„Neri!“

Der Ruf kommt von weit unten. Auf einem Felsen mitten im Fluss steht ein Mensch und blickt zu ihr empor. Ein Mann. Mit Genugtuung nimmt sie wahr, wie sich bei ihrem Anblick Entsetzen auf seinem Gesicht abzeichnet. Er hält ein Schwert in der einen und einen Schild in der anderen Hand. Und hinter diesen lächerlichen Waffen will er sich verstecken.

Neri lacht. Dieser Wurm mit seinen Zahnstochern und Holzspänen kann ihr nicht das Geringste anhaben. Sie genießt das Gefühl der Überlegenheit, streckt die Krallen aus und lässt sich in die Tiefe fallen. Sie wird ihn von diesem Felsen herunterfegen. Seine kümmerliche Menschlichkeit verdient es nicht, zu leben. Und seine mickrigen Waffen stacheln sie nur noch mehr dazu an, ihm ihre Überlegenheit zu beweisen. Sie wird ihn zerreißen und sein Blut schmecken.

Der Mensch brüllt irgendetwas und will sich hinter seinem Schild ducken. Aber Neri prallt mit Wucht dagegen und entreißt es ihm. Er versucht nicht einmal, sie mit dem Schwert zu erwischen, schreit stattdessen auf vor Schmerz, als sie ihn packt und ihre Zähne in die weiche Haut zwischen Schulter und Hals bohrt. Ihre Krallen kratzen über seine Brust und hinterlassen tiefe Risse. Sein Blut schmeckt süß und tropft von ihren Lippen wie Honig. Es macht sie trunken.

Aber warum wehrt er sich nicht? Mit einem Schlag ihrer Flügel erhebt sie sich noch einmal in die Lüfte, nur um sich mit Schwung erneut auf ihn niederzustürzen. Und im letzten Moment, kurz bevor sie auf ihn prallt, sieht sie ihm in die Augen und weiß plötzlich wieder, dass sie ihn kennt. Er war irgendwann einmal ihr Retter. Und ihr lag etwas an ihm.

Aber er ist bereits über und über mit Blut besudelt. Und es ist zu spät, um den Sturzflug zu stoppen.

Der Menschenmann sieht es, sieht, dass sie nicht weichen wird. Egal wie laut er ruft und mit den Armen wedelt. Also hebt er sein Schwert.

Neri stürzt mitten in die Klinge hinein. Statt an ihrer Haut abzugleiten, dringt die Waffe spitz wie der Zahn der Erde tief in ihre Brust. Sie brüllt vor Schmerz und Zorn, gräbt ihre Zähne und Krallen erneut in das Fleisch des Mannes und zerfetzt seinen Körper mit den letzten Kräften, die ihr bleiben.

Das heiße Leben rinnt aus ihr heraus. Es tropft auf die Steinplatten der Grabkammer und vermischt sich mit dem Blut des Menschenmanns. Sein Blut ist das Letzte, was sie sieht.


36

BLUTTATEN


MITJA, GEGENWART

Mitja schläft. Und er weiß, dass er schläft. Er dümpelt gerade eben noch unter der Oberfläche des Wachens. Gedämpft dringen schon Vogelgesang und das Wispern des Windes zu ihm durch. Es ist kühl, die Luft feucht, und das Gras, auf dem er liegt, ist benetzt von Morgentau. Es riecht nach Asche und Blut und warmen Körpern.

Aber Mitja weicht vor diesen Sinneseindrücken zurück. Er will noch nicht aufwachen, die Welt noch nicht zu sich hereinlassen. Stattdessen gleitet er zurück, noch etwas tiefer in den Schlaf hinab und sieht im Nebel eine Gestalt vor sich hergehen. Sie ist klein und gebeugt, und sie bewegt sich auf eine Weise, die ihm vertraut ist. Es ist seine Großmutter. Aber wo geht sie hin?

Jetzt sieht Mitja sie nur noch undeutlich. Immer wieder treiben dichte Nebelschwaden zwischen ihnen. Er kann die Gestalt kaum noch erkennen.

„Ava!“, ruft er. „Warte auf mich!“

Aber Ava dreht sich nicht um.

Mitja geht schneller. Er will sie nicht aus den Augen verlieren. Er darf es nicht. Nicht in diesem dichten Nebel! Aber so schnell er auch läuft, der Abstand zwischen ihnen wächst. Mitja beginnt zu keuchen. Sein Knie sticht vor Anstrengung. Er kann nicht mehr. Er muss stehen bleiben. Vor Verzweiflung kommen ihm die Tränen. „Ava! Bitte warte doch!“, schluchzt er wie ein Kind.

Und Ava bleibt stehen. Aber sie dreht sich nicht um.

Mitja setzt sich wieder in Bewegung. Doch mit jedem Schritt, den er auf sie zu macht, gleitet ihre Gestalt tiefer in den Nebel.

„Warum läufst du vor mir weg?“, ruft er.

Auch jetzt dreht Ava sich nicht um. „Ich laufe nicht weg“, antwortet sie. „Unsere Welten sind nur nicht mehr eins. Du kannst nicht zu mir kommen, und ich kann nicht zurückblicken.“

Mitja stutzt. Plötzlich fällt es ihm wieder ein: Ava ist gestorben. In der vergangenen Nacht hat er mit Neri die Totenfeier abgehalten. Nun rücken die Ränder des Wachens wieder gefährlich nahe. Avas Abbild beginnt schon zu verblassen. Mitja stemmt sich dagegen. Nein, er will nicht aufwachen! Er will hier bei Ava bleiben.

„Wenn unsere Welten nicht mehr eins sind, warum kann ich dich dann sehen?“, fragt er, damit Ava ihm nicht noch weiter entgleitet. „Und warum kann ich dich hören, wenn du nicht mehr Teil meiner Welt bist?“

Ava wiegt den Kopf hin und her, wie sie es immer getan hat, wenn sie ihn rügte, als er noch ein Junge war.

„Weder kannst du mich sehen noch hören“, sagt sie. „Es ist nur ein Traum.“

„Aber ich will nicht, dass du gehst!“, ruft Mitja noch einmal.

Sie schweigt.

„Ich fürchte mich“, gibt er zu. „Ich weiß nicht, was geschehen wird.“

„Das musst du nicht wissen“, sagt Ava.

Verwirrende Erinnerungsfetzen der vergangenen Nacht trudeln in Mitjas Bewusstsein. Jeder einzelne davon verdichtet die Nebel, die Ava verschlingen. Er schiebt die Erinnerungen von sich. „Ava!“, ruft er noch einmal. „Was soll ich tun?“

Avas Gestalt ist nun fast vollständig vom Nebel verhüllt. Ihre Stimme ist weit, weit entfernt. „Hab Vertrauen“, kann er gerade noch verstehen. „Vertrau dem Leben.“

Mitja schreckte hoch. Eine Blechschüssel rollte scheppernd davon, er hatte sie beim Aufwachen mit dem Fuß angestoßen. Einen Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Sein Kopf brummte, alles tat ihm weh. Die Grabkammer, die Totenfeier, Ava … Als die Erinnerungen zurückfluteten, setzte er sich auf und blickte sich um.

Die Grabkammer lag im Halbdunkel. Nur noch eine Lampe flackerte vor sich hin, die anderen waren bereits verloschen. Schüsseln mit Braten und Soße waren umgekippt, die Kanne mit dem Met zerbrochen, und der Inhalt hatte sich über den Kammerboden ergossen und eine klebrige Lache hinterlassen. Brotlaibe und Pasteten waren darin aufgeweicht worden. Gebratenes Gemüse klebte an seiner nackten Wade.

Er sah an sich herunter. Er war vollkommen nackt. Und getrocknetes Blut klebte an seinen Händen und auf dem Bauch. Und über seine Brust verliefen mehrere parallele Kratzer, die sich in seine Haut gegraben hatten. Beim Wenden des Kopfes fuhr ihm ein stechender Schmerz in die Halsbeuge. Und als er darüber tastete, fühlte er weitere feuchte, brennende Wundränder. Auch von dort war ihm Blut über die Brust gelaufen. Ziemlich viel Blut.

Ihm wurde schwindelig. Er entsann sich vage, dass er und Neri sich geliebt hatten. Halb in der Trance des Tranks, halb in der Wirklichkeit. Neris Augen hatten dabei eine seltsam reflektierende Farbe angenommen, und ihre Pupillen wurden zu senkrechten Strichen wie bei einer Waldkatze. Neri war atemberaubend gewesen.

Aber was war danach geschehen? Mitja stöhnte und stand fluchend auf. Jede Bewegung brannte sich in seine zerrissene Haut ein. Selbst an seinem Rücken schien er Wunden zu haben. Scherben knirschten und stachen in seine Fußsohlen. Er stützte sich am Steinpodest ab, auf dem Avas Leichnam in das weiße Leinentuch gewickelt lag.

Und dann fiel sein Blick auf Neri.

Sie war ebenfalls vollkommen nackt und lag auf dem Bauch, nicht weit von ihm, mitten in einem Haufen Gebeine, als wäre sie darauf gestürzt und einfach liegen geblieben. Ihr Haar war wirr und bedeckte ihr Gesicht, die Schulter und einen Teil ihres Rückens. Und unter ihr, auf dem Knochenhaufen schimmerte bläulich das Asrenschwert seines Vaters. Auch ihre Hände waren rot von Blut. Sie regte sich nicht.

Ein schrecklicher Erinnerungsfetzen zuckte in Mitjas Gedächtnis auf. Er sah sich selbst, mit dem Schwert in der Hand. Eine geflügelte Bestie stürzte von irgendwoher auf ihn nieder. Es war ein prachtvolles Wesen, strahlend weiß, und im Glanz seiner Schuppen schimmerten alle Farben des Regenbogens. Aber das Untier entblößte die Fangzähne und Klauen. Und als er ihm in die Augen blickte, wusste er, dass das Neri war.

Da hatte er sein Schwert fallen lassen und ihr zugerufen, dass sie zu sich kommen möge. Aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Stattdessen hatte sie ihn mit voller Wucht zu Boden gerissen, und ihre Zähne und Krallen waren in sein Fleisch eingedrungen. Er hatte schon geglaubt, dass dies sein Ende sei.

Aber dann schwang sie sich erneut in die Lüfte. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie ihn jetzt erkannt hatte und den Angriff abbrechen würde. Aber so war es nicht. Sie hatte nur noch einmal Schwung geholt. Und Mitja hatte gewusst, entweder er würde sie töten oder sie ihn. Es gab nur eine Wahl: Sterben. Oder töten. Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot. Er hatte die Klinge seines Vaters hochgerissen und sie dem Drachen mitten ins Herz gestoßen.

Er hatte Neri getötet.

„Nein“, flüsterte Mitja. „Oh nein, bitte nicht!“

Er taumelte zu ihr hin. Nein, das durfte nicht wahr sein! Hatte er sie wirklich mit dem Schwert angegriffen?

„Nein!“, rief er.

Ein unbeschreibliches Entsetzen erfasste ihn. Er drehte sie auf den Rücken. Ihre Brust, der Bauch, sogar ihr Gesicht waren mit Blut besudelt. Und eine hässliche Wunde zeichnete sich dort ab, wo ihre Rippenbögen sich trafen. Was hatte er nur getan? Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte nicht … Er konnte nicht aus seiner Haut!

„Neri“, flüsterte er noch einmal.

Kein Anzeichen von Leben. Er presste ihren reglosen Leib an sich und krümmte sich um den Schmerz in seiner Brust.

„Neri!“, rief er und schüttelte sie. Mit zitternden Fingern betastete er die Wunde. Das Blut war geronnen, ihre Haut war kühl und weich. Er beugte sich über ihr Gesicht und hielt die Luft an, bis ein kaum spürbarer Hauch seine Lippen kitzelte. Sie atmete.

Da umfing er sie mit beiden Armen und drückte sie noch einmal an sich. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und schluchzte, atmete ihren Geruch ein, den Duft von Wind und Wald. Erst als sie leise wimmerte, lockerte er seine Umarmung und ließ sie sanft zurück auf den Boden sinken.

Ein paarmal holte er tief Luft und legte dabei die Hand auf ihren Brustkorb, um auch ihren Atem zu spüren. Und als er sicher war, dass sie wirklich noch atmete, wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. Er untersuchte ihre Wunde, ein Schnitt so lang wie sein Zeigefinger. Aber die Blutung war bereits zum Stillstand gekommen. Die Verletzung konnte nicht so tief sein, wie er im ersten Schrecken geglaubt hatte. Mit einem Aufatmen lehnte er sich zurück an die Wand und wartete, bis er sich wieder zurechnungsfähig fühlte. Die Flamme der einzig übrigen Öllampe flackerte nur noch. Bevor sie ganz verlosch, musste er Neri und sich selbst aus dem Grab herausbringen.

Schwerfällig stand er auf und trat an den Steintisch. Ein letztes Mal betrachtete er seine Großmutter, wie sie dalag mit Blumen im Haar und auf den Augen. Er entsann sich seines Traums. Nicht dem mit dem Drachen, sondern dem letzten, den er gehabt hatte, kurz bevor er aufgewacht war. Ava im Nebel. Er berührte ihre Hand und küsste ihre Wange.

„Das war ein … ein außergewöhnliches Fest“, sagte er. „Es hat mich ... nervlich fast zerrüttet. Aber ich hoffe, du bist zufrieden. Und ich danke dir. Für alles.“ Er strich ihr noch einmal über die Wange. „Bis zur anderen Seite also. Bis wir uns wieder ansehen können.“

Dann legte er das Leichentuch über ihr Gesicht. Er sammelte seine von Essensresten und Blut besudelten Kleider ein und zog sich an. Auch Neri streifte er das Kleid mit den Blumenstickereien über. Dann hob er ihren schlaffen Körper auf und trug sie den dunklen Gang entlang auf den Ausgang zu. Das Schimmern ihres Haars war selbst in der Finsternis sichtbar. Er drückte sie an sich. Wie hatte er nur so blind sein können? Wie hatte er nicht von Anfang an begreifen können, was in ihr steckte. Und was sie ihm bedeutete.
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NERI, GEGENWART

Es herrschte jene klamme Frische, wie es sie nur in der letzten Stunde einer Frühlingsnacht gibt. Ein Dunstschleier lag über der Wiese, die den Grabhügel umgab. Und am östlichen Rand der Lichtung zog sich über den Baumkronen der Nebel zurück in Richtung Fluss.

Neri setzte sich auf. Ihre Glieder waren steif vom Schlaf, und im Mund schmeckte sie noch immer die Süße des Mets. Und noch etwas anderes war darunter: Eisen. Blut. Sie musste sich im Schlaf auf die Zunge gebissen haben.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie mit Mitja in der Grabkammer gesessen hatte. Sie entsann sich seines festen, starken Körpers, seines Dufts und seiner Wärme. Daran wie er sich in ihr bewegt hatte. Und welches Geschenk er ihr gemacht hatte mit seinem Körper. Mitja war ihr so nah gewesen wie niemals irgendjemand zuvor. Sie lächelte.

Aber dann, dann war irgendwie alles auseinandergefallen. Neri hatte Wind gespürt. Sie hatte Lichter gesehen, und sie war auf einmal geflogen. Hatte sie sich etwa verwandelt? Aber es war nicht die Eule gewesen. Nein. Etwas ganz anderes, etwas viel Größeres. Und nicht sie hatte sich verwandelt, sondern sie war vielmehr verwandelt worden. Das Etwas. Es hatte sich ihrer bemächtigt, und im Gegensatz zu ihren Tiergestalten war Neri diesmal gar nicht mehr richtig da gewesen. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr gehabt.

Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Was war geschehen? Warum lag sie hier draußen und nicht in der Grabkammer?

Da war auch ein Krieger gewesen, fiel ihr ein, der Schild und Schwert getragen hatte. Das Etwas hatte ihn nicht erkannt, oder es war ihm egal gewesen. Aber Neri hatte ihm ins Gesicht geblickt und gewusst, dass er es war. Mitja. Derjenige, der sie zuvor in den Armen gehalten und geliebt hatte. Dem sie ihr Leben verdankte. Doch das Etwas hatte ihn angegriffen.

Sie schnappte nach Luft. Das Schwert! Das Schwert seines Vaters!

Hektisch tastete sie über ihren Brustkorb, und als ihre Finger eine schmerzhafte Schwellung berührten, keuchte sie. Sie hob den Stoff des Kleides an. Ein hässlicher Riss, ein Schnitt, umgeben von einer bläulichvioletten Schwellung prangte über ihrem Brustbein. Der Geschmack von Rost und Eisen verursachte ihr Übelkeit. Geronnenes Blut haftete an ihren Lippen, an ihren Händen … Im Traum hatte sie Mitja zerrissen, mit Krallen und Zähnen. Neri wurde schlecht.

Sie stand auf und blickte sich um. Wo war er? Den Schwindel und das Pochen in ihren Schläfen ignorierend, stolperte sie zu der engen Felsspalte hin, die ins Innere des Grabes führte. Die Finsternis wisperte. Sie bückte sich, um hindurchzukriechen, aber Neris Finger gruben sich in feuchte Erde. Die Öffnung zwischen den Felsen war verschlossen. Steine und Grassoden waren darauf festgestampft.

Gehetzt blickte sie sich um. Und gerade als das Morgenrot über den Horizont kroch, erkannte sie eine Silhouette gegen das Licht. Jemand saß ganz oben auf der Hügelkuppe, auf dem Stein, der die höchste Stelle markierte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt.

Neri atmete aus und stieg den Hügel hinauf. Einen Moment lang hatte sie wirklich geglaubt, sie hätte, von der Wandelgestalt besessen, Mitja getötet. Und es war ein schreckliches Gefühl gewesen. Als stünde sie zu nah an einem bodenlosen Abgrund und merkte es erst, als sie schon fiel.

Aber da saß er und blickte auf, als sie nun atemlos neben ihn trat. Im goldenen Licht erschienen seine Augen nicht mehr schwarz, sondern sie hatten den warmen Farbton reifer Kastanien angenommen. Er wirkte müde, die Augen lagen tief in den Höhlen, das Haar war zerrauft, das Hemd fleckig und blutig, genau wie Neris Kleid. Und dann fiel ihr Blick auf seine Halsbeuge. Mehrere rotrandige Risse klafften dort, als hätte ein scharfzahniges Tier ihn gebissen.

„Das war ’ne ziemlich wilde Nacht, was?“, bemerkte er.

Neri streckte die Hand nach den Bissmalen aus. „Ich … ich wollte dich nicht verletzen“, stammelte sie. „Es tut mir so leid.“

Mitja lächelte bitter. „Ich dich ebenso wenig.“ Sein Blick glitt zur Seite. Im Gras neben ihm lag das Asrenschwert seines Vaters.

Er hat es also mitgenommen, dachte Neri. Plötzlich war sie auf der Hut. „Damit?“, fragte sie. „Damit hast du ...?“

„Ja, damit“, bestätigte er.

Schützend legte sie eine Hand auf ihr wundes Brustbein. Und weil ihr die Knie zitterten, setzte sie sich ins Gras. „Was ist da drinnen passiert, heute Nacht?“

Mitja seufzte. „Wenn man unter den Berg geht, nähern sich die Welten der Lebenden und der Toten einander an. Für eine Nacht nur“, erklärte er. „Manche Leute berichten, sie hätten nichts als einen wilden Umtrunk erlebt. Andere können sich an nichts mehr erinnern. Und wieder andere behaupten, sie hätten mit den Toten gesprochen. Und manchmal … manchmal, so heißt es, gewähren die Toten zum Dank für das Fest einen Blick in die Zukunft.“

Neri schluckte. Die Welten der Lebenden und der Toten …

„Dann haben wir vielleicht nicht das Gleiche gesehen?“, fragte sie. „Hast du auch –“

„Darüber spricht man nicht“, unterbrach er sie. „Sprich nicht aus, was du gesehen hast. Ich will es nicht wissen.“

Er wirkte bedrückt. Aber was immer er gesehen hatte, es konnte doch unmöglich schlimmer gewesen sein als ihre eigene Vision.

„Beantworte mir nur eine Frage, Mitja“, bat sie. „War das alles Wirklichkeit? Ich meine … der Trank …wir beide … vielleicht haben wir uns das nur zusammengeträumt?“

„Ja, vielleicht. Der Totentrank gehört zur Totenfeier dazu.“

Neri schlang die Finger ineinander. „Wenn es wirklich geschehen wäre … wenn du und ich …“ Verwirrt betrachtete sie Mitjas strenges Profil. „Ich müsste dann tot sein.“

Er streckte die Hand aus und berührte sacht ihre Wange. „Du bist nicht tot.“

Neri, angezogen von seiner Wärme, schmiegte das Gesicht in seine Handfläche.

„Und das andere?“, fragte sie. „Das davor?“

„Das“, sagte Mitja, und seine Mundwinkel zuckten, „das war definitiv kein Traum.“

„Und bereust du es?“, wagte sie zu fragen.

„Ob ich es bereue? Himmel nein!“, platzte Mitja heraus. Und jetzt lachte er sogar ein wenig.

Er stand auf, ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Die Wunde über ihrem Brustbein tat dabei ordentlich weh. Aber Neri verzog keine Miene. Sie ließ sich von ihm den Hügel hinunterführen und dann weiter über die taunasse Wiese. Vorbei an der grasenden Rotschopf, die kurz den Kopf hob, als die beiden Richtung Fluss liefen. Erst am Ufer blieb Mitja stehen und wandte sich Neri zu.

„Lass mich wiedergutmachen, was ich da angerichtet habe“, sagte er und wies mit einem Nicken auf ihre Brust.

„Das musst du nicht“, erwiderte sie. „Ich habe ja auch –“

Mit einem Kuss schnitt er ihr das Wort ab. Und dann zog er sich Hemd und Hose aus, bis er nackt vor ihr stand. Neri verging die Freude darüber allerdings, als sie die tiefen Kratzer auf seiner Brust und den Schulterblättern sah. Sie bluteten zwar nicht mehr, aber wahrscheinlich taten sie ihm mindestens genauso weh wie ihr ihre eigene Verletzung. Doch Mitja achtete nicht darauf.

„Komm“, sagte er, nahm sie wieder an der Hand und führte sie über die kiesige Sandbank in den Fluss.

Eiskalt leckte das Wasser an Neris Knöcheln. Mitja ließ sie los und tauchte in das träge fließende Wasser, über dem noch Fetzen des Morgennebels hingen. Er prustete, so kalt war es.

Neri folgte ihm. Ihr Kleid sog sich voll Wasser, doch die Kälte tat gut und belebte all ihre Sinne. Die Wunde in der Brust brannte, aber das klare Wasser wusch Blut und den klebrigen Met von ihrer Haut und betäubte den Schmerz. Bis über den Scheitel ließ sie sich ins Wasser sinken. Und als sie wieder hochkam, war Mitja direkt neben ihr. Er zog ihr das nasse Kleid über den Kopf und strich sanft über ihr Schlüsselbein, die Brust und hielt schließlich an den Rändern der Wunde inne.

Neri konnte die Bitterkeit in seinen Augen sehen. Und weil sie nicht wollte, dass er sich schuldig fühlte, schmiegte sie sich an ihn. Sie küssten sich, berührten sich, und dann nahm Mitja sie auf seine Arme und trug sie aus dem Fluss. Er bettete sie auf den weichen Sand des Uferstrands, und dort liebte er sie, sodass Neri jeden Schmerz und alle Schuld vergaß.

Ineinander verschlungen schliefen sie ein, beschienen von den ersten Sonnenstrahlen.
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Mitja spürte Neris warmen Körper an seinen geschmiegt. Er hörte das Plätschern des Flusses, das Vogelgezwitscher, das leise Raunen des Winds in den Baumkronen. Es musste viele Jahre her sein, dass sich das Leben für ihn so friedlich und voll angefühlt hatte. Er betrachtete die schlafende Neri, ihr schimmerndes Haar, das Farbenspiel auf der Haut, die spitzen Ohrmuscheln, die ihn jedes Mal aufs Neue faszinierten. Und er fragte sich, welche Farbe ihre Augen haben würden, sobald sie sie aufschlug. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter und löste sanft seine Umarmung, um sie nicht zu wecken. Dann ging er noch einmal in den Fluss.

Er tauchte in das eiskalte Wasser und fühlte sich dabei so lebendig und kraftvoll wie seit Jahren nicht mehr. Das Herz war ihm leicht, weil er spürte, dass dies ein neuer Anfang sein konnte. Und gleichzeitig war es schwer, weil er wusste, dass Visionen von Totenfeiern immer ein Körnchen Wahrheit enthielten. Das zumindest hatte Ava ihn gelehrt. Das Leben, es würde nicht lange so perfekt bleiben. Die Nacht der Totenfeier war zu Ende, und es wurde Zeit, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.

In der Grabkammer hatte er Neri für tot gehalten – durch seine Schuld. Und es war ihm unerträglich gewesen. Er hatte begriffen, dass sie ihm mehr bedeutete, als er sich hatte eingestehen wollen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie hier nicht sicher war. Denn wenn Nikolaj sie aufspürte und herausfand, dass Mitja sie vor ihm verborgen hatte, wäre das sein Ende. Und wenn es stimmte, was Janna erzählt hatte, dann würde Nikolaj versuchen, Neri seinen Willen aufzuzwingen. Er würde sie für seine Zwecke benutzen wollen.

Wenn Mitja also wirklich etwas an ihr lag, dann sollte er sie wegschicken. Weit weg von hier, wo weder Nikolaj noch sonst irgendjemand ihr gefährlich werden konnte. Oder sollten sie zusammen fortgehen? Jetzt, wo Ava tot war, was hielt ihn noch hier?

Aber dann war da noch die Sache mit der Vision – der Vision mit dem Drachen. Er, der Neri das Schwert in die Brust rammte. Wäre es nicht besser, wenn er und sie sich nie mehr wiedersahen? Denn nur so ließe sich dieses schreckliche Ende abwenden. Oder war es in Wirklichkeit nur ein wilder Traum gewesen? Vielleicht standen der Krieger und der Drache symbolisch für etwas anderes? Möglicherweise waren aber auch all die Reden von Totenfeiern und ihrer Bedeutung nichts als Lug und Trug, um sich über den Verlust geliebter Menschen hinwegzutrösten.

Wahrscheinlich wäre es für sie alle am besten gewesen, er hätte sich von Anfang an von Neri ferngehalten. Warum nur hatte Ava von ihm verlangt, ausgerechnet mit der Wandlerin die Totenfeier zu begehen? Hatte seine Großmutter geahnt, wie es enden würde? Mit ihm und Neri als Liebespaar? Das würde Ava verdammt ähnlich sehen, dass sie es so geplant hatte. Wider Willen musste Mitja lächeln.

Als er Neri an diesem Morgen aus dem Hügel getragen hatte, war es ihm so vorgekommen, als hätte er sie zum ersten Mal wirklich gesehen. Sie war ein vollkommenes Wesen – tödlich und verletzlich zugleich. Schön und schrecklich. Wirklichkeit und Traum. Er hatte es so lange nicht wahrhaben wollen, dass sie eine Wandlerin war. Aber nun gab es keinen Zweifel mehr. Und wenn er sie verriet oder an Nikolaj auslieferte, dann würde ihm das das Herz brechen. Es würde etwas aus ihm machen, das Ava und auch sein Vater nie gewollt hätten. Etwas, das er selbst nicht ertragen würde. Er konnte das nicht tun. Nicht mehr. Denn jetzt, jetzt lag ihm viel zu viel an ihr. Viel mehr, als gut für ihn war.

Und er hätte alles dafür gegeben, um all das nicht zu empfinden. Es wühlte ihn auf und verwirrte ihn. Es machte ihn reizbar und dünnhäutig. Wie sollte er ihr jetzt die Wahrheit sagen? Dass er dort gewesen war, als ihre Eltern starben. Dass er zu den Mördern gehörte. Vor diesem Geständnis fürchtete er sich noch viel mehr als davor, sie wegzuschicken.

Aber das Schlimmste – das Allerschlimmste! – wäre, beides nicht fertigzubringen und sie weiterhin zu belügen. Zu lügen und auszuweichen, wie er es so oft in seinem Leben getan hatte. Nein, das durfte nicht geschehen! Dieser neue Anfang durfte nicht auf einer Lüge aufbauen. Er war es Neri schuldig, ehrlich mit ihr zu sein.

Es war gut möglich, dass sie, sobald sie die Wahrheit kannte, nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Und das wäre auch in Ordnung. Dann würde sie gehen. Oder sie würde sich in eine geflügelte Bestie verwandeln und ihn fertigmachen. Auch gut. Er musste und wollte endlich ehrlich sein – mit Neri und auch mit sich selbst. Sogar dann, wenn es ihm das Herz brechen würde.

Mitja tauchte noch einmal ins Wasser, bis die Kälte ihn vollständig durchdrang. Dann watete er aus dem Fluss und streifte seine Hose über. Das fleckige Hemd band er sich um die Hüften, und die Stiefel klemmte er sich unter den Arm.

Neri schlief noch immer, tief und friedlich wie ein Kind. Er würde sie nicht wecken. Stattdessen würde er zum Hof gehen und etwas zu essen für sie zubereiten. Er würde mit ihr frühstücken, hier am Fluss im Sonnenlicht. Er würde versuchen, sie zum Lachen zu bringen. Und vermutlich würden sie sich noch einmal lieben. Vielleicht ein letztes Mal. Und dann ... dann würde er ihr alles gestehen – wer er war, was er getan hatte und warum. Und er würde ihr die Wahl lassen, was mit ihm und ihnen beiden geschehen sollte.

Tief atmete er einmal ein und aus, dann nahm er den direkten Weg durch den Wald zurück zum Hof, nicht über die Lichtung mit den Hügelgräbern. Und während er barfuß durch das alte Laub spazierte, war er tief in Gedanken versunken. Der Tag versprach heiß zu werden. Die Vögel sangen jetzt aus vollem Halse. Die Brise trug den Duft von Blüten und Harz heran. Mitja fühlte sich wie ein Traumwandler. Ob es an den Nachwirkungen des Tranks lag? Nicht einmal sein Knie tat ihm mehr weh.

Die Totenfeier hatte vollbracht, wozu wohl nur Totenfeiern imstande waren – zumindest dann, wenn man sich ihnen vollends hinzugeben vermochte. Mitja hatte von seiner Großmutter Abschied genommen. Ava war jetzt fort, und er vermisste sie schmerzlich, würde es immer tun. Aber er hatte sich auch die Erlaubnis gegeben weiterzuleben. Vielleicht sogar glücklich zu werden. Vielleicht. Auf jeden Fall wollte er durchhalten bis zum Schluss, so wie er es Ava versprochen hatte. Sein Leben leben, egal wie vermurkst es auch war. Und heute, heute würde er damit beginnen, Neri die Wahrheit zu sagen. Er würde sie wissen lassen, dass ihr Platz von nun an an seiner Seite wäre – wenn sie ihn noch wollte, nachdem sie alles erfahren hatte.

Ein Schatten glitt über ihn hin, und als er den Blick hob, sah er einen Raben, der in die entgegengesetzte Richtung flog. Finneas. Mitja bekam ein ungutes Gefühl.

Avas Hof kam in Sicht. Er blieb stehen. Denn auf der Lichtung warteten gesattelte Pferde am Gatter, und auf dem Vorplatz des Hauses standen zwei Gestalten.

Einen Augenblick überkam Mitja der Wunsch, zum Fluss zurückzulaufen, so schnell seine Beine ihn trugen. Aber der Bewaffnete hatte ihn bereits entdeckt und winkte ihm zu. Es war Alexej. Und neben ihm stand Alina.

„He, Mitja!“, rief sein Freund. „Wo kommst du denn her, wir suchen dich überall.“

Mitja setzte sich in Richtung Hof in Bewegung. Sein Herz schlug dabei so laut, dass er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte.

„Bei allen Göttern, was ist mit dir passiert?“, fragte Alexej, als Mitja ihn und seine Schwester Alina erreicht hatte. Fassungslos starrte er auf Mitjas nackten Oberkörper, wo sich die Kratz- und Bissmale von letzter Nacht deutlich abzeichneten.

Mitja winkte ab. „Nicht so wichtig.“ Er knotete das Hemd los, das er sich um die Hüften gebunden hatte, und streifte es sich über, dann ließ er die Stiefel fallen und schlüpfte hinein. Wahrscheinlich machte das seinen Anblick nicht gerade besser, denn das Hemd war ebenfalls blutbesudelt und fleckig. Aber zumindest verbarg es den Großteil der Wunden. „Was wollt ihr hier?“, fragte er. Alina hielt sich im Hintergrund und wagte kaum, ihm in die Augen zu sehen.

„Du siehst aus, als hätte dich irgendein wildes Tier angefallen.“ Alexej suchte seinen Blick. „Und wo ist Ava?“ Ehrliche Sorge schwang in seiner Stimme mit.

Mitjas Gedanken überschlugen sich. Kein Grund zur Panik, versuchte er sich zu beruhigen. Er würde Alexej das Nötige erzählen. Dann würde er ihn wegschicken. „Ich habe … ich habe Ava heute Nacht bestattet“, sagte er.

Alexejs Augen weiteten sich, und Alina presste sich die Hände auf den offen stehenden Mund.

„Du hast was?“, fragte Alexej. Nun klang er wirklich erschüttert.

„Ava ist gestorben“, erklärte Mitja. „Gestern früh. Ich habe sie heute Nacht im Hügelgrab meiner Familie bestattet. Deshalb sehe ich so aus.“

„Warum hast du nichts gesagt?“, fragte Alexej entrüstet. „Wir hätten dir doch geholfen … eine … eine offizielle Totenfeier abgehalten und –“

„Ava wollte das nicht“, schnitt Mitja ihm das Wort ab. „Sie hat es mir selbst gesagt, bevor sie starb. Ich habe alles so gemacht, wie sie es wollte.“ Sein Blick glitt zwischen den beiden hin und her.

„Es tut mir so leid, Mitja“, sagte Alina und verschlang die Finger ineinander. „Ich wusste es nicht. Ich wollte heute früh nach dir sehen, weil du gestern auf dem Markt so traurig warst. Und als ich dann niemanden auf dem Hof vorfand, habe ich Angst um dich bekommen und Alexej davon erzählt …“

„Ich dachte, dir sei etwas passiert!“, fuhr Alexej auf. „Ich habe in der Burg Bescheid gegeben, und Nikolaj hat gleich seine Leute zusammengerufen.“

„Es ist schrecklich, dass Ava gestorben ist“, fügte Alina hinzu. „Alexej und ich, wir werden dir natürlich zur Seite stehen, wenn du Hilfe brauchst …“

Mitja hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Was sagst du da, Alexej? Nikolaj ist hier?“

„Er war hier“, gab Alexej zurück. „Er hat uns befohlen, den Hof zu durchsuchen. Und nachdem wir weder dich noch Ava angetroffen hatten, hat er angeordnet, nach dir zu suchen. Sein Gesicht hättest du sehen sollen, als er Rotschopfs Fährte gefunden hat, die vom Hof wegführte. Zusammen mit Wagenspuren. Er glaubte, du und deine Großmutter, ihr wärt abgehauen und zum Feind übergelaufen.“

Mitja hörte seinen eigenen Herzschlag in den Ohren dröhnen. Wenn Nikolaj Rotschopfs Spuren gefolgt war, dann war er zu den Grabhügeln gelangt. Und der Fluss war nicht weit davon entfernt.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Alexej. „Du schaust drein, als hättest du –“

Mitja drehte sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war.

„Mitja!“, rief Alexej hinter ihm her. „Warte doch! Was ist denn los?“

Aber Mitja blieb nicht stehen. Er preschte durch den Wald, nahm die Abkürzung durch eine Hecke, die ihm Gesicht und Arme zerkratzte. Er musste vor Nikolaj am Fluss ankommen. Er musste Neri warnen! Schlitternd rannte er den dicht bewachsenen Hang zum Flussbett hinunter und schlug sich dann durch mannshohes Schilfgras, bis er die Flussbiegung mit der kiesigen Sandbank erreichte. Dort öffnete er den Mund, um Neris Namen zu rufen.

Doch jeder Ton blieb ihm im Halse stecken.

Nikolaj stand breitbeinig am Ufer, das Asrenschwert in seiner Hand schimmerte bläulich in der Sonne. Wanja und drei andere seiner Krieger hatten eine am Boden liegende Gestalt umringt. Es war Neri. Und sie lag noch immer genauso da, wie Mitja sie zurückgelassen hatte. Nackt, auf der Seite zusammengerollt, die Beine fast bis zum Kinn gezogen und das Gesicht halb von ihren offenen Haaren bedeckt.

Zu spät, dachte Mitja. Und ein schier unerträglicher Druck senkte sich auf seinen Brustkorb nieder. Ich bin zu spät gekommen!

Seine Hand zuckte an die Hüfte, wo er normalerweise sein Schwert trug. Aber nicht heute. Die Waffe seines Vaters musste noch immer oben auf dem Grabhügel liegen. Den Bogen hatte er auch nicht bei sich. Nicht einmal ein verdammtes Messer! Mit bloßen Händen stand er da und musste zusehen, wie Nikolaj Neri mit dem Schwertspitze antippte, wie sie aufwachte, den Kopf hob und dem Fürsten von Aheelia ins Gesicht blickte.

Mitja war zu weit weg, um ihre Miene zu erkennen. Aber ihre Angst glaubte er dennoch zu spüren, tief in sich drin, wie eine Faust, die ihm das Herz zerquetschte. Etwas in ihm machte einen Ruck, verschob sich und zerbarst, weil es dem Druck auf seiner Brust nicht mehr standhalten konnte.

Zu spät, dachte er. Er war zu spät gekommen.


EPILOG: SCHLANGENJAGD


NIKOLAJ, VOR DREIZEHN WINTERN

„Zeigst du mir, wie das geht?“, fragte Mitja, und seine Wangen glühten dabei. Es fehlte nicht viel, dass der Junge vor Eifer auf und ab hüpfte.

Nikolaj, mit seinen achtzehn Wintern, lächelte auf seinen kleinen Cousin herab. Der Junge hatte dieselben braunen Locken wie sein Vater Raik, was nur ein Grund dafür war, warum sein Anblick Nikolajs Laune erheblich verschlechterte. Dabei war er gerade eben im Lanzenkampf als Sieger hervorgegangen und hatte guten Grund, stolz auf sich zu sein. Zuvor hatte er auch schon im Ringen gesiegt und im Schwertfechten. Nur im Kampf zu Pferde und im Bogenschießen, kam er an Raik nicht heran. Dennoch war sich Nikolaj sicher, als Sieger der Wettkämpfe des Fürstentums Aheelia ausgerufen zu werden. Keiner hatte in diesem Sommer so viele Siege davongetragen wie er.

Innerlich jubelnd dachte er daran, wie der Fürst ihn heute Abend an seinen Tisch laden und zu einem seiner Kriegeranwärter für das große Ting des Königs machen würde. Und als Anwärter würde er mit seinen Fähigkeiten bald ein vollwertiger Krieger werden. Der beste. Und da der alte Fürst von Aheelia nicht mehr allzu viele Jahre vor sich haben dürfte, rechnete Nikolaj damit, in spätestens fünf Wintern selbst Fürst zu werden. Und dann wäre der Zeitpunkt gekommen, seinen Vater aufzusuchen – seinen leiblichen Vater – und ihn mit den Fehlern seiner Vergangenheit zu konfrontieren. Bei diesem Gedanken schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Nikolaj!“ Mitja zupfte wieder an seinem Wams. „Zeigst du es mir jetzt endlich? Wie hast du das mit der Lanze gemacht?“ Der Junge fuchtelte wild mit einem Stock herum und vollführte eine tapsige Finte. Nikolaj fing das Ende des Stocks gerade noch ab, bevor er ihm damit das Auge ausstechen konnte.

„Magst du nicht zu deinem Vater gehen und ihn fragen?“ Nikolaj zwang sich zu einem freundlichen Ton.

„Nein! Ich will, dass du es mir zeigst!“, bettelte Mitja.

Nikolaj unterdrückte ein Augenrollen. Der Junge war eine echte Plage. Er schien zu den wenigen Menschen zu gehören, die ihm gegenüber keine Abneigung hegten. Und das, obwohl Raik seinen einzigen Sohn sicher nicht gern in Nikolajs Nähe sah.

Aber brauchte nicht jeder mächtige Mann Verbündete? Die Jungen von heute waren die Männer von morgen. Wer weiß, vielleicht würde Mitja dereinst sein treuester Krieger sein.

„Also gut.“ Nikolaj raffte sich auf und nahm Mitjas Hand mitsamt dem Stock in seine. Er drehte den Jungen so, dass er mit dem Rücken zu ihm stand. „Wenn der Stoß des Gegners kommt, lässt du dich zur Seite fallen.“ Er schubste Mitja, fing ihn aber im Sturz auf, und der Junge jauchzte vor Freude. „Und dann stößt du blitzschnell zu. So!“ Er wirbelte ihn herum und ließ seinen Arm mit dem Stock vorschnellen.

Mitja lachte glockenhell, während Nikolaj ihn wieder auf die Füße stellte und ihm durch die braunen Locken wuschelte. „Jetzt weißt du, wie ich es gemacht habe.“

„Noch mal!“, rief er. „Mach es noch mal, Nikolaj!“

Er wollte der Bitte gerade nachkommen, als er Raik erblickte, der sich durch die Menge zu ihnen durchschob. Wie immer klopften ihm die Leute anerkennend auf die Schulter und sprachen ihm Lob aus oder machten freundschaftliche Späße. Raik erwiderte sie ebenso herzlich. Ganz der Liebling der Menge.

Zu Nikolaj dagegen sagte niemand ein freundliches Wort, und die Leute hüteten sich davor, ihm auf die Schulter zu klopfen. Vermutlich weil seine Laune so schnell umschlagen konnte. Nikolaj wusste selbst, dass das ein Schwachpunkt von ihm war, und übte sich deshalb in Selbstbeherrschung. Ein Herrscher konnte es sich schließlich nicht leisten, unbeliebt zu sein. Aber, bei den Göttern, es war so verdammt schwer, sich dauernd zu verstellen! Und dann diesen Raik zu sehen, der sich nicht einmal um die Begeisterung der Leute zu bemühen schien.

„Mitja! Komm her!“, rief Raik, als er seinen Sohn an Nikolajs Seite stehen sah.

„Ich will noch bei Nikolaj bleiben“, jammerte der Junge.

„Das geht nicht“, erwiderte Raik. „Der Fürst will uns nämlich sehen. Und du willst den Herrscher von Aheelia doch nicht auf dich warten lassen, oder?“

Bei diesen Worten schmolz Nikolajs mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung dahin. Der Fürst wollte Raik sprechen? Warum? Warum ihn?

Auch Mitjas Mund klappte auf. „Der Fürst? Ist das wahr, Papa? Mich will er auch sehen?“

Raik lachte. „Na, klar. Immerhin sollst ja auch du in ein paar Wintern einer seiner Krieger werden. Also komm schon!“

„Heißt das, er hat dich an seine Tafel gerufen? Wird er dich jetzt zu seinem ersten Krieger ernennen?“, fragte der Junge atemlos.

Raik nickte stolz und nahm die Hand seines Sohnes. Und bevor er ihn wegführte, warf er Nikolaj noch einen warnenden Blick über die Schulter zu.

Aber das war unnötig. Nikolaj wäre ihm sowieso nicht gefolgt. Er konnte nicht glauben, was er da gehört hatte. Warum, bei allen Göttern, wurde Raik an die fürstliche Tafel gerufen? Warum Raik und nicht er, der die meisten Siege auf dem diesjährigen Turnier errungen hatte? Nikolajs Finger zuckten, als ihn der Drang beinahe überwältigte, Raik von hinten seinen Speer in den Rücken zu rammen. Aber nein! Um das zu erreichen, was er schon seit Jahren plante, brauchte er das uneingeschränkte Vertrauen der Menschen. Er hatte wirklich ernsthaft versucht, es durch Beliebtheit zu erringen. Doch man trat seine Bemühungen mit Füßen. Und jetzt begann er daran zu zweifeln, ob das der richtige Weg war. Denn es gab noch einen zweiten: Die Angst.

Er setzte sich mechanisch in Bewegung und folgte Raik und dem Jungen nun doch in einigem Abstand durch die Menge, bis die Tribüne mit der langen Tafel des Fürsten zu sehen war. Dort hatte sich bereits viel Volk versammelt. Alle warteten darauf, wen der Fürst zum Sieger des diesjährigen Wettkampfs ausrufen würde. Und vor allem, wer unter den ernannten Kriegern, der erste werden sollte. Der erste Krieger des Fürsten galt seit jeher als sein wahrscheinlicher Nachfolger.

Als Raik nun, mit Mitja an der Hand, vor der Tribüne zum Stehen kam, wurde es still in der Menge. Der alte Fürst in seinem prachtvollen blauen Gewand, mit dem grauen Bart und all den Fibeln und Schmucksteinen, die seinen Schwertgürtel zierten, war eine ehrfurchtgebietende Erscheinung. Er winkte Raik heran, der daraufhin Mitja auf den Arm nahm und die Bühne hinaufstieg.

Der Fürst legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Freie Männer und Frauen Aheelias!“, hob er an und begann eine lange Rede, die so ähnlich jedes Jahr zu hören war. Eine sinnlose Abfolge von Danksagungen, Titeln und Ehrenbekundungen, fand Nikolaj. Der einzige Teil dieser Rede, der ihn interessierte, war der, in dem der Fürst den diesjährigen Sieger des Turniers ernannte. Den Mann, der sich unter allen Teilnehmern am meisten hervorgetan hatte und der damit das Recht gewann, mit dem Fürsten an der hohen Tafel zu speisen. Traditionell wurde diesem Glücklichen die Aufnahme in die Kriegerschaft angeboten, sollte er sich beim Ting-Turnier des Königs als Anwärter hervortun. Und nur wer zur Kriegerschaft des Königs zählte, galt bei dessen Tode auch als möglicher Nachfolger. Warum, bei den Göttern, war es also wieder einmal Raik, der dort oben stand und nicht Nikolaj?

Zähneknirschend hörte er zu, wie der Fürst mit den Worten: „… und deshalb lade ich Raik, Sohn des Demetrius und der Ava an meine Festtafel!“ zum Ende kam. Er rühmte Raik für seine Fähigkeiten, und die Leute jubelten. Keiner stellte die Wahl des Königs infrage, keiner kam auf die Idee, an seinen verdammten Fingern abzuzählen, wer als Einziger noch mehr Siege als Raik errungen hatte. Niemand schenkte Nikolaj Beachtung. Und am Ende gestand er sich ein, dass das auch gut so war, denn er fürchtete, dass man ihm trotz aller Verstellung seinen lodernden Hass ansehen würde.

Als die Speisen aufgetragen wurden und Musik und Tanz begannen, während die Nacht sich herabsenkte, zog sich Nikolaj mit einer Flasche Branntwein an den Rand des Treibens zurück. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die alte Linde, trank und dachte mit Groll an all die mühsamen Jahre, die hinter ihm lagen. Jahre, in denen er versucht hatte, den eigenen Hof und die Vorbereitungen für die Wettkämpfe unter einen Hut zu bekommen. Wäre seine Mutter noch am Leben, sie wäre so stolz darauf gewesen, wie weit es ihr Sohn gebracht hatte. Immerhin warf der Hof einen ordentlichen Unterhalt ab. Zudem war Nikolaj der beste Schwertkämpfer außerhalb der Kriegerschaft, der beste Lanzenfechter und Ringer von allen. Obendrein hatte er sich all die Jahre zurückgehalten, sich weder mit Raik geschlagen noch mit sonst wem – es sei denn, man hatte ihn provoziert. Und doch … und doch war er nun schon zum zweiten Mal übergangen worden.

Er nahm einen tiefen Zug aus der Branntweinflasche. Und als er sie absetzte, sah er, wie sich aus der Masse der Feiernden eine Gestalt löste. Selbst im schwachen Licht der flackernden Feuer erkannte Nikolaj das blaue Gewand, die funkelnden Beschläge und den langen ergrauten Bart. Der alte Fürst von Aheelia schritt – ein wenig unstet schon – über die Wiese und trat an den Rand des Felsabbruchs, von dem aus man weit über die Täler und Hügel des nächtlichen Waldlands blicken konnte. Eine schmale Mondsichel hing über den Bergen in der Ferne. Mit dem Rücken zu Nikolaj nestelte er an seiner Hose herum und erleichterte sich dann in die Tiefe des Felssturzes.

Er hatte Nikolaj, der in den Schatten der Linde herumlungerte, offensichtlich nicht bemerkt. Beim Anblick des Fürsten, der zufrieden mit sich und der Welt in die Tiefe pinkelte, überkam Nikolaj ein solcher Hass, dass er unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte. Nur ein kräftiger Stoß, dachte er, und der Alte würde seiner Pisse in die Tiefe folgen. Seinen Schrei würde man über die laute Musik und das Gejohle der Feiernden hinweg gar nicht hören. Und Nikolaj hätte eines seiner größten Hindernisse aus dem Weg geräumt.

Die Branntweinflasche in der Hand, stieß er sich von der Linde ab. Er war betrunken, das merkte er daran, wie der Boden unter ihm kleine Wellen schlug. Aber er konnte einigermaßen gerade gehen. Und so wankte er auf den alten Fürsten zu, der dabei war, sich die Hose wieder zuzubinden, und noch immer in die weite Nacht hinausblickte.

Als Nikolaj nur noch vier Schritte entfernt war, wandte der Fürst sich zu ihm um.

„Nikolaj!“ Er legte eine Hand auf seine Brust. „Bei den Göttern, hast du mich erschreckt!“ Er lachte und wollte schon an Nikolaj vorbei zum Fest zurückgehen, als dieser ihm in den Weg trat.

„Habt Ihr nicht etwas vergessen, Fürst?“, fragte er mit schwerer Zunge.

„Vergessen?“ Der Fürst hob die Augenbrauen.

„Das Zählen.“ Nikolaj grinste, aber selbst für ihn fühlte es sich eher wie Zähnefletschen an. „Die Anzahl der Siege. Ihr habt nicht richtig gezählt. Oder hat Euch das Alter schon das Hirn vernebelt, Greis?“

Das Lächeln im Gesicht des Fürsten verschwand. „Du bist betrunken, Nikolaj. Das sehe ich. Du solltest dich lieber schlafen legen. Bevor du dich noch um Kopf und Kragen redest.“ Wieder wollte er an Nikolaj vorbeigehen.

Doch der packte den Fürsten fest an der Schulter. „Ich mag betrunken sein! Aber zählen kann ich noch immer.“

Trotz seines Alters war der Fürst kräftig. Seine und Nikolajs Augen waren auf gleicher Höhe. Und Nikolaj wusste, der Alte erwartete, dass er nun den Blick senkte. Aber er tat es nicht. Er vermochte es einfach nicht. Nikolaj hatte noch nie den Blick vor jemandem gesenkt.

Die Augen des Fürsten wurden schmal. „Weißt du, Nikolaj, es ist nicht nur die Anzahl der Siege, die zählt. Es ist auch die Ergebenheit den Fürstentümern und den Menschen gegenüber, die darin leben.“

Nikolaj unterdrückte ein weiteres Zähnefletschen „Was wisst Ihr schon von Ergebenheit!“

Mit einem Ruck befreite der Fürst seine Schulter. „Macht bedeutet Dienen, Nikolaj. Erst wenn du das begriffen hast, kannst du einer meiner Krieger werden.“ Damit drehte er sich um und schritt zurück zu den Feiernden, die um die Feuer tanzten.

Nikolaj kämpfte einen Moment mit dem Drang, ihm die Branntweinflasche gegen den Hinterkopf zu schmettern. Doch dann ließ er die Flasche sinken und trat stattdessen an den Abgrund des Felsabbruchs. Er blickte hinunter auf die Baumkronen und spürte den Schwindel, der ihn dabei erfasste.

Noch nie hatte er einen solchen Unsinn gehört. Ergebenheit, pah! Niemals hatte er den Fürsten oder gar den König jemandem dienen sehen. Macht bedeutete wahrlich nicht, zu dienen. Sie bedeutete, zu herrschen! Bewundert zu werden. Ja, auch gefürchtet. Vor allem gefürchtet.

Ein Lächeln schlich sich auf Nikolajs Gesicht. Macht bedeutete letztendlich, dass man sich vor der Welt nicht mehr zu verstellen brauchte. Man konnte genau der sein, der man war. Und ob die anderen einen deswegen mochten oder nicht, das interessierte dann einen Dreck.

Das war es, was Nikolaj sich wünschte. Er wollte gesehen werden. So, wie er war. Und er spürte, dass er ein Herrscher war. Er war ein … ein …

Nikolaj nahm einen Schluck aus der Branntweinflasche. Was außer einem Herrscher noch in ihm steckte, das hatte er bisher nur gespürt, aber noch nie gesehen. Er nahm es in dem Gefühl von Genugtuung wahr, wenn er eines seiner Pferde zwang, ihm zu gehorchen, obwohl es ihn auf den Tod fürchtete. Und er spürte es in der wilden Euphorie, wenn er auf der Jagd die Lanze einem Eber tief ins Herz rammte. Er spürte es im Moment der Ekstase, wenn er eine seiner Sklavinnen mit tiefer Befriedigung zwang, ihm auf jede Art gefügig zu sein. Und vor allem spürte er es im Kampf. Er gierte geradezu dem Tag entgegen, an dem die scharfe Klinge seines Schwertes das Blut eines Gegners lecken durfte. Keine lächerlichen Wettbewerbe mit stumpfen Klingen mehr. Keine Notwendigkeit mehr, vor dem letzten Schlag zurückzuschrecken. Endlich dem Unterlegenen den Kopf vom Körper abtrennen, um sein Blut fließen zu sehen …

„He, Nikolaj!“ Ein schlanker rothaariger Bursche mit abstehenden Ohren trat zu ihm. „Was stehst du hier allein rum und besäufst dich? Willst du nicht mit zum Feuer kommen? Dort wird getanzt und –“

„Nein!“, schnitt Nikolaj ihm das Wort ab. „Scher dich fort, Alexej! Mir ist nicht nach Tanzen zumute. Und erst recht nicht nach deinen Albernheiten.“

Alexej grinste. „Dir ist doch nie nach Albernheiten. Und dennoch erträgst du mich. Hin und wieder zumindest.“ Er stellte sich neben Nikolaj, und nach einem Moment des Schweigens hielt dieser ihm die Flasche hin.

„Bist schwer loszuwerden“, murmelte er dabei.

Alexej lachte und trank. Er war ein vorwitziger junger Kerl. Immer gut gelaunt. Und obwohl nicht der Größte im Wuchs, war er unter den Bauern, Köhlern und Gerbern doch der Flinkeste mit dem Stab. Und auch mit dem Schwert war er nicht ohne, wenn man davon absah, dass er neben seiner Köhlerarbeit kaum Zeit zum Üben fand. Außerdem war er der beste Reiter weit und breit. Deshalb hatte Nikolaj Freundschaft mit ihm geschlossen. Und erleichtert wurde das Ganze dadurch, dass die anderen jungen Leute Alexej mieden. Denn die Götter hatten ihm ein wenig schmeichelhaftes Gesicht geschenkt. Seine großen Ohren standen weit vom Kopf ab, die Augen lagen zu eng beieinander, und seine Oberlippe war schief gewachsen und verzogen. Obendrein waren seine Eltern Köhler, und auch er lernte dieses wenig angesehene Handwerk. Brandmale entstellten seine Hände, und er roch stets nach Rauch.

Die unglückliche Kombination erweckte nach außen hin den Eindruck, Alexej wäre nicht ganz helle. Was aber nicht stimmte. Doch dass die anderen das glaubten, kam Nikolaj entgegen. Denn so war Alexej empfänglich dafür, ihn als Freund zu akzeptieren. Er war sogar sehr dankbar, weil ein Landbesitzer wie Nikolaj einen Köhlersohn als seinen Freund bezeichnete.

Seit Jahren schon übte sich Nikolaj mit Alexejs Hilfe im Reiten. Alexejs Händchen für Pferde hatte auch Nikolaj zu einem hervorragenden Reiter gemacht, obwohl die Tiere ihn hassten und fürchteten. Aber Alexej fand immer wieder Pferde, die sogar Nikolaj als Reiter akzeptierten.

„Was steht ihr zwei hier herum und trinkt?“, rief jemand vom Rand des Feuerscheins herüber. „Ich suche euch schon die ganze Zeit. Die Mädchen tanzen und zeigen die Knöchel und ihr –“

„Halt’s Maul, Wanja, und setz dich zu uns!“, fuhr diesmal Alexej dem Neuankömmling dazwischen.

Das ließ der hochgewachsene Blonde sich nicht zweimal sagen. Er war größer und breitschultriger als Alexej. Wanja war Nikolaj charakterlich vielleicht am ähnlichsten. Sie verstanden sich auf gewisse Weise. Auch er tat sich mit Beliebtheit schwer, zumindest dann, wenn nicht gerade ein Trinkgelage im Gange war. Nikolaj vermutete, dass es auch Wanja einiges an Beherrschtheit abforderte, um die ihm innewohnende Grausamkeit nicht allzu deutlich nach außen zu tragen. Er war der Sohn des Zimmermanns, sah blendend aus und war auch kein schlechter Schwertfechter. Nikolaj reichte ihm ebenfalls die Flasche hinüber.

Wanja nahm sie entgegen und trank. „’ne Schweinerei, dass der Fürst Raik gewählt hat und nicht dich“, sagte er, nachdem er die Flasche abgesetzt hatte.

Nikolaj hasste es, wenn man ihm ansah, wie sehr ihn etwas verletzte. Und Wanja war sehr gut darin, genau das zu tun. Aber Wanja sprach das Übel nicht aus, um ihn zu reizen. Auch nicht aus Mitgefühl. Nein. Wanja war praktischer veranlagt. Er sprach es an, weil er wissen wollte, was Nikolaj dagegen zu tun gedachte.

Tja. Der Beste zu sein, genügte offensichtlich nicht mehr, um in die Kriegerschaft des Fürsten aufzusteigen. Nikolaj hatte sich jahrelang darum bemüht, es rechtschaffen zu erreichen. Und es hatte ihm nichts gebracht. Nicht das Geringste. Vielleicht war es nun an der Zeit, mit anderen Waffen zu kämpfen. Doch wenn Nikolaj den Fürsten offen tötete, dann würde sich nicht nur die Kriegerschaft gegen ihn wenden, es würde auch einer der Krieger an die Stelle des Fürsten treten. Wahrscheinlich Raik. Oder Ivan.

Es genügte also nicht, der alten Schlange den Kopf abzutrennen, wenn es immer neue Köpfe gab, die nachwuchsen. Nikolaj musste es geschickter anstellen. Er musste die Köpfe der Schlange von unten her abschlagen, einen nach dem anderen, beginnend beim schwächsten. So lange, bis nur noch der Fürst allein übrig geblieben war.

Und dann würde dieser Greis es bereuen, dass er den besten Mann übergangen hatte.

Nikolaj musste schmunzeln und prostete Wanja und Alexej zu: „Wisst ihr was? Wir gehen demnächst auf Schlangenjagd.“

ENDE

Wandelblut 2
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Liebe Leserin, Lieber Leser,

es freut mich, dass du Mitja und Neri bis zum Ende dieses Buches begleitet hast. Ich hoffe, du hast sie dabei genauso liebgewonnen wie ich, und die Geschichte konnte dich berühren.

Sollte das der Fall sein, kannst du mir eine riesige Freude machen, wenn du Die Waldläuferin bewertest und eine Rezension bei Amazon oder deiner Lieblings-Buchplattform veröffentlichst. Jede Bewertung bedeutet mir viel und ist sehr wichtig für eine unabhängige Autorin wie mich. Dabei spielt es keine Rolle, ob deine Bewertung kurz oder lang ist, wortgewandt oder schlicht. Vorab schon vielen herzlichen Dank dafür!

POST FÜR DICH!

Dir gefallen meine Geschichten und du möchtest gern mehr von mir lesen? Dann trage dich in meine Newsletter-Liste ein! So kann ich dich über Neuerscheinungen, Gewinnspiele und andere schöne Dinge informieren. Es wartet außerdem ein Willkommensgeschenk auf dich!

Https://janisnebel.com/newsletter
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Alles über mich und meine Bücher findest du auf meiner Website: https://janisnebel.com

Bis zum nächsten Buch,

Deine

Janis Nebel
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Merles Fluch-Trilogie

von Janis Nebel

Vor dem, was du bist, kannst du nicht davonlaufen.

Die siebzehnjährige Merle lebt auf einem einsamen Moorhof, als sie entdeckt, dass ihre Mutter Trägerin der gefürchteten Gabe ist. Entsetzt läuft sie davon und will bei ihrem einzigen Freund Skip Zuflucht suchen. Doch die Reise durch das von Unruhen gebeutelte Teria ist gefahrvoller, als Merle geahnt hat. Etwas stimmt nicht mit ihr. Und dann gerät sie auch noch in die Fänge königlicher Soldaten.

Da kommt ihr ausgerechnet ein geheimnisvoller Fremder zu Hilfe. Aber warum verhält er sich so merkwürdig? Was verbirgt er vor ihr?

Merle stürzt in eine Welt aus Intrigen, Gewalt und Geheimnissen. Schon bald steht nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel und sie muss begreifen, dass sie der Wahrheit über sich selbst nicht davonlaufen kann.

"Rebellenkämpfe, eine aufkeimende Liebe, Rache, Hass und eine ungewöhnliche magische Gabe…" (Leser:innenmeinung) Und über allem liegt der Schatten des Roten Königs.
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ÜBER DIE AUTORIN


Janis Nebel wurde 1985 in Bayern geboren und studierte Archäologie und Geographie. Danach arbeitete sie als Archäologin in Rettungsgrabungen an verschiedenen Orten Süd- und Mitteldeutschlands. Nach einem kurzen Abstecher in die Welt der Wirtschaft und den Büroalltag zog sie 2017 nach Frankreich und erfüllte sich dort den lang gehegten Traum, einen Roman zu schreiben. Ihr Debüt „Die Gabe des Roten Königs“ erschien 2019 als ebook und Taschenbuch, 2022 auch als Hörbuch und gebundene Ausgabe.

Mehr zur Autorin: https://janisnebel.com

Bisher veröffentlichte Werke:

Die Merles Fluch-Trilogie:

Band 1: Die Gabe des Roten Königs

Band 2: Im Bann des Roten Königs

Band 3: Der Turm des Roten Königs

Wandelblut-Reihe:

Band 1: Die Waldläuferin

Band 2: Der Asrenkrieger

Band 3: erscheint voraussichtlich 2023!
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